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  20. Juni


  »Ich werd nicht mit so 'nem verlausten Köter unter einem Dach leben, also schaff ihn gefälligst hier raus!«


  Der »Köter« kauerte sich ängstlich an ihre Beine. Marsha Hughes hob ihn hoch und wich langsam einen Schritt zurück. Sie war froh, dass Keith in der Tür zur Küche stand und nicht zwischen ihr und der Wohnungstür. Sie kannte diesen Ton genau. Sie kannte auch den Ausdruck auf seinem geröteten Gesicht. Sie wusste, was als Nächstes kam, nachdem sich seine kräftigen Arme strafften und seine fleischigen Hände zu Fäusten ballten. Das Tier, ein streunender Hund, den sie bei dem Müllcontainer hinter dem baufälligen Haus, in dem sie lebten, aufgelesen hatte, schien das auch zu spüren. In ihren schützenden Armen kauernd, ließ er Keith nicht aus den Augen und begann schließlich am ganzen Leib zu zittern.


  »Okay, okay«, sagte Marsha beschwichtigend zu Keith und drückte den zitternden Hund noch etwas fester an sich. Er war vielleicht nichts Besonderes, und es lohnte sich nicht, Keith deswegen zu erzürnen - doch sie würde tun, was sie konnte, um zu verhindern, dass er dem Tier wehtat. Der Hund hatte irgendetwas an sich, das sie rührte. Er war nicht viel größer als eine Katze - ein mageres, schmutziges und verwahrlostes Tier, ein Weibchen mit dunklen Augen in einem fuchsähnlichen Gesicht, mit großen, aufgerichteten Ohren, einem kurzhaarigen mattschwarzen Fell mit einem weißen Fleck auf der Brust und einem buschigen Schwanz. Er war kein schöner Hund, aber sie hatte ihn gleich süß gefunden, als er zu ihr kam, nachdem sie nur mit dem Finger geschnippt hatte. Er hatte sich von ihr in den Arm nehmen und ins Haus tragen lassen, und er hatte dankbar ihre Hand geleckt, als sie ihm Wurst und Käse zu fressen gab; mehr hatte sie nicht im Kühlschrank gehabt, weil es Donnerstag Abend war und sowohl sie als auch Keith ihr Geld erst am Freitag bekamen. In den Stunden, die sie mit ckm Tier allein war, nachdem sie von ihrem Job als Kassiererin im Winn-Dixie-Supermarkt nach Hause gekommen war, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, dass sie den Hund vielleicht behalten könnte - bis Keith dann von seiner Arbeit im Honda-Werk heimkehrte und sofort einen Wutanfall bekam, als er das Tier sah. Wenn Keith abends nicht zu Hause war, wäre es schön gewesen, den Hund bei sich zu haben. Sie würde mit ihm reden und sich um ihn kümmern können, und vielleicht würde er ihr richtig ans Herz wachsen.


  Eigentlich war es traurig, dass sie einen streunenden Hund brauchte, um etwas Liebe in ihr Leben zu bringen - aber wenn sich die Dinge für sie nun einmal so entwickelt hatten, dann musste man der Wahrheit ins Auge sehen. Sie war fünfunddreißig Jahre alt, hatte rotes Haar und eine recht gute Figur, doch in ihrem Gesicht zeigten sich bereits erste Spuren des Älterwerdens. Es kam nicht mehr oft vor, dass sich ein Mann nach ihr umdrehte. Neulich in einer Rite-Aid-Drogerie hatte sie mit dem alerten jungen Mann geflirtet, der sie bediente. Er war ausgesprochen freundlich, doch als er dann »Ma'am« zu ihr sagte, bevor sie ging, da begriff sie sofort, dass er kein Interesse hatte. Die nackte Wahrheit war, dass ihre besten Jahre langsam der Vergangenheit angehörten, nachdem sie zwei Scheidungen hinter sich hatte und nicht mehr viel Nennenswertes vor sich - abgesehen von einem Leben mit diesem gut aussehenden, aber jähzornigen Mann und ihrem langweiligen Job.


  »Also dann, weg mit dem Mistvieh«, sagte Keith in drohendem Ton und mit einem Blick, der ihr sagte, dass dunkle Gewitterwolken heraufzogen. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wenn Keith gut aufgelegt war, dann konnte man wirklich gut mit ihm auskommen - wenn aber seine Stimmung umschlug, dann konnte er einem richtig Angst machen.


  »Okay«, sagte sie noch einmal und ging zur Tür. Keith schien vorerst besänftigt und ging in die Küche. Erleichtert drückte Marsha den Hund noch etwas fester an sich, als sich die Küchentür hinter Keith schloss.


  Der Hund leckte ihr übers Kinn.


  »Tut mir Leid, Schätzchen«, flüsterte sie ihm bedauernd ins Ohr. »Aber du siehst ja, wie die Dinge stehen. Du musst wieder gehen.«


  Der Hund winselte traurig, so als würde er verstehen, was sie ihm sagte, und es ihr nicht übel nehmen. Sie tätschelte ihn zärtlich. Er war ein süßer kleiner Kerl, um den es ihr wirklich Leid tat.


  Plötzlich hörte sie Keiths Stimme aus der Küche. »Verdammt!«, stieß er hervor und fügte etwas lauter hinzu: »Wo, zum Teufel, ist die Wurst hingekommen?«


  Sie hätte sich beinahe in die Hose gemacht vor Angst. Genau wie sie befürchtet hatte, suchte er nach einem Vörwand, um seine miese Laune doch noch an ihr auszulassen. Jetzt war er wahrhaftig in Rage. Und wie jedes Mal, wenn er derart geladen war, schien irgendetwas, das sie getan hatte, schuld daran zu sein. Diesmal war es wohl wegen der Wurst.


  Die Kühlschranktür ging krachend zu.


  Bei Marsha läuteten alle Alarmglocken. Sie schnappte ihre Handtasche, die unter dem Couchtisch lag, und lief rasch durch die Wohnungstür auf den Gang hinaus, als er auch schon ins Wohnzimmer gestürmt kam.


  »Wo ist die Wurst, verdammt noch mal?«, brüllte er so laut, dass sie es nur allzu deutlich hören konnte, nachdem sie die Wohnungstür in ihrer Eile offen gelassen hatte. Als sie zur Treppe gelangte, kam er bereits auf den Gang hinaus.


  »Ich weiß es nicht«, rief sie zurück, während sie mit lautem Geklapper die Eisentreppe hinuntereilte.


  »Was heißt das - du weißt es nicht? Das ist doch Unsinn! Die Wurst war im Kühlschrank, als ich zur Arbeit fuhr, und jetzt ist sie weg. Da soll ich dir glauben, dass du nicht weißt, wo sie ist?« Er beugte sich über das Geländer und starrte mit zorngerötetem Gesicht auf sie hinunter.


  »Ich gehe gleich in den Laden und hol noch etwas Wurst, okay?«, schlug sie atemlos vor, als sie den Hausflur erreichte. Mit dem Hund und der Handtasche in den Händen öffnete sie mit einiger Mühe die schwere Eisentür, die zum Parkplatz hinausführte. Die Handtasche brauchte sie unbedingt, weil ihre Auto-schlüssel darin waren. Den Hund hätte sie nicht unbedingt mitnehmen müssen - aber wenn sie ihn zurückließ, würde Keith seine Wut an ihm auslassen. Sie kannte Keith. Wenn er ausrastete, konnte er ziemlich gemein sein.


  »Was hast du damit gemacht?«, rief er ihr nach. »Du magst doch gar keine Wurst. Hast du sie vielleicht dem Hund gegeben?«


  Nein, sie konnte den Hund nicht zurücklassen. Als sie sich ängstlich umblickte, während sie die Tür aufriss, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Keith stand nicht mehr oben am Geländer, sondern eilte mit großen Schritten auf die Treppe zu. Obwohl ihr von ihrer überstürzten Flucht warm geworden war, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken, als sie in die Nacht hinauslief.


  »Du hast es getan, gib's zu! Du hast die Wurst diesem verdammten Hund gegeben!«


  Er war hinter ihr her. Ihr Herz schlug vor Angst wild in ihrer Brust. Er war jetzt wirklich geladen. Wenn er sie erwischte, würde er sie windelweich prügeln.


  O Gott, bitte lass ihn mich nicht erwischen.


  Sie verlor eine Sandale, als sie quer über den Parkplatz zu ihrem Wagen lief, einem acht Jahre alten Ford Taurus mit kaputter Klimaanlage, einem Seitenfenster, das sich nicht mehr schließen ließ, und 127.264 Meilen auf dem Buckel. Ohne stehen zu bleiben, befreite sie sich fluchend auch von der zweiten Sandale. Obwohl es erst der zwanzigste Juni war, herrschte bereits eine Gluthitze, und der Asphalt brannte unter ihren Fußsohlen. Nachdem sie auf dem Heimweg mit schlechtem Gewissen einen Hamburger mit Pommes verdrückt hatte, hatte sie den Wagen gleich neben dem Müllcontainer geparkt, damit sie die verräterische Verpackung beseitigen konnte, bevor Keith sie entdeckte. Keith mochte es nicht, wenn sie Fast Food aß. Er meinte, sie würde davon dick werden.


  Der Müllcontainer stand ganz hinten auf dem Parkplatz. Sie musste durch drei Wagenreihen hindurchlaufen, um zu ihrem Taurus zu gelangen. Wenn Keith sie erwischte, wäre nur dieser verdammte Hamburger daran schuld.


  Keith sagte oft zu ihr, dass sie sich eine Menge Ärger ersparen würde, wenn sie immer das täte, was er sagte.


  Plötzlich kam ihr ein völlig neuer Gedanke: Vielleicht hatte sie ganz einfach genug von Keith.


  »Wir haben's gleich geschafft, Liebling«, sagte sie atemlos zu dem Hund, riss die Autotür auf und ließ den Hund auf den Beifahrersitz hüpfen, während sie sich hinter das Lenkrad setzte. Sie trug heute ihre abgeschnittenen Jeans-Shorts, so dass der schwarze Vinylsitz heiß an ihren Oberschenkeln brannte. In der immer noch drückenden Hitze im Wagen roch es nach Hamburger und Pommes. Sie steckte den Autoschlüssel ins Zünd-schloss und blickte sich noch einmal um. Keith kam raschen Schrittes aus dem Haus geeilt; vor dem gedämpften Licht des Hausflurs wirkte sein Bodybuilder-Körper noch imposanter als sonst.


  »Marsha! Komm sofort zurück!«


  Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Nein, auf keinen Fall würde sie jetzt zu ihm zurückgehen. Ihr Puls raste, als sie den Rückwärtsgang einlegte und den Wagen einige Meter zurücksetzte. Sie trat aufs Bremspedal und blickte sich erneut nach Keith um, der mittlerweile im Laufschritt auf sie zukam. Großer Gott, er sah aus, als wollte er sie umbringen. Keith ist völlig übergeschnappt, ging es ihr in ihrer Panik durch den Kopf, völlig übergeschnappt. Das kam vielleicht auch von den Anabolika, die er nahm, damit sich seine Muskeln schneller entwickelten. Jedenfalls war er nicht mehr er selbst, wenn er einen solchen Anfall bekam.


  Er war nun schon irgendwo zwischen den parkenden Autos, als sie den ersten Gang einlegte. Sie trat aufs Gaspedal, als er auch schon zwischen zwei Wagen auftauchte. Er war höchstens zwei Meter von ihr entfernt. Ihre Blicke trafen sich einen beängstigenden Augenblick lang durch die Windschutzscheibe -dann schoss der Taurus an ihm vorüber.


  »Du kommst auf der Stelle zurück, du Miststück!«


  Sie warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sah, wie er in ohnmächtigem Zorn dastand und drohend die Fäuste schüttelte. Der Typ ist absolut durchgeknallt, dachte sie, als sie scharf nach links abbog und von dem Parkplatz auf die Straße fuhr, die nach Benton führte. Gott sei Dank konnte er ihr nicht folgen; sein Pick-up stand gerade in der Werkstatt.


  Sie brauchte einige Minuten, um sich einigermaßen zu beruhigen. Als ihr Herzschlag wieder annähernd normal war, wuss-te sie bereits, was sie tun würde: Sie würde bei ihrer Freundin Sue übernachten. Marsha warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war spät, fast schon Mitternacht, doch Sue, die wie Keith in der Nachmittagsschicht im Honda-Werk arbeitete, würde bestimmt noch auf sein. Sie war verheiratet, hatte drei Kinder und lebte mit ihrer Familie am anderen Ende der Stadt. Sues Familie wohnte ohnehin schon ziemlich beengt - doch Marsha war sich sicher, dass Sue sie trotzdem bei sich übernachten ließ. Morgen würde sie dann überlegen, welche anderen Möglichkeiten es gab.


  Sie war sich jetzt ganz sicher, dass sie nicht zu Keith zurückgehen würde. Nicht heute Abend, und auch nicht morgen. Vielleicht überhaupt nie mehr. Auf mich kannst du lange warten, sagte sie in Gedanken zu Keith. Es war ein gutes Gefühl, einmal ganz dem eigenen Willen zu folgen.


  Der Hund gab ein leises Winseln von sich. Marsha wandte sich ihm zu und sah, dass er artig auf dem Beifahrersitz saß und ängstlich zu ihr aufblickte.


  »Ist ja gut«, sagte sie und streckte die Hand aus, um seinen kleinen Kopf zu streicheln. »Es wird alles gut, du wirst schon sehen.«


  Der Hund leckte ihr über das Handgelenk, als sie die Hand von ihm wegnahm. Mit einem Mal fühlte sich Marsha viel wohler in ihrer Haut. Wenn sie nicht zu Keith zurückging, dann bedeutete das, dass sie den Hund behalten konnte. Es würde nicht leicht werden, aber wenn sie eisern sparte, konnte sie vielleicht eine eigene Wohnung mieten. Sie hatte außerdem noch einen Geheimplan, wie sie zu Geld kommen konnte, wenngleich die Sache ziemlich unsicher war. Wenn daraus nichts werden sollte, konnte sie immer noch abends als Kellnerin arbeiten, um etwas dazuzuverdienen. Auf diese Weise würde es irgendwie reichen, dass sie und der Hund genug zu essen hatten und sie auch noch regelmäßig die Miete bezahlen konnte. Die Mühe lohnte sich jedenfalls, wenn sie dafür Keith los wurde. Ab jetzt brauchte sie ihren Hamburger nicht mehr heimlich zu essen. Sie musste sich nicht mehr mit Bangen fragen, wann seine Stimmung das nächste Mal umschlug, und sie brauchte sich von ihm auch nicht länger belehren zu lassen. Damit war es nun endgültig vorbei.


  Wie ein leerer vierspuriger Highway taten sich mit einem Mal allerlei verlockende Möglichkeiten vor ihr auf.


  »Ja, so werde ich es machen«, sagte sie zu dem Hund, und ihr war mit einem Mal fast fröhlich zumute. Der Hund sah sie mit leuchtenden Augen an. Sie wusste, es war unsinnig, doch es kam ihr fast so vor, als würde das Tier sie verstehen. »Nein, Schätzchen, wir werden es so maxien«, verbesserte sie sich.


  Sie war nur noch wenige Minuten von Sues Haus entfernt, als sie die grellen Lichter eines Geschäfts sah; es war einer der beiden Läden in Benton, die die ganze Nacht über geöffnet hatten. Ihr Kreditkartenlimit war so gut wie ausgeschöpft, doch sie hatte vorige Woche fünfzig Dollar eingezahlt, so dass sie zumindest so viel Kredit haben sollte, dachte sie, als sie zum Parkplatz einbog. Sie konnte sich ein paar Dinge besorgen, die sie morgen früh brauchen würde, wie zum Beispiel eine Zahnbürste und eine Feuchtigkeitscreme. Mit den Kleidern würde es ein Problem geben - sie konnte ja nicht gut in Shorts und einem Top zur Arbeit gehen -, doch vielleicht wäre es ohnehin am besten, wenn sie sich morgen krank melden würde. Morgen würde Keith noch wütender sein als heute, weil sie die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war. Wahrscheinlich würde er nach ihr suchen. Und wo würde er beginnen? Dort, wo sie arbeitete.


  Zufrieden mit sich selbst, weil sie so vorausblickend war und sich Keith dadurch vom Leib halten würde, stellte sie den Wagen ab, stieg aus und schickte sich an, in den Laden zu gehen. Der Hund verfolgte mit besorgter Miene jede ihrer Bewegungen. Schließlich stellte er sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf das offene Fenster. Er wollte offensichtlich nicht allein im Wagen bleiben.


  »Du wartest hier«, sagte Marsha eindringlich.


  Der Hund sprang graziös wie eine Balletttänzerin aus dem Wagen.


  »Schlimmer Hund.« Ein Glück, dass sie keine Kinder hatte, dachte Marsha. Sie konnte nicht einmal streng genug sein, um einen Hund im Zaum zu halten. Er kam auf sie zugelaufen und kauerte zu ihren Füßen nieder. Sie blickte einen Moment lang stirnrunzelnd zu ihm hinunter, dann seufzte sie und hob ihn hoch. Er war federleicht und warm und offensichtlich überaus dankbar. Wahrscheinlich wäre er ohnehin nicht im Auto geblieben, da sich das Fenster nicht schließen ließ. Wenn sie ihn allein zurückließ, würde er womöglich weglaufen oder - noch schlimmer - ein Auto würde ihn überfahren. Sie staunte, wie schlimm ihr diese Vorstellung erschien. Es war für sie jetzt schon so, als wäre es ihr Hund.


  In dem Laden waren Hunde nicht erlaubt. Außerdem durfte man ihn nicht barfuß betreten. Sie verstieß gleich gegen beide Regeln und ging trotzdem hinein. Was sollten sie schon machen, dachte sie mit ihrem kurz zuvor erwachten Selbstbewusst-sein. Vielleicht die Polizei rufen?


  Sie nahm eine Tube Zahnpasta, eine Feuchtigkeitscreme, eine Schachtel Hundefutter und an der Kasse auch noch eine Packung Twinkies. Jetzt, ohne Keith, konnte sie schließlich essen, was sie wollte, und sie hatte nun einmal eine Schwäche für Twinkies. Der Verkäufer, ein junger Bursche mit drei Ringen in einem Ohr sowie einem Zungenpiercing, nahm ihre Kreditkarte, ohne ein Wort über den Hund oder ihre nackten Füße zu verlieren, die, wie sie mit einem kurzen Blick nach unten feststellte, ziemlich schmutzig waren, so dass sie die Zehen verlegen auf den kalten Fliesen einzog. Sie konnte nur hoffen, dass die Frau hinter ihr so aufmerksam die Zeitungsschlagzeilen las, dass sie es nicht bemerkte.


  »Darf's noch ein Lotterielos sein?«, fragte der junge Mann an der Kasse.


  »Nein«, antwortete sie. Es hatte ohnehin keinen Zweck. Sie würde ja doch nichts gewinnen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas gewonnen, nicht einmal ein Stofftier auf dem Jahrmarkt. Wie hieß es doch so schön in der Fernsehwerbung? Irgendjemand gewinnt bestimmt - doch so sicher wie die Erde rund war, würde es nicht sie sein. Sie musste für ihr Geld hart arbeiten.


  »Ich habe gehört, irgendjemand in Macon hat vorige Woche im LottoSouth gewonnen«^ sagte die Frau hinter ihr und streichelte den Hund, der dankbar mit dem Schwanz wedelte. »Vierundzwanzig Millionen.«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Muss ein angenehmes Gefühl sein.« Und ob sie davon gehört hatte. Sie hatte es von ihrer Freundin Jeanine erfahren, deren Schwester in Macon lebte und in dem Laden arbeitete, wo der Gewinner seinen Lottoschein abgegeben hatte. Marsha hatte daraufhin den Hörer aufgelegt und war auf die Toilette gelaufen, um sich zu übergeben. Das Leben war manchmal so ungerecht, dass es wehtat - aber das war ja nichts Neues. Sie lächelte der Frau zu, die das Lächeln erwiderte. Der Verkäufer gab Marsha ihre Kreditkarte zurück. Sie steckte sie in ihre Handtasche, nahm ihre Einkaufstüte und ging in die warme Nacht hinaus. Es war nicht ungewöhnlich, dass nur zwei andere Autos neben ihrem Taurus auf dem Parkplatz standen. Es war, als würde ganz Benton um diese Tageszeit schlafen.


  In dieser Hinsicht war dieses Städtchen so wie sie selbst. Ihr begann eben erst bewusst zu werden, dass sie den Großteil ihres Lebens verschlafen hatte.


  »Weißt du, Schätzchen, wir könnten nach Atlanta gehen«, sagte sie zu dem Hund, während sie die Wagentür öffnete und sich ans Lenkrad setzte. Der Gedanke, der ihr ganz spontan gekommen war, hatte etwas Aufregendes an sich.


  Der Hund, der sich wieder auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, gab einen leisen Ton von sich, stellte sich auf die Beine und sah sie eindringlich an. Im nächsten Augenblick wurde ihr klar, warum er sie so gespannt ansah: Sie hatte gerade die Twinkies aus der Einkaufstüte genommen. Der Hund war offenbar genauso süchtig nach dem Zeug wie sie.


  »Einen Augenblick«, sagte sie zu ihm.


  Sie hielt die Packung mit einer Hand und riss sie mit den Zähnen auf, während sie losfuhr. Der süße Duft dieser wunderbarsten aller ungesunden Süßigkeiten stieg ihr in die Nase. Sie biss ab - es schmeckte einfach wunderbar - und brach dann ein Stück ab, das sie dem Hund gab. Die Straße war völlig leer, ein schmales schwarzes Band, das sich in der noch tieferen Schwärze der ländlichen Gegend verlor, die sich jenseits der Stadt erstreckte. Abgesehen von dem roten Licht an der letzten Ampel, bevor sie zu Sues Haus abbiegen musste, war es fast völlig dunkel ringsum. Es war, als wäre sie mit ihrem Wagen allein im Universum, dachte sie, als sie bremste. Diese verschlafene kleine Stadt hier - war das wirklich das Beste, was sie mit ihrem Leben anfangen konnte? Sie biss wieder in den Twinkie und ließ ihre Gedanken zu dem neuen Leben schweifen, das sie in Atlanta führen könnte. Marsha Hughes in der großen Stadt - wäre das nicht eine tolle Sache? Sie würde ganz neu anfangen und ...


  Plötzlich war ihr, als würde sich hinter ihr auf dem Rücksitz etwas bewegen. Der Hund wich zurück, drückte sich mit dem eingezogenen Schwanz gegen die Tür und begann wie wild zu bellen. Seine Augen waren auf irgendetwas hinten im Wagen gerichtet. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Instinktiv blickte sie zurück, als sich plötzlich ein Arm um ihren Hals schloss. Sie stieß einen Schrei aus, der jedoch sofort erstickt wurde, und griff mit beiden Händen nach dem Arm. Ihre Fingernägel gruben sich in die nach Schweiß riechende, behaarte Haut. Dieser Geruch - sie kannte diesen Geruch von irgendwoher ...


  Sie spürte die scharfe Spitze eines Gegenstands - vermutlich eines Messers - an ihrer Haut unterhalb des Ohrs. Sie hörte auf, sich zu wehren, als sie die warme Flüssigkeit ihren Hals herunterlaufen spürte und ihr klar wurde, dass es Blut war. Sie rang nach Luft, und kalter Schweiß trat ihr aus den Poren, während ihr Hals mit brutalem Griff umschlossen blieb.


  »Hab ich dir nicht gesagt, dass du es keinem erzählen sollst?«, flüsterte ihr eine heisere Stimme ins Ohr.


  Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Mit einem Mal verschwand alles um sie herum aus ihrem Bewusstsein -der bellende Hund, die Ampel, die auf Grün umsprang, und sogar die nächtliche Dunkelheit -, als ihr klar wurde, wer da hinter ihr im Wagen saß.


  Der Schreck ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  2


  »Hierher, Hündchen, hierher!«


  Der Hund wich zurück, während er die weißen Zähne fletschte und ein leises Knurren hervorstieß. Der Mann sah das Tier hasserfüllt an. Der Köter sollte eigentlich schon tot sein. Als ihn das Tier über den Beifahrersitz hinweg ansprang, hatte er ihm einen solchen Schlag versetzt, dass es gegen die Heckscheibe gekracht war. Der Hund war zurückgeschleudert worden und auf dem Rücksitz neben ihm gelandet. Er lag auf der Seite und strampelte verzweifelt mit den Beinen, so als versuche er zu laufen. Der Mann hatte mit dem Messer zugestochen und gleichzeitig Marsha an den Haaren gepackt, damit sie ihm nicht weglief. Daraufhin hatte sich der Hund nicht mehr bewegt. Als der Mann Marsha wieder fest im Griff hatte, lag das Tier blutüberströmt und regungslos da. Er hatte den kleinen Hund auf den Boden zwischen den Sitzen geworfen und keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet.


  Bis das Tier plötzlich aus dem Beifahrerfenster sprang, als er zurückkam, nachdem er die Sache mit Marsha geregelt hatte.


  Als der Hund knurrend zurückwich, überlegte der Mann kurz, ob er ihn einfach hier zurücklassen sollte. Hinkend und blutend, wie er war, würde er hier draußen ohnehin nicht lange überleben. Wenn er nicht an seinen Verletzungen starb, würden ihm wahrscheinlich die Kojoten oder irgendwelche anderen Raubtiere den Garaus machen, noch bevor der neue Tag anbrach. Trotzdem wäre das ein Unsicherheitsfaktor gewesen. Er hatte sich fest vorgenommen, alle Unsicherheitsfaktoren auszuräumen - im Gegensatz zu früher, als er den schweren Fehler begangen hatte, sich zurückzuhalten und nichts zu unternehmen. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Schon gar nicht jetzt, da er plötzlich so viel zu verlieren hatte.


  »Komm zu mir, kleiner Hund.«


  Er bemühte sich, freundlich zu klingen, bückte sich und schnippte mit den Fingern. Der Hund zitterte und beobachtete den Mann mit eingezogenem Schwanz aus sicherer Entfernung.


  Schließlich gab es der Mann auf. Er hatte eine Idee und ging zum Wagen zurück, um die Twinkies zu holen, die Marsha zuvor gegessen hatte. Ein Twinkie lag zerdrückt auf dem Fahrersitz, doch auf dem Beifahrersitz fand sich noch einer unversehrt in der geöffneten Packung. Er beugte sich ins Innere des Wagens, holte ihn heraus und ging zu dem Hund zurück.


  »Komm zu mir, Hündchen«, sagte er in süßlichem Ton und hielt ihm den Leckerbissen hin.


  Der Hund begann aus Leibeskräften zu bellen.


  Einen Moment lang erstarrte der Mann. Die Nacht war pechschwarz, das nächstgelegene Haus war unbewohnt, und die Chance, dass irgendjemand den verdammten Köter hörte, war ziemlich gering. Trotzdem machte ihn das Gebell nervös.


  »Halt's Maul«, befahl er, und als der Hund immer noch nicht aufhörte zu bellen, verlor er die Nerven und machte einen Satz auf das Tier zu. Der Hund sprang weg und bellte nur noch lauter. Das ist doch verrückt, dachte der Mann und warf den Twinkie nach dem Hund. Dann stieg er in den Wagen, ließ den Motor an und brauste auf das Tier zu, um es zu überfahren.


  Der Hund wich dem Wagen kläffend aus und huschte davon. Er kroch unter einem Zaun hindurch, und der Mann im Taurus stieg gerade noch rechtzeitig auf die Bremse, um nicht in den Zaun zu krachen. Fluchend sah er dem Hund nach, der in einem Maisfeld verschwand.


  Ist er also entwischt, dachte er grimmig und lenkte den Taurus auf die Straße zurück. Na, und wenn schon. Morgen früh würde er sowieso tot sein. Außerdem, wie hätte ihm der Köter denn schon schaden sollen? Schließlich war er nur ein verdammter kleiner Hund.


  3


  28. Juni


  »Ich habe gehört, ihr beide hättet Streit gehabt.«


  Matt Converse sah dem Mann direkt in die Augen. Er wich seinem Blick kurz aus und schaute ihn sofort wieder an. Der Kerl war sichtlich nervös. Matt hatte einiges über ihn in Erfahrung gebracht. Er hieß Keith Kenan, war sechsunddreißig Jahre alt, geschieden, arbeitete seit fünf Jahren bei Honda am Fließband, wohnte genauso lange in Benton und war bisher nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wenn man einmal davon absah, dass man ihn einmal bei einer Rauferei und ein paar Mal alkoholisiert am Steuer erwischt hatte. Ja, Keith Kenan war nervös; dass jemand nervös war, hieß noch lange nicht, dass er schuldig war -doch man musste den Mann auf jeden Fall im Auge behalten.


  »Wer hat das gesagt?«


  Matt zuckte nur die Achseln.


  »Na, und wenn schon? Das heißt doch nichts. Jeder hat mal Streit«, wehrte Kenan ab. Er wurde immer unruhiger. Matt stellte fest, dass sein Atem schneller ging, dass sich seine Gesichtsmuskeln anspannten und seine Augen sich verengten. Kenan war ein großer, kräftiger Kerl mit dunkelblondem Haar und kleinen blassblauen Augen. Auf einen der beiden hochgezüchteten Oberarme war ein von einem Dolch durchbohrtes Herz tätowiert. Er war nur mit einem ärmellosen Trikot und einer Nylon-Turnhose bekleidet. Die beiden Männer standen im Wohnzimmer der Wohnung, in der Kenan mit Marsha Hughes lebte.


  Nein: gelebt hatte. Marsha Hughes galt seit einer Woche als vermisst. Es war bereits Matts zweites Gespräch mit Kenan. Das erste Mal hatte er vor fünf Tagen mit ihm gesprochen, nachdem eine von Marshas Arbeitskolleginnen sich Sorgen gemacht hatte, weil Marsha ohne irgendeine Erklärung von der Arbeit ferngeblieben war, und sich an den Sheriff gewandt hatte.


  »Sicher, jeder hat mal Streit«, räumte Matt ein. Kenan begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Matt nützte seine Aufgewühltheit aus, um sich in der Wohnung umzusehen. Sie war sauber und ordentlich aufgeräumt, abgesehen von ein wenig Geschirr auf dem Esstisch, das wohl vom Abendessen des Vortags stammte; Kenan hatte sich, als er die Tür geöffnet hatte, beklagt, dass Matt ihn geweckt hatte. Der Teppich war schon etwas abgenutzt. Die goldfarbenen Vorhänge waren zugezogen, damit die strahlende Vormittagssonne nicht hereindringen konnte. An den weißen Wänden hingen ein paar nichtssagende Bilder. Es war, soweit er das beurteilen konnte, im ganzen Zimmer nichts Auffälliges zu erkennen. Da waren keine verräterischen braunen Flecken auf dem Teppich und auch keine dunklen Flecken an der Wand. Und unter der Couch ragten auch keine Gliedmaßen einer Leiche hervor. Matts Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Wenn die Sache bloß so einfach wäre.


  »Sehn Sie, Sheriff, ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, platzte Kenan heraus und wandte sich ihm wieder zu. »Ich hab Marsha nicht angerührt, das schwöre ich.«


  »Das hat ja auch keiner behauptet«, erwiderte Matt in ruhigem Ton. Es hatte keinen Sinn, Kenan zu provozieren, indem man in diesem Stadium der Ermittlungen mehr sagte, als nötig war. Es war ja durchaus möglich, dass Marsha einfach weggegangen war; es konnte jederzeit passieren, dass sie plötzlich wieder auftauchte. Andererseits gefiel ihm die ganze Sache gar nicht. Mochte man es nun Instinkt nennen oder einfach nur logisches Denken - aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Frau, die fast ihr ganzes Leben hier in der Gegend verbracht hatte, die immer pünktlich zur Arbeit erschienen war, die ein absolut geregeltes Leben führte und die hier ihren Freundeskreis hatte, einfach so wegging, ohne irgendjemandem ein Wort zu sagen.


  »Sie ist einfach abgehauen«, sagte Kenan. »Sie ist in ihren Wagen gestiegen und weggefahren. Genauso war es, nicht anders.«


  Matt wartete einen Augenblick und fragte dann: »Würden Sie mir vielleicht verraten, worum es bei dem Streit ging?«


  Kenan machte ein gequältes Gesicht. »Um Wurst, verstehen Sie? Ich hatte etwas Wurst im Kühlschrank, und die war weg, als ich von der Arbeit heimkam und mir ein Sandwich machen wollte. Es stellte sich heraus, dass sie die Wurst einem verdammten Hund gegeben hat.«


  Er holte tief Luft. »Es war einfach dumm. Eine dumme Sache, wie sie eben mal vorkommt.«


  Matt sah über Kenans Schulter hinweg, dass sein Stellvertreter Antonio Johnson aus dem Badezimmer zurückkam. Antonio wurde in zwei Wochen fünfzig. Er war schwarz, etwa eins achtzig groß und fast genauso breit. Johnson hatte das finstere Gesicht einer Bulldogge und sah ganz allgemein wie ein Gangster in der Uniform eines Sheriff-Stellvertreters aus. Gleich nachdem sie hierher gekommen waren, hatte Johnson gefragt, ob er die Toilette benutzen dürfe, um sich so in den Bereichen der Wohnung umsehen zu können, die ein Sheriff oder sein Stellvertreter für gewöhnlich nicht zu sehen bekamen, wenn sie keinen Durchsuchungsbefehl hatten. Sie hatten diese kleine List schon öfter angewandt und waren dadurch bisweilen auf interessante Informationen gestoßen. Diesmal hatten sie jedoch offensichtlich kein Glück damit. Antonio antwortete auf Matts fragenden Blick mit einem verneinenden Kopfschütteln.


  »Danke«, sagte Antonio, als er zu ihnen ins Wohnzimmer kam. Kenan nickte und wandte sich wieder Matt zu.


  »Ich hab ihr nichts getan«, sagte er und leckte sich nervös über die Lippen. »Das schwöre ich bei Gott.«


  Matt sah ihn schweigend an. Kenan hielt seinem Blick stand.


  »Sie meinen, außer dass Sie sie angeschrien haben«, erwiderte Matt in freundlichem Ton. »Und dass Sie ihr die Treppe hinunter nachgelaufen sind bis auf den Parkplatz hinaus. So war es doch, nicht wahr?«


  Kenan sagte kein Wort. Das war auch gar nicht nötig. Sein erschrockener Blick war Eingeständnis genug.


  »Sie können's auch gleich zugeben«, sagte Antonio, verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust und starrte Kenan an. »Wir wissen Bescheid.«


  Matt sagte nichts, doch er wusste nur zu gut, dass die Sache bei weitem nicht so einfach war. Was sie wussten, war im Wesentlichen das, was Kenan und seine Nachbarn ihnen erzählt hatten: Marsha hatte einen Streit mit ihm gehabt, war anschließend davongelaufen beziehungsweise aus der Wohnung gejagt und seither von niemandem mehr gesehen worden, der sie näher kannte. Solange es keine handfesten Beweise gab, dass Marsha etwas zugestoßen war, hatten sie absolut nichts in der Hand. Doch Antonio war ein unverbesserlicher Optimist. Er dachte immer, dass, wenn er nur genug Druck ausübte, ein potenzieller Verdächtiger zusammenbrechen könnte und alles gestand, wodurch er allen Beteiligten eine Menge Zeit und Ärger ersparte.


  Manchmal funktionierte das sogar.


  Kenan verzog verärgert das Gesicht, als er zu Matt hinüberblickte. »Ich habe Sie gesehen, wie Sie mit dieser verdammten Mrs. Myer gesprochen haben. Die hockt den ganzen Tag zu Hause. Sie behauptet, dass sie etwas am Rücken hat und nicht arbeiten kann - und jetzt steckt sie ihre Nase andauernd in anderer Leute Angelegenheiten.« Und mit hasserfüllter Miene fügte er hinzu: »Sie hat Ihnen das gesagt, nicht wahr?«


  »Also, eigentlich sagen alle im Haus, die um diese Zeit daheim waren, so ziemlich das Gleiche«, antwortete Matt, immer noch in völlig neutralem Ton - doch er nahm sich vor, ein wenig auf Audrey Myer Acht zu geben, für den Fall, dass Kenan seiner blonden Haarfarbe gerecht wurde und etwas Dummes unternahm. Er griff nach einem gerahmten Bild, auf dem Kenan mit Marsha zu sehen war, die er wiedererkannte, nachdem er bei seinem ersten Besuch hier in der Wohnung ein Foto von ihr zu Identifikationszwecken mitgenommen hatte. Matt hielt inne und blickte zu Kenan hinüber, bevor er das Bild nahm. »Darf ich?«, fragte er.


  »Bitte«, sagte Kenan, dessen innere Anspannung immer noch deutlich anzumerken war.


  Matt hob das Bild auf und betrachtete es eingehend. Es war ein Schnappschuss, der auf einem Jahrmarkt oder in einem Vergnügungspark gemacht worden war und auf dem die beiden in altmodischen Kleidern posierten. Marsha trug einen großen Hut, der ihr rotes Haar fast zur Gänze bedeckte. Sie hatten jeder einen Arm um die Schulter respektive die Taille des anderen gelegt und grinsten vergnügt in die Kamera; offensichtlich verstanden sie sich zum Zeitpunkt der Aufnahme prächtig.


  Konnte es sein, dass Kenan sie später getötet hatte?


  »Eine gut aussehende Frau«, sagte Matt und stellte das Bild wieder auf den Beistelltisch. Sein Blick wanderte zurück zu Kenan. »Sie sind sicher verrückt vor Sorge um sie.«


  Tatsache war, dass Kenan bisher kaum ein Anzeichen von übermäßiger Sorge um Marshas Verbleib gezeigt hatte, was doch ziemlich seltsam war. Es konnte wohl sein, dass Kenan zu den sprichwörtlichen stillen, aber tiefen Wassern gehörte und dass sich bei ihm viel mehr unter der Oberfläche verbarg, als Matt erkennen konnte. Es war auch möglich, dass Kenan überhaupt nicht unglücklich war, dass sie fort war, was aber noch lange nicht hieß, dass er sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte.


  Das Problem war, dass Matt sich überhaupt nicht sicher war, ob überhaupt ein Verbrechen begangen worden war. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Chancen, dass Marsha Hughes wohlbehalten wieder auftauchte, nicht allzu groß waren, doch sein Instinkt hatte ihn auch früher schon mal auf eine falsche Fährte geschickt.


  »Natürlich mache ich mir Sorgen«, sagte Kenan kämpferisch.


  Matt registrierte seinen Ton genauso wie seine geballten Fäuste und sein gerötetes Gesicht.


  »Es ist bekannt, dass Sie sie manchmal geschlagen haben«, sagte Matt mit fast freundlicher Stimme. Sein Anliegen war es, Informationen zu sammeln, und nicht, jemanden anzuklagen.


  »Wer hat das gesagt?«, entgegnete Kenan. Er atmete schwer, obwohl er aufgehört hatte, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Matt zuckte die Achseln.


  »Diese verdammten Nachbarn müssen sich überall einmischen.« Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Er stand nun breitbeinig, in aggressiver Haltung da, die Schultern gestrafft, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Augen hatten einen harten Ausdruck, als er Matt ansah. »Sehen Sie, ich habe bereits gesagt, dass wir manchmal Streit hatten. Marsha ist nämlich auch kein Engel. Sie hat jedenfalls ganz gut austeilen können.«


  »Haben Sie sie an dem Abend, als sie verschwand, auch geschlagen?«


  »Nein! Nein, ich hab sie nicht angerührt. Sie ist weggelaufen, verstehen Sie? Wir hatten einen Streit, und sie lief weg. Sie stieg in ihren Wagen, und ich hab ihr nachgesehen, wie sie wegfuhr. Ich habe sie seither nicht mehr gesehen.«


  Antonio gab einen skeptischen Laut von sich, und Kenan drehte sich zu ihm um und sah ihn zornig an. Matt spürte, dass das Gespräch allmählich ynangenehm zu werden drohte. Es wäre nicht förderlich gewesen, Kenan so weit zu bringen, dass er kein Wort mehr sagte und sich einen Anwalt nahm. Besser, sie ließen es für diesmal gut sein und reizten den Mann nicht noch weiter.


  »Nun, danke für Ihre Mitarbeit. Wir melden uns wieder«, sagte Matt und reichte Kenan die Hand. Dieser zögerte einen Augenblick und schüttelte dem Sheriff schließlich die Hand. Antonio verabschiedete sich ebenfalls von dem Mann - wenn auch widerstrebend, wie sein Gesichtsausdruck deutlich zeigte. Es gehörte nicht gerade zu Antonios Stärken, nett zu Leuten zu sein, die er für Schurken hielt.


  Antonio neigte dazu, ein Verbrechen persönlich zu nehmen. Matt hatte in den beiden Jahren, seit er zum Sheriff von Screven County gewählt worden war, nicht wenig Zeit damit verbracht, Antonio zu besänftigen und zu verhindern, dass er handgreiflich wurde. Matt unterdrückte einen Seufzer und ging zur Tür. Als er den Türknauf schon in der Hand hatte, drehte er sich noch einmal um, so als wäre ihm eben etwas eingefallen.


  »Nur damit Sie's wissen: Wir haben Marshas Bild und ihre Personalien an jede Polizeidienststelle im Südosten geschickt. Außerdem gehen wir hier in der Gegend ein paar Spuren nach. Wir finden sie garantiert.«


  Sein Ton war bewusst optimistisch. Wenn Kenan sich um seine Freundin wirklich Sorgen machte, dann sollte ihm diese Feststellung ein klein wenig Zuversicht geben. Wenn er jedoch deshalb keine Sorge um die Frau zeigte, weil er sehr wohl wusste, wo sie sich befand, nachdem er sie selbst dorthin befördert hatte, dann sollte ihn Matts Feststellung beunruhigen.


  »Ja, wir werden sie finden«, bekräftigte Antonio drohend, ehe er Matt in den Flur hinaus folgte.


  Ohne ein Wort zu sagen, schloss Kenan die Tür hinter ihnen etwas lauter als nötig.


  »Könntest du dich vielleicht bemühen, nicht ganz so aggressiv aufzutreten?«, fragte Matt, als sie in der drückenden Hitze des Stiegenhauses die Treppe hinuntergingen.


  »Er war's garantiert. Der Mann ist ein Arschloch.«


  »Also, mir ist nicht bekannt, dass es schon strafbar wäre, ein Arschloch zu sein. Wir haben keine Beweise gegen ihn, nur irgendwelchen Hausfrauentratsch.«


  »Es ist bekannt, dass er sie geschlagen hat. Sie hatte in der Nacht, als sie verschwand, solche Angst vor ihm, dass sie weglief. Er ist ihr nachgelaufen. Wir haben ein halbes Dutzend Zeugen, die das beschwören können. Was willst du denn noch?«


  »So einiges«, sagte Matt trocken, drückte die Tür auf und trat in die drückende Hitze hinaus. Es war jetzt schon seit neun oder zehn Tagen so glühend heiß und unerträglich schwül obendrein. Er hatte schon öfter erlebt, dass die Hitze jemanden verrückt machte. In den vergangenen beiden Wochen hatte es mehr Verbrechen gegeben - Kavaliersdelikte und auch schwerere Vergehen - als in den sechs Monaten davor. Seine acht Mann starke Truppe war völlig überfordert. Sie arbeiteten nahezu rund um die Uhr - und das galt auch für Matt selbst. Heute zum Beispiel war er seit fünf Uhr morgens damit beschäftigt, das Verbrechen zu bekämpfen; sein Arbeitstag hatte deshalb so früh begonnen, weil Anson Jarboe versucht hatte, sich in sein eigenes Haus zu schleichen und dabei von seiner Frau überrascht wurde, die ihn, mit einem Baseballschläger bewaffnet, im Wohnzimmer empfing. Ansons Schreie, als sie es ihm ordentlich gab, alarmierten die Nachbarn, die sogleich den Sheriff riefen. Es war jetzt fünf nach elf, und er wusste aus Erfahrung, dass der Tag - ein Freitag - noch lang werden konnte. Wenn die Leute erst von der Arbeit heimkamen, ging es wahrscheinlich erst richtig los. Dabei wünschte er sich für heute Abend nichts sehnlicher, als in seinem klimatisierten Haus vor dem Fernseher zu sitzen - ein kaltes Bier in der einen Hand und die Fernbedienung in der anderen - und^ich das Baseballspiel anzusehen, das heute Abend übertragen wurde.


  Aber danach sah es leider gar nicht aus.


  »Na ja, ich ...«, begann Antonio, hielt jedoch gleich wieder inne und grinste plötzlich vom einen Ohr zum anderen. Die ungewöhnlich vergnügte Miene seines stets so finster dreinblickenden Stellvertreters machte Matt sofort stutzig, und er blickte sich um, um den Grund dafür herauszufinden. Als er die Ursache sah, konnte er nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Er hatte gleich gewusst, dass es etwas Schlimmes sein musste, um Antonio ein Grinsen zu entlocken, doch das hier war nicht bloß schlimm - es war grauenhaft.


  »Oh, Matt, da bist du!« Shelby Holcombs Gesicht begann zu strahlen, als sie ihn erblickte. Freudig winkend richtete sie sich auf, nachdem sie durch das Fenster seines Dienstwagens geblickt hatte, und kam sofort auf ihn zu.


  »Hallo, Shelby«, antwortete er und verlangsamte seine Schritte.


  Sie ließ sich von seiner nicht gerade begeisterten Reaktion nicht entmutigen und ging weiter auf ihn zu. Shelby war eine schlanke, attraktive zweiunddreißigjährige Frau, die in Benton geboren und vor vier Jahren in die Stadt zurückgekehrt war, um hier ein Immobilienbüro zu leiten. Als einziges Zugeständnis an die Hitze hatte sie ihr honigblondes Haar in einer hübschen Rolle hinten hochgesteckt. Sie hatte nicht mit Make-up gespart - bis hin zu dem hellroten Lippenstift, der in der Sonne leuchtete. Sie trug sogar ein Kostüm, was, wie Matt annahm, für Shelby nicht weiter schlimm war, weil diese Frau ohnehin nie ins Schwitzen zu geraten schien. Die Bluse war vorne aufgeknöpft, so dass gerade so viel von ihren Brüsten zu sehen war, wie sie für wirkungsvoll und geschmackvoll erachtete. Sie war des weiteren mit Strumpfhose und hochhackigen Schuhen bekleidet und trug außerdem dieses verdammte Notebook mit sich, ihre jüngste Waffe in ihrem Eroberungsfeldzug. Doch er war noch weit davon entfernt, ihrem Drängen nachzugeben.


  Sie war schon seit Jahren hinter ihm her. Letzten Sommer, als wieder einmal eines der vielen unbedeutenden Abenteuer fällig war, die für sein Leben so typisch waren, hatte er den Fehler begangen, ihrem Drängen nachzugeben. Sie hatten eine Weile Spaß miteinander, gingen auf Partys, ins Kino und ein paar Mal nett essen. Alles in allem hatten sie eine gute Zeit miteinander. Doch dann begann Shelby ihn so nebenbei in Juweliergeschäfte mitzuschleppen und ihm auf manch andere Weise zu verstehen zu geben, dass sie die ganze Sache »für immer« wollte.


  Dieses »für immer« war für ihn der reinste Albtraum. So etwas kam in seiner Lebensplanung einfach nicht vor. Für immer an eine Frau gebunden? Nein, das war nichts für ihn. Zumindest nicht in der näheren Zukunft. Für immer eine Frau und Kinder um sich zu haben und eine Hypothek zurückzahlen zu müssen - allein der Gedanke verursachte ihm Schweißausbrüche. Er hatte in seinen dreiunddreißig Jahren genug Verantwortung getragen, dass es für ein ganzes Leben reichte. Er würde bestimmt nicht so dumm sein, neue Verantwortung auf sich zu laden -jetzt, da ihm endlich wieder die Freiheit winkte.


  Er hatte irgendwelche lahmen Ausreden vorgebracht, von wegen, dass er nichts übereilen wolle, dass er seinen Freiraum brauche und dass sie überhaupt viel zu gut für ihn sei. Dann hatte er das Weite gesucht. Seither bearbeitete sie ihn mit allen Mitteln.


  »Matt!«


  Diese Stimme war ihm noch vertrauter als die von Shelby -und auch sie war mit gewissen Problemen verbunden. Es war Erin, einer der Menschen, für die er sich lange Jahre verantwortlich gefühlt hatte. Er drehte sich nach ihr um und sah seine Schwester, wie sie sich gerade aus dem Beifahrersitz von Shelbys rotem Honda schwang, der direkt hinter seinem Streifenwagen geparkt war. Erin hatte vor kurzem ihr Studium an der University of Georgia abgeschlossen, sie war zweiundzwanzig, zierlich gebaut und hübsch, hjtte kurzes, lockiges schwarzes Haar und ein spitzbübisches Grinsen, mit dem sie ihn auch in diesem Augenblick anstrahlte. Als sich ihre Blicke über das Dach des Autos hinweg trafen, musste er ebenfalls lächeln, wenn auch ein wenig säuerlich. Erin hatte auch eine Begabung dafür, ihm Probleme zu bereiten - hatte sie sich doch mit Shelbys jüngerem Bruder Collin verlobt, der voriges Jahr eine Anwaltskanzlei in Benton eröffnet hatte. Nachdem Matt die Kosten für die Hochzeit trug und Shelby das Fest organisierte, hatten sich ihre Möglichkeiten, ihn zu verfolgen, drastisch erhöht. In letzter Zeit kam es ihm so vor, als würde sie überall auftauchen, wo er war.


  »Hallo, Erin«, sagte er mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton. Seine Schwester wusste, dass Shelby hinter ihm her war, und sie schien, so wie der Rest seiner Familie und halb Benton, fest entschlossen zu sein, ihn in die Falle zu locken.


  »Ich wollte nur deine Meinung hören, bevor ich die Blumen bestelle«, sagte Shelby mit einem betont charmanten Lächeln. Matt blieb brav stehen, als sie bei ihm war und ihr Notebook direkt vor seiner Nase öffnete. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Prozedur über sich ergehen ließ; sie zeigte ihm irgendetwas - ein Bild, einen Kostenvoranschlag, eine Liste -, und er nickte und sagte: »Sieht gut aus.« Danach tat sie dann, was sie wollte - mit seinem Geld. Es war zwar etwas kostspielig, aber immer noch besser, als sich auf lange Diskussionen mit ihr einzulassen.


  Diesmal jedoch war der Betrag so hoch, dass er protestierte, ohne zu überlegen.


  »Fünfzehnhundert Dollar? Für Blumen?« Er sah Shelby in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick mit einem strahlenden Lächeln. Ihre Lippen öffneten sich ganz leicht, und sie klimperte mit den Wimpern. Alle Alarmglocken begannen bei ihm zu läuten, und er blickte rasch auf die Preisliste hinunter.


  »Ich habe ihr auch gesagt, dass das zu viel ist«, warf Erin entschuldigend ein. Sie trug kurze weiße Shorts, die nach Matts Ansicht viel zu viel von ihren sonnengebräunten Beinen sehen ließen, und ein lindgrünes rückenfreies Top, das sich an ihre prallen Brüste schmiegte. Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn und nahm sich vor, bei Gelegenheit einmal mit ihr darüber zu reden, dass es durchaus seine Vorteile hatte, wenn man auch noch etwas der Phantasie überließ. Sie hatte offenbar seine Gedanken oder seinen Gesichtsausdruck gelesen, denn plötzlich lächelte sie wieder und wackelte neckisch mit dem Oberkörper, bis ihre Brüste auf und ab hüpften.


  Er sah sie vorwurfsvoll an, doch sie rümpfte nur die Nase, so dass sie sich eine Art stummen Meinungsaustausch lieferten. Schließlich kam ihm zu Bewusstsein, wie lächerlich die ganze Situation war. Bestimmt lachten sich die Engel im Himmel schief darüber, dass ausgerechnet er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, drei nicht gerade pflegeleichten Mädchen beizubringen, wie man sich als Frau benahm. Es war wirklich absurd.


  »Ich gebe ja zu, es ist viel Geld«, räumte Shelby ein und legte ihre überraschend kräftige Hand um seinen Ellbogen. »Aber ich finde das Angebot des Floristen durchaus akzeptabel. Du musst bedenken, dass wir außer dem Brautstrauß noch Sträuße für die Brautjungfern brauchen, außerdem Knopflochblumen für Collin und die Brautführer, Blumen für die Kirche und für die Tische beim Fest, und dann noch ...«


  »Wie du meinst«, fiel ihr Matt ins Wort. Er trug eine Khaki-Uniform mit langer Hose und kurzärmeligem Hemd, und Shelby nützte diesen Umstand aus, um ihre Hand unter den Hemdsärmel schlüpfen zu lassen und zärtlich über seinen Oberarm zu streichen. Als er ihre weiche, makellos gepflegte Hand auf seiner überhitzten Haut spürte, kam ihm nur zu deutlich zu Bewusstsein, dass er nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte, seit er die Affäre mit ihr Ende März beendet hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn genau daran erinnern wollte.


  Antonio verschränkte dj£ Arme vor der Brust und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Als Rose geheiratet hat...« - Rose war die Jüngere seiner beiden Töchter - »... da hab ich zu ihr gesagt, sie kann sich aussuchen, ob sie lieber die Blumen haben will, die sie sich wünscht, oder die Anzahlung für ein neues Auto. So viel haben nämlich die Blumen gekostet.«


  »Und wofür hat sie sich entschieden?«, fragte Matt ohne allzu großes Interesse.


  »Für die Blumen. Unglaublich, nicht wahr?«, antwortete Antonio und schüttelte den Kopf über die Verrücktheit der Frauen.


  »Mein Vorschlag wäre, dass wir uns um die Blumen selbst kümmern«, sagte Erin und sah Matt mit einem schelmischen Lächeln an, das ihm sagte, dass sie genau wusste, wo Shelby ihre Hand gerade hatte. »Wir kämen dann mit fünfhundert Dollar aus und hätten praktisch das gleiche Ergebnis.«


  »Wie du meinst«, sagte Matt noch einmal, in der Hoffnung, dieses Gespräch so rasch wie möglich beenden zu können. Es war schon schlimm genug, dass er mit jedem kleinen Detail der Hochzeitsvorbereitungen seiner Schwester konfrontiert wurde - aber dass das für Shelby ein willkommener Vorwand war, um ihn nicht mehr in Ruhe zu lassen, machte das Ganze unerträglich. In der Zeit, als er mit Shelby zusammen gewesen war, hatte er gar nicht bemerkt, wie hartnäckig sie sein konnte. Diese Frau hatte die Zähigkeit einer Bulldogge; wenn sie einmal etwas zwischen den Zähnen hatte, dann ließ sie es so schnell nicht wieder los. Umso dümmer war es von ihm gewesen, dass er sich überhaupt von ihr hatte erwischen lassen.


  In diesem Augenblick klingelte das Handy an Matts Gürtel. Er hatte auch einen Pager, der aber nur von seinen Mitarbeitern aktiviert werden konnte. Viele seiner Freunde, Nachbarn, Verwandten und Bekannten zogen es aber vor, diese offizielle Prozedur zu umgehen, und riefen ihn lieber direkt an. Der Anruf verschaffte ihm wenigstens einen Vorwand, um sich ein paar Schritte von Shelby zu entfernen, ohne dass es auffiel, wie unbehaglich ihm angesichts ihres Verhaltens zumute war. Sie blickte ihm sichtlich enttäuscht nach.


  Gott sei Dank waren es nur noch etwas mehr als drei Wochen bis zu Erins Hochzeit, dachte Matt. Das Ganze ging ihm mittlerweile mächtig auf die Nerven. Was ihn vor allem nervte, war dieses ständige Katz-und-Maus-Spiel mit Shelby, zumal er nichts sagen konnte, was Erins Verhältnis zur Familie ihres Mannes beeinträchtigen könnte. Es war überhaupt nicht lustig, in diesem Spiel die Maus zu sein.


  »Ich muss los«, sagte Matt, nachdem er das Telefongespräch beendet hatte. Er bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu zeigen, und wandte sich Antonio zu. »Mrs. Hayden führt ihren Hund schon wieder auf der Route 1 spazieren.«


  Antonio machte ein säuerliches Gesicht.


  »Na und?«, fragte Erin und sah die beiden Männer verständnislos an.


  »Sie hat nichts an als ihre Schuhe und einen großen Sonnenhut«, erläuterte Matt. Mrs. Hayden war neunzig Jahre alt, und sie wurde immer vergesslicher. In letzter Zeit vergaß sie immer öfter, sich anzuziehen. Das war nun schon das vierte Mal seit März, dass ein schockierter Autofahrer anrief, weil die Dame mit ihrem ebenfalls hochbetagten Hund die Straße entlangspazierte.


  »Kann sich denn nicht jemand anders darum kümmern?«, fragte Shelby mit einem Hauch von Ungeduld und trommelte mit den Fingern auf das Gehäuse ihres Notebooks.


  »Sie mag Matt«, sagte Antonio, erneut lächelnd. Matt fiel auf, dass sein Stellvertreter, wenn er schon lächelte, dies fast immer auf seine Kosten tat. »Wenn ihr irgendjemand anders zu nahe kommt, geht sie mit dem Hut auf ihn los. Von Matt lässt sie sich nach Hause bringen.«


  Erin kicherte, während Shelby verständnislos dreinblickte.


  »Dann bis später«, sagte Matt und nützte die Gelegenheit zur Flucht, die der Himmel ihm geschickt haben musste. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass er einmal froh darüber sein würde, wenn man ihm mitteilte, dass Mrs. Hayden wieder einmal ihren schrulligen Tag hatte. Er hatte es allemal lieber mit einer nackten Neunzigjährigen zu tun als mit einer liebestollen Zweiunddreißigjährigen.


  Antonio saß auf dem Beifahrersitz, als Matt seiner Schwester und seiner Exfreundin noch rasch zuwinkte, ehe er seinen Wagen aus dem Parkplatz manövrierte.


  Die Frage nach Marsha Hughes' Verbleib rückte für den Augenblick in den Hintergrund, während er losfuhr, um Benton und Umgebung vor etwaigen Gefahren zu schützen, die von zerstreuten alten Ladys drohten.


  4
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  In dieser verregneten Nacht war es in Benton so feuchtheiß wie unter einer heißen Dusche. Es war außerdem so dunkel und unheimlich wie in einem Burgverlies. Als Carly Linton neben der alten Birke im Garten stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen, stellte sie fest, dass die Nachtruhe in Benton nicht ganz so vollkommen war, wie man es von diesem kleinen Städtchen zu so später Stunde hätte erwarten können. Zumindest ein Mensch war wach, und sie sah ihn direkt vor sich - oder zumindest einen Teil von ihm.


  Knackiger Hintern, war ihr erster Gedanke, als sie den wohlgeformten, von abgetragenen engen Jeans bedeckten Körperteil erblickte. Nicht dass ein männlicher Hintern für sie irgendeinen Reiz gehabt hätte. Diese Zeiten waren vorbei. Seit ihrer Scheidung hätte sie für diesen Körperteil höchstens einen kräftigen Fußtritt übrig gehabt - egal ob knackig oder nicht. Außerdem widmete sie der Begutachtung dieses Hinterns lediglich einen flüchtigen Augenblick, als der Strahl ihrer Taschenlampe auf einen Mann fiel, der auf allen vieren rückwärts unter der Veranda des Hauses ihrer Großmutter hervorgekrochen kam. Nein, ihres Hauses, um genau zu sein. Ihre Großmutter war seit drei Jahren tot, und das viktorianische Haus, das Carly geerbt hatte, stand leer, seit Miss Virgie Smith, die es gemietet hatte, vor zwei Monaten in ein Haus mit betreutem Wohnen in Atlanta gezogen war. Demnach hätte das Haus immer noch leer stehen müssen. Es hätte also nicht nur niemand darin wohnen, sondern auch niemand unter der klapprigen Veranda hervorgekrochen kommen dürfen. Es passte ganz zu der Pechsträhne, die sie seit einiger Zeit hatte, dass dem nicht so war.


  Carly blieb wie angewurzelt stehen, die Taschenlampe immer noch auf den bemerkenswerten Hintern gerichtet, und überlegte, was sie tun sollte.


  »Großer Gott, ist das ein Einbrecher?«, flüsterte Sandra und blieb ebenfalls stehen. Sie war knapp eins achtzig groß und wog, wenn man ihr Glauben schenken wollte, hundertzwanzig Kilo, was jedoch in Wahrheit genauso einzuschätzen war, wie wenn die knapp einen Meter sechzig große Carly sagte, dass sie fünfzig Kilo wiege; es ging in beiden Fällen einige Kilo an der Wahrheit vorbei. Die dunkelhäutige Sandra hätte allein dank ihrer stattlichen Erscheinung in dieser Situation ein Gefühl der Sicherheit ausstrahlen können; leider wusste Carly nur zu gut, dass sich hinter dem imposanten Äußeren ihrer Angestellten, Geschäftspartnerin und guten Freundin ein allzu weiches Herz verbarg. Und auch in diesem Augenblick machte sie keineswegs einen kämpferischen Eindruck, sondern schien eher darauf bedacht zu sein, möglichst rasch und unauffällig das Weite zu suchen.


  »Es gibt keine Einbreche in Benton«, flüsterte Carly zurück. Sie hätte beinahe die Taschenlampe fallen lassen, als sie in ihrer Aufregung versuchte, sie auszuschalten, bevor das Licht sie beide verraten hätte. Wenige Sekunden nachdem es ihr endlich gelungen war, tauchten die Schultern des Mannes aus der Dunkelheit unter der Veranda auf, und gleich darauf folgte auch der Kopf.


  »Wer ist er dann?«, fragte Sandra, wenig überzeugt von Carlys Beteuerung. Die Pappschachtel mit Töpfen und Pfannen, die sie getragen hatte, stand nun vor ihren Füßen. Carlys Aufmerksamkeit war so auf den Mann gerichtet, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Sandra ihre kostbaren Küchenutensilien ins feuchte Gras gestellt hatte. Sie selbst hatte Mühe, das, was sie in ihren Armen trug, zu bändigen. Hugo ließ sich nicht gern tragen; er betrachtete es als unter seiner Würde. Carly schloss ihre Arme etwas fester um die riesige Colourpoint-Katze und betete, dass sie nicht gerade jetzt ein lautes Miauen anstimmte.


  »Ein Klempner vielleicht. Woher soll ich wissen, wer das ist?«


  Die Nacht war feucht und stickig nach dem heftigen Sommergewitter, das gerade vorbeigezogen war. Ein feuchter, erdiger Geruch, wie er in Carlys Erinnerung typisch für diese verregneten Nächte in Georgia war, hing in der Luft. Von den Blättern fielen immer noch Regentropfen, und eine ganze Schar von Fröschen quakte irgendwo im Verborgenen, so dass der geflüsterte Wortwechsel zwischen Carly und Sandra kaum zu hören war. Hinter den dahinziehenden Wolken tauchte die blasse Mondsichel auf und spendete gerade genug Licht, damit Carly beobachten konnte, wie der groß gewachsene Eindringling mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand.


  In einer Hand hielt er, wie man trotz der Dunkelheit deutlich erkennen konnte, eine bedrohlich aussehende schwarze Pistole.


  »Also doch. Ich rufe sofort die Polizei«, stieß Sandra hervor und kramte in der Plastiktüte, die ihr als Handtasche diente, nach ihrem Handy.


  »Wir haben keinen Notrufdienst in Benton.«


  »Scheiße«, stieß Sandra hervor und verdrehte die Augen. »Habt ihr hier in Benton überhaupt irgendwas außer alten Häusern, in denen es spukt, und dunklen Gestalten, die mit Pistolen herumlaufen?«


  »Wir haben einen McDonald's. Und einen Pizza Hut.« Beides waren Neuankömmlinge, auf die die Handelskammer des Städtchens entsprechend stolz war.


  »Na, das ist ja toll. Soll ich vielleicht dort anrufen?«, fragte Sandra und schüttelte frustriert den Kopf. »Ich will doch nicht essen, du Dummerchen. Ich will, dass jemand kommt und mich vor dem Kerl mit der Pistole beschützt. Wie wär's mit der Feuerwehr? Die retten ja auch Katzen, die auf einen Baum klettern und nicht mehr runterkönnen.«


  »Wenn wir in Benton Hilfe brauchen, rufen wir die State Police. Oder den Sheriff.«


  »Welche Nummer?«


  »Keine Ahnung.«


  Während sie sprachen, wichen sie Schritt für Schritt zurück. Carly gab Acht, dass sie über keine Baumwurzel stolperte, während sie sich mit ihren Turnschuhen über das schlüpfrige Gras bewegte, ohne den Mann, der möglicherweise ein Einbrecher war, aus den Augen zu lassen. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, nicht ahnend, dass er nicht allein war, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit allem Anschein nach auf den Schuppen, der hinter dem Haus stand. Der ganze Garten schien ziemlich verwahrlost zu sein. Das Gras war lange nicht gemäht worden, die Gebüsche überwucherten alles, und überall lagen noch die Blätter vom vergangenen Herbst, so dass der Boden besonders tückisch war, vor allem weil sie jetzt bergab gingen. Das Beadle Mansion, wie das Haus nach seinem ursprünglichen Besitzer hieß, stand am westlichen Rand der Stadt auf einem bewaldeten Hügel in einiger Entfernung vom nächstgelegenen Nachbarn, und hatte nicht einmal eine eigene Zufahrt. Carlys Wagen, ein gemieteter, leuchtend orangefarbener U-Haul-Lieferwagen, mit dem sie direkt von Chicago gekommen waren, stand an der schmalen Straße, die am Fuße des Hügels entlanglief. Es sollte wohl möglich sein, den Wagen zu erreichen, ohne den Mann auf sich aufmerksam zu machen. Einzusteigen und wegzufahren, ohne gesehen zu werden, würde dann allerdings nicht ganz so einfach werden.


  Der Mann ging von ihnen weg auf die Hausecke zu, anscheinend wollte er zum Schuppen. Carly steckte die Taschenlampe in die vordere Tasche ihrer Jeans und drückte Hugo noch fester an sich, worauf der Kater ein protestierendes Brummen von sich gab. Hugo hatte die Fahrt schon nicht gemocht, er hasste den Regen und konnte es überhaupt nicht leiden, wenn man ihn gegen seinen Willen festhielt. Und was als Nächstes kam, würde er am allerwenigsten mögen. Sie umfasste mit der linken Hand seine Pfoten, als lege sie ihm Handschellen an, während sie den zehn Kilo schweren Kater, der sich unruhig hin und her wand, mit dem rechten Unterarm an sich drückte, als wäre es ein heiß umkämpfter Football.


  Als Carly bereit war, blickte sie Sandra an. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich würde sagen, wir sollten abhauen, solange es noch geht.«


  »Das sehe ich genauso.«


  Doch bevor sie sich umdrehen und das Weite suchen konnten, wurde die nächtliche Stille von einem ganz und gar unerwarteten Geräusch erschüttert. Es war laut wie Sirenengeheul und schien aus unmittelbarer Nähe zu kommen. Die beiden Frauen sprangen vor Schreck fast in die Luft. Unter den gegebenen Umständen war dieses schrille Heulen noch unwillkommener als ein Schwärm Hornissen. Carly stellte mit Entsetzen fest, dass der schrille Ton von Sandra kam - genauer gesagt, von Sandras Handy.


  »Schalt es aus! Schnell!« Carly griff instinktiv nach dem verräterischen Ding, während Sandra, die das klingelnde Handy so entsetzt anstarrte, als hätte es sich plötzlich in eine Schlange verwandelt, verzweifelt auf irgendwelche Tasten drückte. Durch Carlys Zupacken löste sich das Gerät aus Sandras Hand; es flog in hohem Bogen durch die Luft und landete direkt vor ihren Füßen. Von dort aus gab es erneut dieses schrille Geklingel von sich. Und dann gleich noch einmal. Und noch einmal. Carly stand wie angewurzelt da - unfähig, etwas anderes zu tun als das Ding mit offenem Mund und ungläubigem Blick anzustarren.


  »Wer ist da?«, tönte es plötzlich mit drohender Stimme, und Carly blickte erschrocken auf. Der Mann ging nicht länger auf den Schuppen zu. Wenngleich in der Dunkelheit nicht viel von ihm zu sehen war, so bestand doch kein Zweifel, dass er kehrtgemacht hatte. Ja, es sah sogar so aus, als würde er genau in ihre Richtung blicken, woran natürlich das verdammte Handy schuld war. Und seine Hand mit der Pistole bewegte sich ganz eindeutig. Sie hob sich und zeigte schließlich genau in ihre Richtung.


  Carly hatte ein Gefühl, als würde sie mit einem Fahrstuhl in die Tiefe stürzen.


  »Scheiße«, zischte Sandra und beschrieb die Situation damit überaus treffend. Die beiden Frauen wirbelten im gleichen Augenblick herum und rannten, so schnell sie konnten, auf ihren Wagen zu.


  »Heda! Stehen bleiben!«


  Der Befehl bewog weder Carly noch Sandra, auch nur einen Deut langsamer zu werden. Carlys Herz pochte wie wild, als sie, ihren sich windenden Kater so gut sie konnte festhaltend, um ihr Leben lief. Sandra stob davon, so schnell sie konnte, so dass sie bald einen großen Vorsprung hatte.


  Trotz ihrer Panik staunte Carly einen Moment lang darüber, dass die normalerweise so träge Sandra derart laufen konnte. Sie schob den Gedanken rasch.wieder beiseite und setzte alles daran, sich und ihre undankbare Katze in Sicherheit zu bringen. Mit anderen Worten, sie verstärkte ihren Klammergriff um den sich windenden Hugo und lief, was das Zeug hielt, hinter Sandra her.


  Ob er sie wohl verfolgte? Der Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken, während sie unter tief herabhängenden Zweigen hindurchtauchte und auf dem schlüpfrigen Moos auszurutschen drohte. Oder, was noch schlimmer wäre, blieb er vielleicht stehen und zielte mit seiner Waffe, um einer von ihnen in den Rücken zu schießen? Und wenn man davon ausging, wie unglücklich ihr Leben in letzter Zeit verlaufen war, dann würde es ganz bestimmt sie treffen. Nachdem Sandra einen so unerwarteten Energieanfall bekommen hatte, war Carly nun dem Schützen näher; außerdem gab sie in ihren Jeans und ihrem gelben T-Shirt ein viel besser sichtbares Ziel ab als ihre Freundin, die schwarze Leggins und ein schwarzes T-Shirt trug. Carly zuckte zusammen, als sie sich vorstellte, wie es sich anfühlte, wenn sich eine Kugel in ihren Rücken bohrte.


  »Stehen bleiben!«


  Carly dachte nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. Nach Luft ringend lief sie noch etwas schneller. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust, und das Blut dröhnte in ihren Ohren. Sein Zuruf hatte diesmal schon näher geklungen als zuvor. Wo war der Mann bloß? Waren das seine Schritte, was sie da hinter sich dröhnen hörte, nachdem das verdammte Handy endlich zu klingeln aufgehört hatte? Oder war es ihr Herz, das so laut pochte?


  Sie konnte nicht anders, als mit der Taschenlampe einen kurzen Blick nach hinten zu werfen - doch da war nichts als dunkle Nacht. Im nächsten Augenblick stolperte sie über eine Baumwurzel. Durch die Erschütterung glitt ihr die Taschenlampe aus der Hand und fiel ihr direkt vor die Füße. Carly trat darauf und hatte mit einem Mal keinen Halt mehr unter den Füßen. Hugo nützte die günstige Gelegenheit und stieß sich mit den Hinterbeinen kräftig von ihr ab. Dadurch geriet Carly noch mehr aus dem Gleichgewicht und konnte ihn nicht mehr festhalten, so dass er triumphierend mit wedelndem Schwanz davonhuschte.


  Sie rief Hugo zurück, so dass sie nicht hörte, was hinter ihr vorging - bis sie urplötzlich mit der Wucht eines Lastwagens gerammt wurde. Als sie mit dem Gesicht voran auf dem durchweichten Boden landete, wurde ihr bewusst, dass es der Mann war, der sie umgeworfen hatte.


  Der Mann mit der Pistole. Seine Arme schlössen sich um ihre Hüften, sein Kopf krachte gegen ihren Rücken, als hätte eine Bowlingkugel sie getroffen, und das Gewicht seines Körpers drückte ihre Beine gegen den Boden.


  Carly schrie auf. Genau genommen war es nicht viel mehr als ein Piepsen, was sie von sich gab, da sie im Moment nicht genug Luft in ihre zusammengequetschten Lungen bekommen konnte, um einen anständigen Schrei zustande zu bringen. Nachdem ihre Flucht so brutal gestoppt worden war, trat ein anderer Instinkt in ihr zutage, der ihr befahl, sich zu wehren. Von einem Adrenalinstoß beflügelt, warf sie sich herum und schaffte es beinahe, den Mann abzuwerfen. Nun, leider nur beinahe, denn die schwer atmende, nur als dunkler Schatten wahrnehmbare Gestalt packte sie erneut, bevor sie sich ihm entwinden konnte. Er fasste sie am Hosenbund und riss sie mit aller Gewalt zu sich.


  Gott sei Dank hielt der Metallknopf dem jähen Ruck stand. Carly hätte sich nicht träumen lassen, dass sie noch einmal dankbar dafür sein würde, dass sie nach der Scheidung durch den ganzen Stress mehr als drei Kilo zugenommen hatte - jedenfalls gab die eng anliegende Hose nicht nach. Ganz im Gegensatz zu ihr selbst. Sie rutschte nämlich ein ganzes Stück in die falsche Richtung - und plötzlich war sein Kopf zwischen ihren Beinen. Zu ihrer Bestürzung spürte sie, wie seine Hand warm und rau über die seidenweiche Haut ihres Bauches glitt. Sie wurde von Panik erfasst; man brauchte nicht allzu klug zu sein, um zu wissen, was der Kerl vorhatte.


  »Nein, nein, nein!«, stieß Carly verzweifelt hervor und schlug mit den Fäusten auf seinen Kopf und seine Schultern ein. Gleichzeitig zog sie die Knie hoch und rammte sie ihm in die Brust. Sie hatte in den vergangenen Monaten so manches ertragen, doch das war zu viel. Sie musste sich befreien, sie musste weg, nur weg ...


  »Loslassen! Hilfe! Sandra! Hilfe!«


  Ihre piepsenden Schreie waren nicht einmal einer Maus würdig, wie ihr verzweifelt bewusst wurde. Er sagte irgendetwas - es klang rau und kehlig -, doch sie war nicht imstande, den Sinn der Worte zu erfassen. Ihr Herz schlug so heftig, dass es jeden Hardrock-Schlagzeuger in den Schatten gestellt hätte. Mit Entsetzen blickte sie den Dingen ins Auge, die da kommen würden: Vergewaltigung oder Tod, vielleicht auch beides. Eigentlich hätte sie gar nicht überrascht sein sollen. Ihr Leben war in den vergangenen beiden Jahren eine einzige Katastrophe gewesen, und jedes Mal, wenn sie dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, kam irgendein neues Unglück daher. Doch das hier war einfach zu viel. Das war der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass, in dem sich schon so viel Unangenehmes angesammelt hatte, zum Überlaufen brachte. Gott oder das Schicksal oder wer auch immer da oben die Fäden zog, sollte hiermit wissen: Carly Linton hatte eine Stinkwut, und sie würde sich das nicht länger gefallen lassen.


  Sie kratzte ihre letzten Reserven an Kraft und Entschlossenheit zusammen, ließ den inneren Mike Tyson in sich zum Vorschein kommen und stemmte sich hoch, um ihn ins Ohr zu beißen. Er konnte gerade noch ausweichen, so dass sie einen Kopfstoß gegen die Nase abbekam. Sie sank zurück, Tränen des Schmerzes in den Augen, doch sie gab nicht auf. Der feuchte, schlüpfrige Boden half ihr und machte es schwerer für ihn. Sie krümmte und wand sich wie ein Wurm am Angelhaken, sie trat nach ihm und stieß sich mit dem Fuß von seiner Schulter ab, wodurch sie sich schließlich aus seinem Griff befreien konnte. Rücklings versuchte sie davonzukriechen, doch er folgte ihr und packte sie an den Knien. Sie schrie auf - diesmal laut und schrill, nachdem sie endlich wieder genug Luft hatte - und trat ihn so fest sie konnte gegen den Kopf.


  »Verdammt!«, brüllte er und schüttelte benommen den Kopf. Bevor sie reagieren konnte, stürzte er sich wieder auf sie und begrub sie unter sich. Die Luft entwich aus ihr wie aus einem platzenden Reifen. Sie versuchte noch einmal, sich von ihm zu befreien - doch jetzt, da er mit dem ganzen Körper auf ihr lag, war er zu schwer, als dass sie sich noch bewegen konnte. Ihre rechte Hand war eingeklemmt, und während sie sich noch bemühte, sie freizubekommen, beschloss sie, es diesmal nicht wie Mike Tyson zu machen, sondern eher wie Catwoman - und so ging sie mit ihrer freien linken Hand auf seine Augen los. Sie war nicht bereit, kampflos zu sterben, oder was immer dieser Verbrecher mit ihr vorhatte.


  »Wenn du mich kratzt, dann wird es dir Leid tun, das schwöre ich dir«, knurrte er, packte ihre Hand und drückte sie mit Gewalt auf den feuchten Boden. Nun war sie völlig bewegungsunfähig, doch sie weigerte sich immer noch aufzugeben. Mit dem Daumen und Zeigefinger ihrer eingeklemmten Hand schaffte sie es, ihn kräftig in die Brust zu kneifen. Er schrie kurz auf und versuchte auch ihre zweite Hand zu fassen zu bekommen.


  Im Zuge ihres Kampfes waren sie aus dem Schatten der Eichen ins Freie gerollt, so dass das Mondlicht auf sein Gesicht fiel. Mit großen Augen und offenem Mund starrte sie ihn an, und ihre Kampfeslust verschwand von einem Moment auf den anderen, als sie ihn zum ersten Mal deutlich erkennen konnte. Sie fühlte sich seltsam schlaff, wie sie da unter den geschätzten hundert Kilo des Mannesjag, und es wurde ihr bewusst, dass ihre Schlaffheit nichts anderes als Erleichterung war.


  »Matt Converse, kannst du mir sagen, was das soll?«, fragte sie wütend.


  Er erstarrte. Sein Blick traf den ihren, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Carly?«, fragte er ungläubig.


  »Ja, Carly«, versetzte sie in scharfem Ton. Während sie noch nach Luft rang, kamen höchst unwillkommene Erinnerungen in ihr hoch - und zwar an jene Nacht, als er ebenfalls auf ihr lag, wenn auch unter etwas anderen Umständen.


  »Donnerwetter, du hast vielleicht Kurven.«


  Seine Hand lag nicht nur auf ihrer Hand, sondern zum Teil auch auf ihrer rechten Brust. Sie spürte, wie sich seine Finger über der Rundung ihrer Brust krümmten. Sie riss ihre Hand los, während er mit seiner Hand ungeniert ihre Brust umschloss. Er hatte sie schon einmal an dieser Stelle berührt - damals hatte sie noch Körbchengröße A gehabt. Heute war sie deutlich üppiger und hatte Größe C, woran Gymnastik, Cremes und zugegebenermaßen auch ein Implantat um die fünftausend Dollar schuld waren. Aber das würde sie ihm bestimmt nicht auf die Nase binden.


  »Na ja, man verändert sich eben«, sagte sie und blickte ihn finster an. Zum Glück für ihn nahm er seine Hand da weg, sonst hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, die er noch nächste Woche gespürt hätte. Im Grunde war sie ihm ohnehin noch eine Ohrfeige schuldig. Und das seit ungefähr zwölf Jahren. Sie hatte sogar allergrößte Lust, es ihm ordentlich heimzuzahlen.


  »Und du bist blond«, sagte er ziemlich verblüfft und betrachtete ihr glattes platinblondes Haar, das sie schulterlang trug. Von Natur aus hatte sie wild gelocktes braunes Haar, wie er sehr wohl wusste.


  »Haare werden eben manchmal blond. Würdest du jetzt vielleicht von mir runtergehen? Ich nehme an, die Vergewaltigung ist jetzt abgeblasen, da sich herausgestellt hat, dass wir uns kennen.«


  »Vergewaltigung?«, stieß er ungläubig hervor. »Du machst wohl Scherze. Hast du das wirklich geglaubt?«


  »Also, ich weiß auch nicht warum, aber wenn irgendein Kerl im Dunkeln über mich herfällt und mich begrapscht, dann erscheint es mir zumindest nicht ganz ausgeschlossen, dass es sich um eine Vergewaltigung handeln könnte«, erwiderte sie voller Sarkasmus mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Curls, bist das wirklich du?« Er hatte es offensichtlich nicht eilig, sich von der Stelle zu rühren, und stützte sich auf die Ellbogen, während der Kosename, den er ihr vor vielen Jahren gegeben hatte, Erinnerungen in ihr heraufbeschwor, die ihr alles andere als willkommen waren. Während sie immer noch bewegungsunfähig unter ihm lag, betrachtete er sie eingehend. Es grämte sie, dass sie durch eine Verkettung von unglücklichen Umständen nicht gerade blendend aussah; das regnerische Wetter, die späte Stunde, die lange Fahrt, die sie gerade hinter sich hatte, die latente Depression, die an ihr nagte, nachdem ihr ganzes sorgfältig geplantes Leben zusammengefallen war wie ein Kartenhaus - all das machte einen Menschen nicht unbedingt attraktiver. Außerdem war sie überhaupt nicht geschminkt, so dass er ihr Gesicht wohl genau so sah, wie er sich daran erinnerte: die gleichen schmucklosen blauen Augen, die gleiche sommersprossige und mit Sicherheit auch glänzende Stupsnase, der gleiche etwas zu breite Mund. Ihr Gesicht war so wie früher eher rund als oval, und ihre vernachlässigten Augenbrauen waren im Begriff, über der Nase zusammenzuwachsen. Dass sie sich ihm so völlig ungeschminkt zeigen musste, machte ihre Gefühle ihm gegenüber um nichts freundlicher; im Gegenteil, es steigerte ihren ohnehin schon beträchtlichen Zorn auf ihn nur noch mehr. Als sich ihre Blicke wieder trafen, machte sie ein finsteres Gesicht. Dafür sah er sie mit einem breiten Lächeln an.


  »Baby, du hast dich verändert. Und ich meine nicht nur deine Kurven und die blonden Haare. Früher warst du mal nett, weißt du.«


  Dass er sie neckte, machte sie nur noch wütender. Er mochte vielleicht das letzte Kapitel in der Geschichte ihrer Bekanntschaft schon wieder vergessen haben, doch sie erinnerte sich noch ganz genau.


  »Früher, da war ich so manches - zum Beispiel dumm. Ziemlich dumm sogar. Und jetzt mach, dass du ...«


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende - denn plötzlich sauste eine schwere Bratpfanne aus dem Dunkeln herab und ging krachend auf seinem Hinterkopf nieder.
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  »Verdammt«, brüllte Matt und hielt sich den Kopf, während er benommen ins Gras sank.


  »Lauf, Carly!«, rief Sandra, die mit schwingender Bratpfanne in der Dunkelheit herumhüpfte, als hätte sie glühende Kohlen in den Schuhen. »Rühr dich nicht von der Stelle, sonst schlag ich noch einmal zu«, sagte sie drohend zu Matt, als dieser aufzustehen versuchte. »Du wirst schon sehen - ich schlag noch mal zu!«


  »Nein, Sandra!«, rief Carly, während Matt, die Arme um den Kopf gelegt, sich trotz der Drohung aufsetzte. Im nächsten Augenblick ging die Pfanne erneut über ihm nieder, und er konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Die Pfanne sauste knapp an seiner Schulter vorbei. »Er ist ein Freund von mir«, fügte Carly hinzu.


  Obwohl »Freund« nicht ganz das richtige Wort war, um die Rolle zu beschreiben, die Matt in ihrem Leben gespielt hatte. Und es traf ganz gewiss nicht die Gefühle, die sie im Augenblick für ihn hegte. Das einsame kleine Mädchen, das den drei Jahre älteren Jungen wie einen Helden verehrt hatte, gehörte der Vergangenheit an. Sie war heute eine erwachsene Frau, die irgendwann in einem schmerzlichen Prozess hatte erkennen müssen, dass der schwarzhaarige Junge, den sie für so wundervoll gehalten hatte, auch nur einer von vielen nichtswürdigen Schuften war.


  »Was?« Sandra sah sie zögernd an, jederzeit bereit, erneut zuzuschlagen.


  Matt blickte kurz zu ihr auf und riss ihr die Pfanne aus der Hand.


  »Oh!«, stieß Sandra hervor und wich zurück.


  »Ist schon okay«, sagte Carly und rappelte sich auf die Beine. Sie fühlte sich noch ein wenig wackelig nach dem Kampf von vorhin, außerdem war ihre gesamte Rückseite von den Schultern bis zu den Knien feucht - doch als sie zu Matt hinunterblickte, der auf dem Boden saß, die Bratpfanne neben sich, während er mit seinen langen Fingern vorsichtig die Hinterseite seines Kopfes untersuchte, begannen ihre Mundwinkel in einem unwillkürlichen Lächeln zu zucken. »Er ist dumm, aber harmlos. Sandra, das ist Matt Converse. Matt, Sandra Kaminski.«


  »Ah, freut mich«, sagte Sandra und sah Matt etwas verwirrt an.


  Matt tastete immer noch seinen Hinterkopf ab, wo sich bereits eine ordentliche Beule abzuzeichnen begann, und blickte auf. Carlys Lächeln wurde noch breiter, als sie sein Gesicht sah. Sie stellte fest, dass sie ihm diese Beule von Herzen gönnte.


  »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen«, antwortete Matt säuerlich. Er stand auf, nahm die Pfanne und verzog das Gesicht. »Sie sollten nicht durch die Gegend laufen und anderen Leuten mit der Pfanne auf den Schädel hauen. Sie könnten sich damit eine Menge Ärger einhandeln.«


  »Tut mir Leid«, sagte Saijdra halbherzig und achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen.


  »Du musst verstehen«, warf Carly mit unverhüllter Schadenfreude ein, »sie hat gedacht, sie würde mich vor einem Vergewaltiger oder Mörder retten. Es war wirklich mutig von ihr, dich auf den Kopf zu schlagen. Danke, Sandra.«


  »Gern geschehen«, sagte Sandra erleichtert.


  Matt wandte sich Carly zu, deren Lächeln daraufhin noch etwas breiter wurde.


  »Du findest das lustig, was?«


  »Ich finde, es hat den Richtigen getroffen.«


  »Ach ja?« Er betrachtete Carly einen Augenblick, ohne etwas zu sagen. Es war zu dunkel, um von seinen Augen abzulesen, was in ihm vorging - doch es war nicht allzu schwer, seine Gedanken zu erraten. Sie spürte, dass auch er an eine ganz bestimmte Nacht vor zwölf Jahren dachte. Sie war damals ein schüchternes, sozial unterentwickeltes Mädchen von achtzehn Jahren, und es war der Abend ihres Highschool-Abschlussballs. Und obwohl viele andere, weitaus beliebtere Mädchen für Matt schwärmten, hatte er sie begleitet. Die Nacht hatte damit geendet, dass sie ihre Unschuld verlor. Ihr Herz hatte sie schon Jahre zuvor an ihn verloren. Seither hatte sie keine Möglichkeit mehr gehabt, mit ihm zu sprechen, weil sie ihn nicht wiedergesehen hatte, diesen Mistkerl.


  »Irre ich mich, oder spüre ich da eine gewisse Feindseligkeit?«


  »Findest du?« Feindseligkeit war eigentlich nicht das richtige Wort. Ihre Haut prickelte angesichts der widersprüchlichen Gefühle, von denen sie erfüllt war. Diesen ganzen quälend langen Sommer lang war er ihr aus dem Weg gegangen, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Sie hatte ihn kaum einmal zu Gesicht bekommen, und wenn, dann nur aus der Ferne. Zuvor war er fast täglich zu ihr gekommen, hatte ihr Ratschläge gegeben und sie ganz allgemein wie eine kleine Schwester behandelt, die einem besonders am Herzen liegt. Und dann, nachdem ihre gar nicht so heimliche Schwäche für ihn zu jenem Erlebnis auf dem Rücksitz seines alten Chevy Impala geführt hatte, ließ er sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Es hatte ihr das Herz gebrochen und ihre Selbstachtung zerstört. Durch diese Erfahrung hatte sie einen ersten Eindruck davon bekommen, wie Männer wirklich waren: Sie waren durch die Bank Schleimer und Mistkerle, so viel stand fest.


  »O Gott, Curls, das ist jetzt zwölf Jahre her. Hast du schon mal davon gehört, dass man auch mal verzeihen und vergessen kann, was geschehen ist?«


  Dass er sie mit dem alten Kosenamen ansprach, war einfach zu viel. Carly schenkte ihm ein breites Lächeln, das jedoch deutlich erkennbar nur aufgesetzt war.


  »Weißt du was, Matt?«, sagte sie bissig. »Scher dich zum Teufel.«


  Matt blinzelte und schüttelte dann den Kopf. »Also wirklich, deine Großmutter dreht sich wahrscheinlich gerade im Grab um. Wie oft habe ich sie zu dir sagen hören: Es ist mir egal, was die anderen Mädchen tun, ich erziehe dich jedenfalls so, dass aus dir eine Lady wird. Sie wäre ziemlich enttäuscht von dir, dass du so redest, da bin ich mir sicher.«


  Carly ballte die Hände zu Fäusten. »Wie ich schon sagte: Scher dich zum Teufel.«


  »Hast du nicht gesagt, er ist ein Freund von dir?«, warf Sandra irritiert ein und blickte zwischen ihnen beiden hin und her.


  »Das war gelogen«, antwortete Carly.


  Matt stieß einen brummenden Laut hervor, der alles Mögliche heißen konnte. Carlys Blick ging zu ihm zurück, und einen Moment lang sahen sie einander eindringlich an. Schließlich zuckte Matt die Achseln.


  »Na schön, wie du willst. Wenn du mir nach zwölf Jahren unbedingt weiter böse sein willst, dann kann ich es auch nicht ändern. Übrigens, was machst du eigentlich hier?«


  »Das Haus gehört jetzt mir. Da versteht es sich ja wohl von selbst, dass ich hier bin. Die eigentliche Frage ist vielmehr: Was machst du hier? Und erzähl mir jetzt nicht, dass du inzwischen darauf angewiesen bist, unter einer fremden Veranda zu schlafen.«


  Diese Bemerkung, die sie in überaus boshaftem Ton hervorbrachte, war natürlich ein Tiefschlag, das war ihr sehr wohl bewusst. Sie bezog sich auf seine ärmliche Jugend, als er zusammen mit seiner Mutter und seinen drei jüngeren Schwestern regelmäßig von einer schäbigen Wohnung in die nächste zog, weil es ihnen immer wieder passierte, dass sie die Miete nicht mehr zahlen konnten. Als Matt alt genug war, um einen Job anzunehmen - er begann mit elf Jahren, bei ihrer Großmutter den Rasen zu mähen und Unkraut zu jäten -, wurde es etwas besser, so dass es der Familie erstmals gelang, längere Zeit in einem kleinen Haus zu wohnen, wo sie - soweit Carly wusste -auch heute noch lebte. Matt war ziemlich empfindlich gewesen, wenn es um die Armut seiner Familie ging, und sie hatte sich immer größte Mühe gegeben, seinen männlichen Stolz nicht zu verletzen. Er hingegen hatte letztlich keinerlei Rücksicht auf ihr empfindsames weibliches Herz genommen. Solche einseitigen Beziehungen zogen sich durch ihr ganzes bisheriges Leben, und sie hatte mehr als genug davon. Die Zeiten, in denen Carly als Fußabstreifer für irgendwelche nichtswürdigen Typen hergehalten hatte, gehörten endgültig der Vergangenheit an. Vor kurzem hatte ein neues Kapitel in ihrem Leben begonnen.


  Carly Linton hatte es satt, irgendjemanden irrtümlicherweise zum Märchenprinzen zu verklären, und sie hatte es auch satt, nett zu Leuten zu sein, die es nicht verdienten. Wenn sie in ihrem Leben etwas gelernt hatte, dann die Tatsache, dass nette Mädchen nur ausgenützt wurden.


  Matt sah sie aus verengten Augen an. Er wusste genau, worauf sie mit ihrer bissigen Bemerkung anspielte. Er hatte immer schon ein gutes Gespür dafür gehabt, was sie meinte.


  »Ich habe einen Hinweis bekommen, dass jemand um das Haus deiner Großmutter herumschleicht. Ich wollte der Sache nachgehen.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich bin jetzt Sheriff hier.«


  Einen Moment lang starrte ihn Carly nur ungläubig an und fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Der Matt Converse, den sie gekannt hatte, war ein Motorrad fahrender partywütiger Satansbraten gewesen, der geradezu prädestiniert dafür schien, auf die schiefe Bahn zu geraten. Als Kind der Verbindung zwischen einer temperamentvollen zierlichen Mexikanerin und einem groß gewachsenen, auffallend gut aussehenden blonden Wanderarbeiter, der kam und ging, wie es ihm passte, schien Matts Schicksal als Nichtsnutz und Unruhestifter in den Augen der Stadtbewohner von Anfang an festzustehen. Sein Äußeres, in dem sich das dunkle mexikanische Element seiner Mutter mit der Größe und dem guten Aussehen seines Vaters verband, hatte immer schon Aufmerksamkeit erregt. Er bekam natürlich mit, was die anderen von ihm dachten, und bemühte sich aus Trotz, ihrer schlechten Meinung von ihm gerecht zu werden. Es war nicht gerade weithin bekannt, dass er ein verlässlicher Arbeiter, ein guter Sohn und Bruder und ein treuer Freund für Carly und einige andere gewesen war. Die meisten hier in der Stadt nahmen sein rüdes Benehmen für bare Münze und begegneten ihm mit einer gewissen Zurückhaltung.


  »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Nein.«


  Sie betrachtete ihn genauer. Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass er außer seinen Jeans ein altes weißes T-Shirt und Turnschuhe trug. Sein Äußeres hatte sich also kein bisschen gegenüber früher verändert. Nun, sein schwarzes Haar war vielleicht etwas kürzer, und er^jvar ein wenig größer und breiter an Schultern und Oberkörper - doch er war im Großen und Ganzen immer noch der alte Matt, der besser aussah, als gut für ihn war. Nicht, dass es sie in irgendeiner Weise gekümmert hätte. In den Jahren nach jener Nacht auf dem Rücksitz seines Wagens war sie gegen sein gutes Aussehen absolut immun geworden.


  »Du trägst keine Uniform.« Sie nahm eigentlich nicht an, dass er sie anlog, aber ...


  »Falls du es nicht bemerkt hast, es ist schon nach Mitternacht. Ich bin nicht mehr im Dienst. Mrs. Naylor, die nächste Nachbarin hier, hat mich zu Hause angerufen.« Er griff in seine Gesäßtasche und zog seine Geldbörse hervor. »Willst du meine Dienstmarke sehen?«


  Sein Ton verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte, doch Carly wollte trotzdem eine Bestätigung sehen. Als er ihr die Dienstmarke zeigte, konnte sie es immer noch nicht glauben. Sie blickte zu ihm auf, und sie sahen sich einen Moment lang in die Augen.


  Dann lachte sie spöttisch auf. »Das ist ja wirklich zum Brüllen.«


  Er steckte die Geldbörse wieder ein und presste die Lippen aufeinander.


  »Ja, kann schon sein. Aber dann ist es auch zum Brüllen, dass du auf einmal tolle Kurven und blonde Haare hast. Übrigens, ich habe mich hier umgesehen und nichts entdeckt. Wenn ich jemanden übersehen haben sollte und du ihn siehst, dann kannst du ja immer noch deiner Freundin hier sagen, sie soll ihn mit der Pfanne in Schach halten, während du mich anrufst.« Er reichte Sandra die Pfanne und wandte sich zum Gehen, um dann noch einmal über die Schulter zurückzublicken. »Oh, übrigens, ihr habt momentan keinen Strom hier. Es hat einen Schaden in der Leitung gegeben.«


  Irgendetwas in seiner Stimme sagte Carly, dass er es genoss, ihr das mitzuteilen.


  »He, Moment mal. Sie werden uns doch nicht ganz allein hier lassen?«, rief Sandra ihm nach. Carly warf Sandra einen finsteren Blick zu. Selbst wenn sie gewusst hätte, dass in dem Haus ein blutdürstiger Graf Dracula lauerte, hätte Carly ihn um nichts in der Welt gebeten, dass er bleiben solle. Sandra sah Carly flehend an. »Vielleicht sollten wir uns lieber ein Hotel suchen und morgen früh wieder herkommen. Ich mag keine unheimlichen alten Häuser ohne Strom, wo ständig irgendwelche Leute herumschleichen. Schon gar nicht mitten in der Nacht.«


  »Es gibt kein Hotel in Benton, hast du's schon vergessen?«, presste Carly zwischen den Zähnen hervor. Matt blieb stehen und drehte sich um. Seine Körpersprache ließ deutlich erkennen, dass in dem Kampf zwischen persönlicher Neigung und beruflicher Pflicht die Pflicht nur um Haaresbreite die Oberhand behielt. Carly hatte ebenfalls keine allzu große Lust, das Haus unter diesen Umständen zu betreten, doch es blieb ihnen nun einmal nichts anderes übrig. Dass es in Benton kein Hotel gab, war ja der Ausgangspunkt von Carlys Plänen. Sie hatte nämlich vor, das Haus ihrer Großmutter zu einer Frühstückspension umzubauen. Benton war eine wachsende Gemeinde mit knapp viertausend Einwohnern, die für ihre Handwerkskunst und ihre Antiquitäten bekannt war. Überall schössen kleine Läden wie Pilze aus dem Boden. Außerdem gab es in der Umgebung genug Möglichkeiten, um Golf zu spielen und angeln zu gehen. Die neue Honda-Fabrik südlich der Stadt lockte ebenfalls Besucher an. Und die Tatsache, dass Savannah nur etwas mehr als eine Autostunde entfernt lag, war auch kein Nachteil. Es hatte einst ein schäbiges Motel bei der Ausfahrt von der Schnellstraße gegeben, doch das war schon vor Jahren geschlossen worden. Dass jedoch kürzlich ein McDonald's und ein Pizza Hut hier aufgemacht hatten, bewies in Carlys Augen, dass ihre Pläne durchaus erfolgversprechend waren. Man hatte nun zwar in Benton einige Möglichkeiten, um essen zu gehen - es gab jedoch noch immer keinen Ort, wo Besucher die Nacht verbringen konnten. Mit ihrer Frühstückspension hatte Carly vor, diese Lücke zu schließen.


  »O ja«, sagte Sandra missmutig und drückte ihre Pfanne an die Brust, wie ein verängstigtes Kind seinen Lieblingsteddy an sich drücken würde. »Das hast du mir schon gesagt.«


  »Wenn wir nicht hier im Haus bleiben wollen, dann müssen wir entweder im Wagen übernachten oder mindestens eine Stunde fahren«, erklärte Carly mit unerbittlicher Logik. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich werde heute keinen Kilometer mehr fahren, und im Wagen übernachten werde ich auch nicht. Die Klimaanlage ist kaputt, seit wir die Grenze nach Georgia überquert haben. Außerdem ist es da drin ziemlich unbequem. Im Haus ist es bestimmt gemütlicher. Wenigstens haben wir hier Betten. Außerdem werden sie den Strom schon wieder einschalten. Und wenn hier wirklich jemand herumgeschlichen ist, dann waren es höchstens irgendwelche Teenager oder ein Betrunkener, der sich ausschlafen wollte. Es gibt hier in Benton keine anderen Leute, die irgendwo herumschleichen könnten.«


  »Ah ja«, sagte Sandra, offensichtlich wenig überzeugt.


  Verärgert blickte Carly zu Matt hinüber. Er hätte wenigstens ihre Aussage bekräftigen können, nachdem er genau wusste, dass es so war, wie sie gesagt hatte.


  »Du bist mit einem Lieferwagen gekommen?«, fragte er und blickte zur Straße hinunter. Offenbar hatte er ihr gar nicht zugehört. Carly folgte seinem Blick und sah, dass man durch das dichte Laub ein Stück von dem orangefarbenen Lieferwagen erkennen konnte. Dies schien seine Frage zu beantworten, denn er sah sie an, ohne auf eine Antwort zu warten. »Bringst du Sachen her oder weg?«


  »Her.« Mehr brauchte er nicht zu wissen. Sie würde ihre Pläne ganz bestimmt nicht Matt auf die Nase binden. Ihr Leben ging ihn absolut nichts an.


  »Wir eröffnen hier eine Frühstückspension«, warf Sandra ein. Carly warf ihr einen Blick zu, der nichts anderes hieß als: Untersteh dich, noch ein Wort zu sagen - doch Sandra schien die Botschaft nicht mitbekommen zu haben, denn sie fügte bereitwillig hinzu: »Wir nennen sie The Inn at Beadle Mansion.«


  »Ihr beide?« Matt sah Carly überrascht an. »Was ist mit deinem reichen Mann, dem Anwalt? Hast du ihn in Chicago gelassen?«


  Er hatte also gewusst, wo sie gelebt hatte, dass sie verheiratet war, und auch, was John von Beruf war. Zu ihrer Bestürzung verspürte Carly ein leichtes Flattern im Bauch. Das hatte bestimmt nichts zu bedeuten - schließlich war sie längst über Matt hinweg. Er war einfach nicht mehr wichtig für sie, dieser niederträchtige, gemeine Schuft.


  »Ich bin geschieden«, sagte sie nur.


  »Ach, wirklich?«


  »Ja«, sagte Carly in einem Ton, der ausdrücken sollte: Na und, was geht's dich an?


  Matt verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie aufmerksam. »Weißt du, Curls, du bist irgendwie hochnäsig, im Gegensatz zu früher. Vielleicht solltest du dir das wieder abgewöhnen. Es steht dir nicht besonders gut.«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, entgegnete Carly. »Und jetzt verschwinde bitte. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Wenn du es toll findest, neuerdings den großen Sheriff zu spielen, dann mach das gefälligst woanders. Mir imponiert das überhaupt nicht.«


  Sie ging an ihm vorbei auf das Haus zu und rief nach ihrem Kater.


  »Alles klar, Baby«, sagte Matt, drehte sich jäh um und eilte mit ausladenden Schritten davon.


  »Verdammt«, stieß Sandra hervor, und aus dem Augenwinkel sah Carly, wie ihre Freundiij zwischen ihr und Matt hin und her blickte, während sich der Abstand zwischen ihnen rasch vergrößerte. Nach einigen Augenblicken der Unentschlossenheit eilte sie schließlich hinter Carly her. Einen Moment lang war sich Carly nicht sicher gewesen, wem ihre Mitstreiterin folgen würde.


  Die Wahrheit war, dass Carly das Haus nur sehr ungern allein betreten hätte.


  »Warum hast du das getan?«, jammerte Sandra, als sie Carly eingeholt hatte.


  »Weil er ein Mistkerl ist. Ein Arschloch. Hugo! Hierher, Kätzchen!«


  Es war ein Ausdruck ihres aufgewühlten inneren Zustands, dass sie nach ihrem Kater rief. Hugo hatte noch nie auf ihre Zurufe reagiert. Auch das sah er als unter seiner Würde an.


  »Aber er ist der Sheriff. Er hat eine Pistole. Und das Haus deiner Großmutter macht mir echt Angst. Es hätte dich doch nicht umgebracht, wenn du ihn gebeten hättest, dass er sich im Haus umsieht, oder?«


  »Doch«, erwiderte Carly trocken. »Hugo!«


  »Und was tun wir, wenn wir dem Herumtreiber über den Weg laufen?«


  Carly knirschte mit den Zähnen. »Ich hab's dir doch schon gesagt: Wir haben hier in Benton keine Herumtreiber. Zumindest keine richtigen. Das hier ist eine kleine Stadt und nicht Chicago.«


  Sandra schnaubte verächtlich. »Denkst du vielleicht, so was gibt es nur in Chicago?«


  »Wenn du Angst hast, warum bist du dann überhaupt mitgekommen? Du hättest ja mit ihm zur Straße gehen und im Wagen übernachten können. Oder noch besser, warum bist du nicht gleich mit ihm gegangen? Er hätte dich bestimmt überall hingebracht - und sei es nur, um mich zu ärgern.«


  »Ich habe wirklich überlegt, ob ich's nicht tun soll«, gestand Sandra ohne irgendein Anzeichen von schlechtem Gewissen darüber, dass sie doch tatsächlich mit dem Gedanken an einen so schmählichen Verrat gespielt hatte. »Aber es gibt da ein Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Ich muss pinkeln.«


  Carly verdrehte die Augen. Im Laufe ihrer gemeinsamen Fahrt hatte sie einiges über Sandra erfahren, das sie nicht gewusst hatte und auch nicht hätte wissen wollen. Zum Beispiel, dass sie andauernd pinkeln musste. Als Besitzerin des Restaurants, in dem Sandra als Köchin gearbeitet hatte, war es Carly natürlich nicht in den Sinn gekommen, darüber zu wachen, wie oft ihre Meisterköchin auf die Toilette ging. Sandra musste ungefähr alle fünfzehn Minuten austreten; falls sie auf dem Weg hierher an irgendeiner Raststätte zwischen Chicago und Benton nicht angehalten haben sollten, dann sicher nur deshalb, weil Sandra sie übersehen hatte.


  »O mein Gott. Deine Blase ist wahrscheinlich nicht größer als eine Walnuss. Hugo!«


  »Weißt du was? Du klingst immer mehr so wie mein Exmann.«


  Na, wunderbar. Jetzt war Sandra auch noch überempfindlich. Carly blickte zum Himmel hinauf. »Es tut mir Leid, okay? Ich sperre gleich die Haustür auf, dann gehört das stille Örtchen ganz allein dir.«


  Als sie sich dem Haus näherten, sah Carly die Schachtel mit den Küchenutensilien, die Sandra zuvor hatte fallen lassen. »Ich nehme die hier«, sagte sie. »Siehst du dein Handy hier irgendwo?«


  »Nein. Und meine Tasche habe ich auch verloren.« Sandra folgte ihr und blickte sich dabei suchend um.


  »Das finden wir bestimmt alles morgen früh.« Es kam für Carly nicht in Frage, jetzt auch noch eine Suchaktion zu starten - nach allem, was sie durchgemacht hatten. Ihre Nerven waren völlig zerrüttet, ihre Katze war verschwunden, und sie war so müde, dass sie auf der Stelle hätte einschlafen können.


  »Gut«, sagte Sandra, der es offenbar genauso ging. Sie trat hier und dort ein paar hohe Grashalme zur Seite, unternahm aber sonst keinen ernsthaften Versuch, nach ihren verlorenen Sachen zu suchen. »Diese dummen Handys klingeln nie dann, wenn sie sollen.«


  »Ein wahres Wort.«


  Carly blickte sich währenddessen nach ihrer Taschenlampe um. Gewiss hätte sie nach ihr suchen können, doch wenn man bedachte, dass sie bestimmt ein Stück weitergerollt war, bestand in der Dunkelheit kaum eine Chance, sie zu finden. Außerdem kannte sie das Haus ihrer Großmutter wie ihre Westentasche. Wenn sie erst drin war, würden sie bestimmt binnen fünf Minuten Licht haben. Hier in den ländlicheren Gegenden Georgias waren Stromausfälle keine Seltenheit; deshalb hatte ihre Großmutter, wie Carly genau wusste, stets Kerzen und Streichhölzer im Esszimmer aufbewahrt. Es wäre doch lächerlich, sich von einer solchen Kleinigkeit wie einem Stromausfall entmutigen zu lassen, nachdem sie so weit gefahren waren. Außerdem begann es wieder zu regnen, und das Haus war um vieles näher als der Wagen. Es hätte ihr gerade noch gefehlt, in einem dieser für den Sommer in Georgia so typischen Wolkenbrüche klatschnass zu werden.


  Außerdem wusste man ja nie, ob nicht vielleicht Matt aus irgendeinem Grund noch in der Nähe war - und es war so ziemlich das Letzte, worauf sie Lust hatte, Matt Gelegenheit zu geben, über sie zu lachen, weil sie die Flucht ergriff. Gerade weil Matt etwas von einem Herumtreiber erzählt hatte, beeilte sie sich, ins Haus zu kommen - zumal es schon nach Mitternacht und stockdunkel war.


  Ein dicker Wassertropfen landete auf ihrer Nase. Carly blickte auf und verzog das Gesicht. Jetzt fing es also tatsächlich auch noch zu regnen an. Wenn sie nicht machte, dass sie ins Haus kam, würde ihr sorgfältig geglättetes Haar sich wieder zu kräuseln beginnen. Bevor sie gelernt hatte, wie man mit Föhn und Gel sein Äußeres ändern konnte, hatte sie stets unter ihrem penetrant gelockten Haar gelitten, das sie aussehen ließ wie eine dünnere, weit weniger hübsche Ausgabe von Shirley Temple und dem sie auch den Spitznamen Curls verdankte, den Matt ihr gegeben hatte. Sie hatte diesen Namen immer gehasst, doch da sie den Jungen angebetet hatte, dem sie ihn verdankte, hatte sie ihn ohne weiteres akzeptiert. Sie hatte sich so sehr nach ein wenig Zuwendung und Sympathie gesehnt, dass sie den Kosenamen, mit dem er sie stets so neckisch und gleichzeitig zärtlich bedachte, als ein Zeichen ansah, dass sie etwas Besonderes für ihn war.


  Er hatte sie auch in der Nacht des Highschool-Abschlussballs so genannt, als er sie geküsst hatte und sie vor lauter Verliebtheit in seinen Armen dahinschmolz. Und dann noch einmal am Morgen, als er sie in der aufgehenden Sonne zum Haus ihrer Großmutter brachte. »Bis bald, Curls«, hatte er gesagt, ehe er sie noch einmal kurz, aber unglaublich zärtlich auf den Mund küsste.


  Für sie war dieser Kuss voller Verheißung gewesen, doch angesichts der Tatsache, dass ihre Großmutter stets aufstand, sobald der erste Hahn krähte, und höchstwahrscheinlich schon im Morgenrock herbeikam, um ihn ziemlich rüde wegzuschicken, begnügte sie sich damit, ihn anzulächeln und zu sagen: »Gute Nacht, Matt.« Dann drehte sie sich um und ging ins Haus.


  Gott, war sie verliebt gewesen. Sie war sich ja so sicher gewesen, dass er der Richtige war und dass er ihr ganzes Leben lang an ihrer Seite sein würde.


  Dieser niederträchtige gemeine Schuft.


  Carlys Miene verdüsterte sich angesichts dieser Erinnerungen, die sie mit einem energischen Kopfschütteln verscheuchte. Sie ging rasch weiter und blickte dabei unter die Büsche und die tief herabhängenden Blumen und auch zu den Baumkronen hinauf. Hugo war eine verwöhnte Einzelkatze und würde bestimmt nicht weit weglaufen. Obwohl es ihm recht geschehen wäre, wenn er sich verirrt hätte.


  »Hugo. Verdammt, schwing deinen pelzigen Hintern her zu mir. Wenn du glaubst, dass ich dich jetzt die ganze Nacht suche, dann hast du dich gründlich getäuscht.«


  »Also, ich muss zwar ziemlich oft pinkeln, aber dafür rede ich nicht so ungehobelt mit meiner Katze«, sagte Sandra, als sie zu ihr aufschloss. »Na, da ist er ja.«


  Carly blickte in die Richtung, in die Sandra zeigte, und sah Hugo ganz ruhig auf der Veranda sitzen. Carly seufzte erleichtert. Es wäre einfach zu viel gewesen, wenn sie jetzt auch noch Hugo verloren hätte. Er wirkte überhaupt nicht besorgt darüber, dass er sie verloren hatte, und widmete sich in aller Ruhe der Fellpflege. Neben schlafen und essen war das sein wichtigster Zeitvertreib. Für Katzen galt eben genauso wie für Menschen, dass man, wenn man weiß gekleidet war, sehr auf Sauberkeit achten musste.


  »Komm schon«, forderte Carly ihn auf und ging die Treppe hinauf. Die Veranda verlief, von einem halben Dutzend schlanken Pfosten gestützt, über die gesamte Vorderseite des Hauses. Hugo streckte sich erst einmal ausgiebig, bevor er sich erhob, um sie zu begrüßen. Carly warf ihm einen finsteren Blick zu und ging an ihm vorüber. Hugo und Sandra folgten ihr, als sie die Schachtel auf das Korbsofa stellte, das auf der Veranda stand, so lange sie zurückdenken konnte, und die quietschende Verandatür öffnete. Sie bemühte sich, den Schlüssel in das altmodische Schloss der Eichentür zu bekommen. Hinter der kleinen Bleiglasscheibe, die in die Tür eingesetzt war, wirkte das Haus dunkel wie eine Höhle. Carly drehte den Schlüssel um und öffnete die Tür. Der Geruch des Hauses strömte heraus und hüllte sie ein. Die Luft im Inneren war natürlich ein wenig muffig, nachdem das Haus wochenlang verschlossen gewesen war -und doch roch es genauso wie immer: alt, mit einem Schuss Zitronenpolitur, und ein ganz klein wenig modrig. Sie trat ein und runzelte sogleich die Stirn; sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas fehlte. Im nächsten Moment wusste sie, was es war; ihre Großmutter hatte in jedem Zimmer kleine Beutel mit Eisenkraut deponiert. Der Duft nach Eisenkraut war weg.


  Ein Hauch von Nostalgie überkam sie; sie vermisste diese Duftnote. Sie vermisste ihre Großmutter. Sie sehnte sich nach der Zeit zurück, als sie als Kind in diesem Haus gelebt hatte.


  »Also, wo ist jetzt die Toilette?«


  Sandra stand so dicht hinter ihr, dass Carly ihren Atem im Nacken spürte. Hugo wiederum sauste zwischen ihren Beinen hindurch und verschwand schwanzwedelnd in der Dunkelheit. Draußen begann es nun stärker zu regnen. Aus dem Inneren des Hauses ertönte ein leises plop, plop. Manche Dinge änderten sich eben nie; das alte Blechdach war wieder einmal undicht.


  Vergiss die nostalgischen Gefühle, sagte sich Carly. Die momentanen Umstände erforderten ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Nur um sicherzugehen, dass Matt ihr die Wahrheit gesagt hatte, drückte sie auf den Lichtschalter an der Tür. Nichts passierte.


  »Hier lang«, sagte sie zu Sandra und wunderte sich selbst, dass ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern war, als sie über den dunklen Flur ging. Die Stille des Hauses schien es zu verlangen, dass man sich ebenfalls still verhielt. Es war ihr, als würde irgendwo im Haus etwas schlafen, das nicht gestört werden durfte, was natürlich absolut lächerlich war und ganz eindeutig daher kam, dass sie zu viel Fantasie hatte und außerdem zu viel Stephen King gelesen hatte. Sie schob das Gefühl beiseite und ging weiter, ließ aber die Haustür offen stehen. Natürlich nur, damit etwas Licht von draußen hereindringen konnte, wie sie sich sagte, und ganz sichei; nicht, um sich einen eventuellen Fluchtweg offen zu halten. Das Licht von draußen war zwar auch nur ganz schwach, aber immer noch besser als absolute Dunkelheit. Außerdem empfand sie das leise Rauschen des Regens als beruhigend, während der Luftzug von draußen etwas Erfrischendes hatte.


  »Die Toilette ist hinter der Tür da«, sagte sie mit betont normaler Stimme. Zum Glück für Sandras Blase befand sich die besagte Tür noch innerhalb des schwachen Lichtkegels, der durch die Haustür hereindrang. Carly war nämlich überzeugt, dass ihre Freundin, die sich stets dicht hinter ihr gehalten hatte, keinen Schritt weiter gemacht hätte; nach der Toilettentür wurde es nämlich absolut dunkel.


  »Schscht! Musst du unbedingt so laut sprechen?«


  Die Atmosphäre des Hauses bewirkte offensichtlich auch bei Sandra, dass ihr ein wenig mulmig zumute war. Na ja, eigentlich keine so große Überraschung, wenn man bedachte, dass es sie schon draußen ordentlich gegruselt hatte. Um die Wahrheit zu sagen, verspürte auch Carly im Moment ein klein wenig Angst, aber nachdem sie nun einmal die kleine Expedition anführte, durfte sie diesem Gefühl nicht nachgeben. Sie würde es sich nicht gestatten, sich vor einem Haus zu fürchten, dass jetzt ihr gehörte.


  Ja, es war jetzt ihr Haus, ihr stockdunkles, ziemlich gespenstisches Haus.


  Ein scharfes Klicken hinter ihr ließ sie fast bis an die Decke springen.


  »Au! Verflucht. Soll ich vielleicht im Dunkeln pinkeln? Ich finde ja nicht einmal das Klo.«


  Während Carly weitergegangen war, hatte Sandra sich auf die Toilette begeben und die Tür geschlossen; das war das Geräusch, das Carly gehört hatte, wie ihr jetzt bewusst wurde. Zutiefst erleichtert zwang sie sich, weiterzugehen. Sie ging um die breite Treppe herum und näherte sich vorsichtig dem Esszimmer, das sich im hinteren Teil des Hauses neben der Küche befand. Sie tastete sich die Wand entlang und stellte auf diese Weise fest, dass die Tür zum Esszimmer offen war. Hier im Inneren des Hauses war es so dunkel, dass sie buchstäblich die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Ihre Großmutter hatte an allen Fenstern schwere Samtvorhänge angebracht, die jetzt zugezogen waren, so dass nicht der schwächste Lichtschein von draußen hereindringen konnte.


  Es war diese völlige Dunkelheit, die, so dachte Carly, schuld daran war, dass sie sich alles Mögliche einbildete, während sie mit immer zögernderen Schritten durch das große Esszimmer schlich - direkt auf den Geschirrschrank zu, der immer an der hinteren Wand gestanden hatte und in dem früher die Kerzen aufbewahrt wurden. Sie hatte das eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden. Und dann war da dieser schwache, schwer zu beschreibende, aber irgendwie abstoßende Geruch. Plötzlich hörte sie ein Rascheln, das in der Dunkelheit unnatürlich laut klang, so als hätte sich jemand oder etwas einen Moment lang bewegt.


  Carly erstarrte und blickte, ohne etwas sehen zu können, in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Das jetzt bildete sie sich nicht ein. Sie hatte wirklich gehört, wie sich etwas bewegt hatte. Einen Moment lang stand sie regungslos da, während ihr Herzschlag zu rasen begann.


  Sie war nicht allein. Sie war sich ganz sicher. Irgendjemand oder irgendetwas war da in der Dunkelheit.


  Kurz bevor sie völlig die Nerven zu verlieren drohte, hörte sie ein lautes, durchdringendes »Miau«. Sie schämte sich ein klein wenig, dass sie gar so erleichtert war, als ihr klar wurde, wer sich da in der Dunkelheit befand: Hugo natürlich, niemand sonst. Es waren seine Augen, die ihr das Gefühl vermittelten, dass sie beobachtet wurde. Wahrscheinlich war sein Fell feucht, so dass es einen leichten Geruch verströmte, den sie mit irgendetwas Unangenehmem in Verbindung gebracht hatte. Und was das Geräusch betraf, so war der Kater möglicherweise gegen irgendetwas gestoßen.


  »Hugo, du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte sie vorwurfsvoll. Die Katze antwortete nicht, was auch nicht zu erwarten war - aber nachdem das unheimliche Gefühl, nicht allein zu sein, hiermit seine Erklärung gefunden hatte, war Carly trotzdem über die Maßen erleichtert. Sie atmete tief durch und begann wieder damit, vorsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen, um zum Geschirrschrank zu gelangen. Noch ein Schritt, dann nach links, und jetzt geradeaus. Die Schublade, die sie suchte, befand sich auf der rechten Seite des Schranks. In spätestens einer Minute würde sie eine Kerze und Streichhölzer haben, und dann würde es endlich hell hier drinnen sein.


  Endlich hell.


  Damit ich dich besser sehen kann, sagte sie im Geist zu Hugo, so wie der Wolf aus dem Märchen, als er sich für die Großmutter ausgab, und lächelte anschließend über sich selbst, weil sie sich so kindisch benahm. Immer noch lächelnd tat sie noch einen winzigen Schritt und streckte die Hand aus, damit sie nicht mit der Nase gegen den Schrank stieß - doch statt des glatten Holzes, das sie erwartet hatte, spürte sie etwas Weiches. Es war irgendein Stoff, der etwas Warmes bedeckte. Etwas Warmes, das sich plötzlich bewegte, als sie es berührte.


  Eine menschliche Brust. Eine lebende, atmende menschliche Brust.


  Die Zeit schien für sie stillzustehen.


  Als ihr zu dämmern begann, was sie da berührte, schloss sich eine Hand fleischig, warm und kräftig um ihr Handgelenk. Carly schrie, so laut sie konnte.
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  Carly schrie immer noch aus Leibeskräften, als sie ihre Hand losriss und herumwirbelte, um zu flüchten. Stattdessen wurde sie von einem heftigen Stoß zwischen die Schulterblätter gegen den Tisch geschleudert und prallte schmerzhaft an dessen scharfe Kante. Während sie vornübergebeugt dastand und sich die Hüfte hielt, suchte der Eindringling das Weite. Sie hörte ganz deutlich, wie er loslief und an ihr vorbeisauste. Dass es ein »Er« sein musste, schloss sie aus der Größe der Hand, die sie am Handgelenk gepackt hatte.


  Der Mann lief mit donnernden Schritten auf die Küche zu, als ein weiterer Schrei in der Dunkelheit ertönte. Carly bekam kaum mit, dass sie selbst es war, die ihn hervorstieß, als sie erneut zu laufen begann. Ihr Herz pochte wie wild, als sie, immer noch schreiend, den Flur erreichte. Sandra, die noch auf der Toilette war, rief laut ihren Namen. Ohne zu antworten, rannte Carly auf die offene Haustür zu - und stieß erneut mit einem warmen Etwas zusammen, das sie an den Oberarmen packte, als sie zurückweichen wollte.


  Der Schrei, den sie nun ausstieß, war wahrscheinlich noch am anderen Ende der Stadt zu hören. Halb wahnsinnig vor Angst versuchte sie verzweifelt, sich loszureißen.


  »Carly! Herrgott, Carly, ich bin's!«


  Matts Stimme. Matts Hände. Carly hörte auf, sich zu wehren. Ihre Knie wurden weich, und sie rang erschaudernd nach Luft. Er ließ sie nicht los; seine Finger gruben sich in ihre weichen Arme. Es war so dunkel, dass sie ihn nicht sehen konnte - ja, sie konnte überhaupt nichts sehen außer dem schwachen Lichtschein, der von der offenen Haustür hereindrang -, doch sie erkannte Matt augenblicklich an seiner Stimme. Diese Stimme war, wie ihr zu ihrer Bestürzung bewusst wurde, irgendwo in ihre Gehirnwindungen eingebrannt. Konnte es vielleicht sein, dass der Mann in der Küche auch Matt war? Nein. So sicher, wie sie wusste, dass es Matt war, der sie jetzt festhielt, genauso sicher wusste sie auch, dass er nicht der Mann war, der sie vorhin gepackt hatte.


  »Ist alles in Ordnung? Was ist denn passiert?«


  »Matt. O Gott, Matt.«


  Sie zitterte, und es fiel ihr schwer, auch nur ein Wort herauszubringen. Er gab einen unverständlichen Laut von sich und zog sie an sich. Carly ließ sich gegen ihn sinken, dankbar für die Kraft und Sicherheit, die er ausstrahlte. Matt. Gott sei Dank war Matt hier. Er mochte ja in so ziemlich jeder Hinsicht ein niederträchtiger Schuft sein, aber er würde ihr bestimmt nicht wehtun, zumindest nicht körperlich. Ja, sie war sogar überzeugt, dass Matt alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu schützen.


  »Was ist denn los?«, fragte er.


  Carly holte tief Luft. »Es muss dieser Herumtreiber gewesen sein. Er war hier ... im Haus ... im Esszimmer. Er hat mich gepackt.« Sie schauderte, als sie wieder daran dachte. »Er ist zur Küche gelaufen.«


  »Bleib hier«, sagte Matt mit Nachdruck in der Stimme. Er fasste sie an den Handgelenken und löste sich mit geradezu spielerischer Leichtigkeit von ihr, obwohl sie sich an ihn klammerte, als ginge es um Leben und Tod. Dann eilte er von ihr weg, ehe sie ihn aufhalten konnte - denn das hätte sie mit Sicherheit getan, wenn sie gekonnt hätte; allein hier in der Dunkelheit zu bleiben war nämlich so ziemlich das Letzte, was sie jetzt wollte.


  »Matt...« Unter so gut wie allen anderen Umständen wäre es ihr ungeheuer peinlich gewesen, ihm so offen ihre Angst zu zeigen.


  »Rühr dich nicht von der Stelle.« Im nächsten Augenblick war er weg. Sie wusste es deshalb, weil sie ihn festzuhalten versuchte, aber ins Leere griff. Er schaltete eine Taschenlampe ein, von der sie nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, und lief entschlossen zum Esszimmer hinüber. Sie sah ihm mit angehaltenem Atem nach, bis der Strahl der Lampe im Esszimmer verschwand.


  Sie war wieder allein auf dem beängstigend dunklen Flur. Langsam atmete sie aus und blickte sich vorsichtig um.


  »Carly! Carly, was ist denn los? Was ist passiert?«, rief Sandra von der Toilette, während sie mit laut polternden Schritten hin und her irrte. »Oh, ich sehe nichts! Ich finde den Türknauf nicht mehr! Carly, hörst du mich? Bist du da draußen? Carly!«


  Ein Mann schrie auf. Fast gleichzeitig ertönte ein krachendes Geräusch, so als wäre ein ziemlich großer Gegenstand zu Boden gefallen und zerbrochen. Carly sprang vor Schreck fast bis an die Decke, dann wirbelte sie herum und starrte sinnloserweise zur Küche hinüber, von wo das Geräusch wahrscheinlich gekommen war. Doch sie konnte absolut nichts erkennen; es war genauso, als wären ihre Augen verbunden gewesen.


  Matt. Ob Matt etwas zugestoßen war? Ihr Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Erneut bemühte sie sich verzweifelt, irgendetwas zu sehen oder zu hören. Zwecklos.


  »Matt?«, rief sie mit zittriger Stimme. Matt antwortete nicht. Sie spürte den kalten Schweiß auf ihrer Haut. Ob ihm etwas zugestoßen war? Aber wie sollte sie das herausfinden? Das Erdgeschoss war ein richtiges Labyrinth aus Gängen und Zimmern. Matt konnte überall sein. Der Herumtreiber übrigens auch.


  Nachdem er Matt aus dem Weg geräumt hatte, konnte es ja sein, dass er zurückkam, um sie zu ...


  Von dem Gedanken zu Tode geängstigt, lief Carly auf die Haustür zu.


  »Carliiieee!«, ertönte eine jammervolle Stimme ganz in der Nähe, die Carlys Aufmerksamkeit von der verlockenden Tür weglenkte.


  »Sandra!« Carly sah ein, dass sie ihre Freundin nicht gut allein hier zurücklassen konnte, v«) sie vielleicht dem Übeltäter in die Hände fallen würde. Schwitzend und keuchend bog sie von ihrem Fluchtweg ab und riss die Toilettentür auf. »Komm schnell, da ist jemand im Haus!«


  Ihre zuverlässige Pfanne in der Hand, sprang Sandra auf den Flur hinaus. »Jemand ist im Haus? Was meinst du damit?« Die Pfanne schwingend, blickte sie kampfbereit um sich.


  »Komm mit!«, stieß Carly hervor. Erklärungen konnte sie später abgeben. Carly rannte los, und Sandra - nicht dumm -folgte ihr sogleich. Carly stieß die Verandatür auf und lief in die Nacht hinaus, wo sie sich etwas sicherer fühlte. Über die Veranda, die Stufen hinunter, durch den Garten, in den Wagen und die Türen verriegeln - so lautete ihr Plan. Doch bevor Carly darangehen konnte, ihn umzusetzen, stieß Sandra einen markerschütternden Schrei aus. Carly wirbelte herum und sah Sandra, die im Flur krachend zu Boden ging.


  »Sandra!«


  Großer Gott, hatte der Kerl vielleicht auf Sandra geschossen? Mit rasendem Herzschlag lief Carly ins Haus zurück - bereit, ihrer Freundin zu Hilfe zu eilen und sie den Klauen des Monsters zu entreißen.


  »Blöde Katze«, stöhnte Sandra und drehte sich auf den Rücken. Wie auf Kommando sauste Hugo durch die offene Tür ins Freie hinaus, an Carlys Beinen vorbei und quer über die Veranda, um irgendwo im Regen zu verschwinden.


  »Hugo!«, rief Carly ihm nach und blickte schließlich zu ihrer Freundin zurück, die immer noch am Boden lag. Die Sache war wohl eindeutig, dachte sie. Sandra musste über Hugo gestolpert sein.


  Das Licht ging an. Einfach so. Hatte sie Sandra eben noch im Dunkeln auf dem Boden liegen sehen, so sah sie sie nun im sanften Lichtschein des Kronleuchters. Carly hoffte inständig, dass alles Böse vom Licht verscheut wurde, und wagte sich ins Innere des Hauses. Sie blickte sich kurz und argwöhnisch um, ehe sie sich neben Sandra kniete, die selbstvergessen an die Decke starrte, die Hände auf dem Bauch gefaltet, so dass sie fast wie eine Leiche dalag, was die ganze Szene noch unheimlicher erscheinen ließ. Die Pfanne lag mit dem Boden nach oben neben ihr und schimmerte in dem so willkommenen Licht.


  »Sandra ...«, sagte Carly, ziemlich beunruhigt von dem starren Blick ihrer Freundin, und stieß sie sanft gegen die Schulter.


  Sandra verdrehte die Augen und wandte sich dann ihr zu.


  »Jetzt weiß ich wieder, warum ich Katzen nicht mag. Die schleichen immer um dich herum - da musst du ständig aufpassen, wo du hintrittst. Willst du sie nicht vielleicht doch irgendeinem Katzenfreund überlassen?«


  »Nein«, versetzte Carly entschieden.


  Sandra seufzte. »Man hat's nicht leicht mit dir, was? Das habe ich schon befürchtet.«


  In diesem Augenblick tauchte Matt mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht am anderen Ende des Flurs auf, die Pistole in der einen Hand, die Taschenlampe in der anderen. Er blickte zu ihnen herüber, und seine Augen weiteten sich.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte er ziemlich frustriert und kam auf sie zu. Sein schwarzes Haar war ebenso nass wie sein Gesicht und sein T-Shirt, das ihm förmlich am Körper klebte, so dass Carly unwillkürlich bemerkte, wie breitschultrig und muskulös sein einst so drahtiger und schlanker Körper geworden war.


  Auch sein schmales, bronzefarbenes Gesicht, das die Mädchenherzen wahrscheinlich heute noch genauso höher schlagen ließ wie früher, hatte sich ein klein wenig verändert. Seine Augen waren noch genauso wie früher - kaffeefarben und unter dichten schwarzen Brauen hervorblickend -, doch in den Winkeln machten sich nun feine Fältchen bemerkbar. Die gerade Nase und der Mund waren ebenfalls unverändert, doch da war eine Narbe auf der linken Seite der Oberlippe, die sich weiß von der dunklen Haut abhob. Er war heute ein erwachsener Mann von dreiunddreißig Jahren, wie Carly fast erschrocken bewusst wurde, und er sah auch so aus. Als sie ihn vorhin draußen in der Dunkelheit wieder erkannt hatte, war er für sie immer noch der Matt von früher gewesen - der Junge, mit dem sie aufgewachsen war, der Freund und Ratgeber, der ältere Bruder, den sie nie hatte, der unerreichbare Schwärm, der erste Geliebte und schließlich der gemeine Schuft, der sie hatte sitzen lassen.


  Dieser Matt war wohl immer noch da, kein Zweifel, doch so wie bei einer Perle hatten sich neue Schichten über die alten gelegt. Diese oberste Schicht - Matt, der erwachsene, mit einer Pistole ausgerüstete Sheriff - war für sie ganz neu.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass er blutete. Carly sah eine Schnittwunde an seinem Haaransatz. Aus der zwei bis drei Zentimeter langen Wunde rann Blut - mit Wasser vermischt - über seine Schläfe und weiter in den Stoppelbart auf seiner Wange.


  »Bist du verletzt?«, fragte er Sandra, als er stirnrunzelnd an ihre Seite trat.


  »Wenn nicht, dann ist es ein Wunder«, antwortete Sandra mit säuerlicher Miene und machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben. »Ich bin über Carlys verdammte Katze gestolpert. Seid so gut und lasst mich noch eine Minute hier liegen, ja?«


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Carly zu Matt gewandt, als sie sich erhob.


  »Das Gleiche.« Ihre Blicke trafen sich, und er verzog das Gesicht, als er die Pistole hinten in den Bund seiner Jeans steckte und mit einer Hand an die Wunde an seinem Kopf griff. Missmutig betrachtete er das Blut an seinem Finger. »Zumindest glaube ich, dass es so war. Ich bin über irgendwas gestolpert, aber es war so dunkel, dass ich nicht gesehen habe, was es war. Es könnte aber durchaus eine Katze gewesen sein. Ja, das wundert mich gar nicht, dass es ausgerechnet deine Katze war. Als ich stolperte, bin ich gegen den Eckschrank in der Küche gekracht, und da ist mir dann der verdammte Blumentopf auf den Kopf gefallen.«


  »Oh.« Carly war fast ein wenig enttäuscht; sie hatte erwartet, ihn von einem erbitterten Kampf mit dem Eindringling erzählen zu hören. Als ihr bewusst wurde, wie lächerlich es sich anhörte, was ihm widerfahren war, sah sie ihn mit einem breiten Grinsen an und sagte: »Mein Held.«


  »Gern geschehen«, erwiderte er spöttisch.


  Carly runzelte die Stirn. »Was machst du überhaupt hier? Du wolltest doch nach Hause fahren?«


  »Hast du wirklich geglaubt, ich würde euch beide allein hier lassen? Ich kam gerade auf die Veranda, als ich dich schreien hörte.« Er legte die Taschenlampe auf den kleinen Schrank neben der Tür. »Gut, dass ich geblieben bin.«


  Er hob sein T-Shirt hoch und wischte sich damit über die blutige linke Seite seines Gesichts. Carly war sprachlos, als sie seinen Waschbrettbauch und die breite behaarte Brust sah. Sie unterdrückte ihre rein instinktive Reaktion auf seinen Anblick und stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass sich manche Dinge eben doch nicht änderten. Auch wenn sie sich mit den Jahren ein absolut vernichtendes Urteil über die Männer gebildet hatte, so ließ es sie trotzdem nicht kalt, wenn einer so aussah wie dieser hier.


  Ein Glück, dass sie so genau wusste, dass dieses Exemplar hier vor ihr eine Ratte war.


  Sie riss sich von seinem Anblick los und wandte sich der offenen Tür zum Esszimmer zu.


  »Dann ist also der Mann, der vorhin im Esszimmer war, verschwunden, oder?«, fragte Carly und blickte sich zitternd um. Das schaurige Gefühl, von dem Mann im Dunkeln gepackt zu werden, war immer noch ziemlich frisch. Doch das Licht und -ja, sie musste es, wenn auch widerstrebend, zugeben - Matts Gegenwart halfen ihr doch sehr, sich zu beruhigen.


  »Er ist durch die Kücheatür hinausgelaufen, als ich gerade über die Katze stolperte«, sagte Matt. Als Carly sich ihm wieder zuwandte, sah sie, dass die Schnittwunde immer noch blutete. Nachdem sein Gesicht nun trocken war, wurde das Blut nicht mehr durch Wasser verdünnt, so dass es ihm scharlachrot von der Wange tropfte. »Ich war höchstens ein paar Meter hinter ihm. Der Blumentopf hat mich kurz außer Gefecht gesetzt. Als ich wieder ganz bei mir war, lief ich ihm durch den Garten nach, aber er war schon zu weit voraus. Er sprang über den Zaun ins Maisfeld und war verschwunden.« Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder Sandra zu, die sich langsam und vorsichtig aufsetzte. »Ist etwas gebrochen?«


  »Das Einzige, was kaputt ist, ist mein Schuh«, sagte sie und starrte auf den gerissenen Lederriemen an ihrer linken Sandale hinunter. »Das ist schon das dritte Paar, das ich mir diesen Sommer ruiniert habe. Wisst ihr eigentlich, wie schwer es ist, einigermaßen breite Schuhe zu finden?« Sie gab einen frustrierten Laut von sich und warf Carly einen finsteren Blick zu. »Siehst du, ich hab's dir ja gleich gesagt - wir hätten bis August warten sollen. In meinem Horoskop steht, dass jedes neue Projekt, das ich im Frühsommer unternehme, ziemlich kostspielig werden könnte.«


  »Sandra ist ein Fisch«, erläuterte Carly, nun wieder ein klein wenig aufgeheitert. Matts Gesichtsausdruck, als er Sandra über ihre ungünstigen Sterne lamentieren hörte, war einfach köstlich. Er hatte noch nie etwas für den ganzen »Psychokram«, wie er es nannte, übrig gehabt - wahrscheinlich deshalb, weil seine Mutter, die stets Tarotkarten neben dem Bett liegen hatte und jeden Morgen ihr Horoskop las, fest daran glaubte, dass bald bessere Zeiten für ihre Familie anbrechen würden, was jedoch, soweit Carly wusste, nie eingetroffen war. Als Matt nun eine Hand ausstreckte, um Sandra aufzuhelfen, warf er Carly einen spöttischen Blick zu.


  Carly lächelte.


  »Die Sterne irren sich nicht«, sagte Sandra und griff nach ihrer Pfanne, bevor sie Matts Hand nahm und sich von ihm hochziehen ließ, was er mit beeindruckender Leichtigkeit tat. Als sie wieder auf den Beinen war, ließ sie seine Hand los und sah ihn an. »Weißt du was, du blutest.«


  »Ich glaube, das muss genäht werden«, fügte Carly hinzu. Es war nicht mehr als ein Gebot des menschlichen Anstands, dass sie sich ein wenig um ihn sorgte, wie sie sich selbst versicherte. Es hatte jedenfalls sicher nichts mit der Tatsache zu tun, dass der Mann, dem das Blut von der Stirn auf den Boden ihres Hausflurs tropfte, Matt war.


  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte er und blickte in den Spiegel, der über dem Schrank bei der Tür hing. Er verzog das Gesicht bei dem Anblick, zog sein T-Shirt aus, knüllte es zusammen und drückte es auf die Wunde. »Wunden am Kopf bluten immer stark. Das hört gleich wieder auf.«


  Carly starrte wie benommen auf seinen breiten, muskulösen Rücken. Er war breit und kräftig um die Schultern und verjüngte sich dann zur schmalen Taille und den bereits zuvor begutachteten knackigen Hintern. Über der Hüfte war der schmale elastische Bund seines Slips zu erkennen. Seine Pistole steckte schwarz und bedrohlich in der Hose und ragte nur zum Teil über den Bund seiner ausgewaschenen Jeans hinaus.


  Wirklich köstlich, dachte Carly über den Augenschmaus, der sich ihr bot. Im nächsten Augenblick erschrak sie über sich selbst und verbesserte sich rasch: Nein, Moment, ganz und gar nicht köstlich. O nein. Sie hatte von diesen Früchten schon mal gekostet und arge Bauchschmerzen davon bekommen.


  »Hast du vielleicht ein ...«, begann er.


  Als er sich vom Spiegel abwandte, konnte sie nicht anders -sie musste seinen Oberkörper einfach betrachten. Die Schultern waren ebenso muskulös wie die Brust. Die Behaarung war stärker als früher, als sie die dunklen Haare an dieser Stelle selbst mit ihren Händen erkundet hatte. Seine flachen braunen Brustwarzen waren einst unter ihren Händen steif und fest geworden. Seine Arme hatten gebebt, als sie sie um sich gelegt hatte. Sie hatten sich schon damals hart und fest angefühlt; heute mochten sie wohl noch kräftiger sein. Sein Oberkörper und sein Bauch waren einfach umwerfend, und sein ...


  Halt, nein, so geht das nicht. Sie würde ihn nicht weiter begutachten, ganz sicher nicht.


  »... Heftpflaster?«, sprach er seinen Satz zu Ende. Sie sah ihm ins Gesicht und stellte fest, dass er sie mit angehobenen Augenbrauen ansah.


  Gott sei Dank hatte sie nicht dort hingeblickt, wo ihre niedrigeren Instinkte sie hingeführt hätten.


  »Ah, sicher«, sagte sie ein wenig verwirrt. »Ich glaube schon.« Es wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr weit davon entfernt war, vor sich hin zu stottern wie das verliebte Schulmädchen, das sie einmal war. Sie riss sich zusammen und fügte hinzu: »Woher soll ich das wissen? Es ist zwölf Jahre her, dass ich in diesem Haus gewohnt habe.«


  »Ja, ich weiß«, sagte er mit trockener Stimme. Er ging an ihr vorüber, das T-Shirt immer noch an den Kopf gedrückt, während sie ihm mit ihrem Blick folgte. »Also, ich würde schätzen, dass das Verbandszeug immer noch im Badezimmer ist. Miss Virgie hat nicht viel davon gehalten, solche Dinge zu ändern.«


  Ohne etwas zu sagen, sah sie ihm nach, als er ins Badezimmer ging. Der Zauber war verflogen, und sie wandte sich ab und wechselte mit Sandra einen vielsagenden Blick; sie waren sich stillschweigend einig, dass sie es hier mit einem Prachtexemplar von einem Mann zu tun hatten.


  Wenige Augenblicke später erschien Matt mit einem breiten Heftpflaster auf der Stirn in der Badezimmertür. Er lehnte sich mit einem Arm gegen den Türrahmen und sah sie an.


  »Okay, Curls, möchtest du mit mir durch das Haus gehen und nachsehen, ob irgendwas fehlt?«


  Er hatte immer noch kein Hemd an, was sie alles andere als kalt ließ. Aber das war ja auch verständlich, sagte sich Carly. Er mochte ja ein niederträchtiger, gemeiner Schuft sein - aber er war trotzdem der attraktivste Mann, den sie seit langem gesehen hatte. Und nach all den Problemen mit der Scheidung hatte sie fast zwei Jahre lang keinen Sex mehr gehabt.


  Sie war praktisch wieder eine Jungfrau.


  »Hör auf, mich Curls zu nennen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Es ist ein blöder Name, ich mag ihn nicht - außerdem passt er überhaupt nicht mehr.«


  »Ach, wirklich?«, sagte er mit einem nervtötenden Grinsen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahm er sie am Arm und zog sie mit sich ins Badezimmer. Mit den Händen auf ihren Schultern stellte er sie vor das Waschbecken. Seine Brust berührte beinahe ihren Rücken. Sie spürte zwar seine Wärme nicht wirklich, doch ihre Fantasie sprang helfend ein, so dass seine Präsenz ihr ein Prickeln über die Haut jagte.


  Der Spiegel war direkt vor ihr. Sie konnte nicht anders als hineinzusehen, was wahrscheinlich das Beste war, um sich davon abzulenken, wie nahe er ihr war. Für einen Augenblick konnte sie jedoch nichts anderes im Spiegel sehen als seine breiten Schultern. Dann fiel ihr auf, wie viel kürzer sein rabenschwarzes Haar im Vergleich zu früher war. Sie sah den Schatten eines Barts auf seinem Gesicht und registrierte auch, wie groß er war. So wie früher schon, überragte er sie ein ganzes Stück. Mit ihren flachen Turnschuhen reichte sie ihm bei weitem nicht bis ans Kinn.


  Da erregte plötzlich irgendetwas an ihrem eigenen Spiegelbild ihre Aufmerksamkeit.


  Ihr sorgfältig geglättetes Haar hatte sich sozusagen selbständig gemacht. Statt der gestylten Frisur, mit der sie Chicago verlassen hatte, war ihr Kopf von dichten blonden Locken bedeckt.


  Ihre Augen trafen im Spiegel die seinen.


  »Manche Dinge ändern sich eben nie«, sagte er leise und sah sie mit einem boshaften Lächeln an, so wie er es früher manchmal getan hatte - ein Lächeln, mit dem er sie schon immer auf die Palme gebracht hatte.


  Und auch heute, im reifen Alter von dreißig Jahren, musste sie sich sehr zusammennehmen, um ihren kindischen Impuls zu unterdrücken, ihm einen Schlag in den Magen zu versetzen, als sie sich von ihm losriss und hinauseilte.
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  »Donnerwetter«, sagte Sandra und starrte sie ungläubig an. »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«


  Carly warf ihr einen bitterbösen Blick zu.


  »Also, kommst du jetzt mit oder nicht?«, fragte Matt in ruhigem Ton, als er an ihr vorüberging.


  Einen Moment lang sah ihm Carly nur mit finsterer Miene hinterher. Dann ließ sie resignierend die Schultern sinken und folgte ihm - und bei jedem Schritt wackelten ihre blonden Korkenzieherlocken.


  »Woher soll ich wissen, ob etwas fehlt?«, sagte sie und folgte ihm ins Wohnzimmer. »Ich würde es höchstens merken, wenn er eine Couch mitgenommen hat. Die Möbel stammen noch von meiner Großmutter, aber Miss Virgie hat bestimmt eigene Sachen hier gehabt, einen Fernseher und dergleichen. Und das sind ja die Dinge, die ein Einbrecher stehlen würde.«


  Sie zitterte, als sie wieder daran dachte, was sich im Esszimmer zugetragen hatte. Der Mann hatte sich im Dunkeln verborgen und gewartet. Was wäre passiert, wenn sie allein in das Haus ihrer Großmutter gekommen wäre?


  Allein der Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie alles mitgenommen hat, als sie auszog«, sagte Matt. »Loren hat ihr zwei Wochen lang beim Packen geholfen.« Loren Schuler, Miss Virgies Nichte und nächste Verwandte, war einst eine Klassenkameradin von Carly gewesen und arbeitete heute bei der Bank, wie Carly festgestellt hatte, als sie ihre bescheidenen Ersparnisse zu Benton Savings and Loan transferierte, bevor sie in die Stadt kam. »Was Miss Virgie nicht mehr wollte, das haben sie verkauft.«


  »Trotzdem ...«


  Als Matt die Tür erreichte, drehte er sich zu ihr um. Carly war sehr darauf bedacht, wirklich nur in sein Gesicht zu sehen. Es wäre ganz sicher nicht ratsam gewesen, einen Blick auf diesen sexy Oberkörper zu riskieren.


  »Versuch's einfach, okay? Denk an die silbernen Kerzenständer und solches Zeug.«


  »Wenns sein muss«, sagte sie, zum Glück ziemlich barsch; sie hatte sich wieder einigermaßen von der Schmach erholt, die die plötzliche Veränderung ihrer Frisur ihr bereitet hatte. So wichtig war die Frisur nun auch wieder nicht, sagte sie sich. Dass sie mit einem Mal wieder die verhassten Locken ihrer Kindheit hatte, bedeutete noch lange nicht, dass sie selbst auch wieder so sein musste wie früher. Nein, sie war eine erwachsene Frau und Herrin über ihr Schicksal. Ihre schmerzhaften Jugendjahre lagen ebenso hinter ihr wie ihre blinde Verliebtheit in den Mann, den sie in diesem Moment ziemlich finster ansah. Das war alles Vergangenheit. Aus und vorbei. Geschichte. Und das würde auch er einsehen müssen. Doch Matt schien ihren barschen Ton gar nicht bemerkt zu haben. Mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie gute Freunde, nahm er sie am Arm und führte sie mit sich.


  »He, wartet auf mich!«, rief Sandra erschrocken, als sie, immer noch mit der Pfanne irisier Hand, hinterhereilte.


  Nachdem sich Carly keineswegs freundschaftlich mit ihm verbunden fühlte, riss sie sich sogleich von ihm los. Als Matt mit einem süffisanten Lächeln zur Seite trat, ging sie voraus durch die Tür und schaltete das Licht ein. Nachdem das Zimmer von dem Kronleuchter erhellt wurde, blickte sie sich um. Das Wohnzimmer war einer von sechs großteils rechteckigen Räumen im Erdgeschoss. Zentrales Möbelstück war ein purpurrot bezogenes, mit kunstvollen Schnitzereien verziertes Sofa; genauso erwähnenswert aber waren die prächtigen Buntglasfenster, die im Moment jedoch von den Vorhängen verhüllt waren, sowie die kunstvolle Stuckarbeit und der riesige italienische Marmorkamin. Dazu kamen ein Schaukelstuhl und ein Ohrensessel in ähnlichem Stil wie das Sofa, zwei Marmortische und ein ausgeblichener Orientteppich.


  »Das sieht nett aus«, stellte Sandra von der Tür aus fest. Carly blickte zu ihr zurück und sah, dass Sandra sich prüfend umsah. Natürlich, Sandra dachte schon an die zukünftige Frühstückspension. Carlys einziger Gedanke war im Moment ein etwas ungläubiges Ich bin zu Hause. Sie war mit einem Mal überwältigt von dem Anblick und den Gerüchen, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Die vornehmen verblichenen Samtbezüge, der Duft nach Pfefferminze. Ihre Großmutter hatte immer Pfefferminzbonbons in einer Glasschüssel gehabt.


  Ein rascher Blick sagte ihr, dass die Schüssel immer noch auf dem Tisch neben dem Sofa stand und mit Bonbons gefüllt war. Es waren natürlich nicht mehr die gleichen Bonbons, doch das änderte nichts. Hier in Benton, in diesem Haus, war alles noch so wie früher.


  Ihr Blick fiel auf das Porträt ihres mürrisch dreinblickenden Urgroßvaters, das hier hing, so lange sie zurückdenken konnte. Mit einem Schlag fühlte sie sich wieder wie ein achtjähriges Mädchen.


  So alt war sie gewesen, als sie zum ersten Mal dieses Zimmer betreten und das Porträt erblickt hatte. Ihre Großmutter, die ihr in ihren schwarzen Kleidern streng und furchteinflößend erschienen war, hatte sie an jenem Tag vom County Home for Innocents abgeholt. Klein und eingeschüchtert von dem riesigen, stillen Haus, all der Pracht um sie herum und natürlich vor allem von der finsteren alten Frau, hatte Carly an diesem Fleck gestanden und zugehört, wie ihre Großmutter ihr einen Vortrag darüber hielt, was man von ihr erwartete und wie sie sich zu benehmen hatte. Ihre Großmutter hatte ihr gesagt, dass sie sich glücklich schätzen könne, hier zu sein, und sie hatte gewusst, dass es tatsächlich so war.


  Sie war ein kleines Kind, das keiner wollte und das froh sein musste, irgendwo einen Platz zu bekommen.


  »Na?«


  Matts Stimme, die ihr unter den gegebenen Umständen durchaus willkommen war, durchbrach den Schwall der Erinnerungen, die auf sie einstürmten, und holte sie in die Gegenwart zurück.


  Carly atmete tief durch und wandte sich ihm zu. Er hatte sich bereits im Zimmer umgesehen und nahm sich eines von den Pfefferminzbonbons. Carly hätte fast lächeln müssen. Matt hatte diese Bonbons genauso gern gehabt wie sie.


  »Soweit ich sehe, fehlt nichts«, sagte sie. »Alles sieht genauso aus wie damals.«


  Wenn ihre Stimme ein wenig erstickt klang, dann lag das daran, dass sie sich genau so fühlte. Ihre Kindheit schien sie regelrecht zu erdrücken. Vielleicht, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, war es doch keine so gute Idee gewesen, hierher zurückzukommen. Vielleicht hätte sie die Vergangenheit ganz hinter sich lassen und irgendwo anders neu anfangen sollen.


  Aber nachdem John sie wegen einer zweiundzwanzigjährigen Jura-Studentin verlassen hatte, war sie am Boden zerstört gewesen. Und das umso mehr, als sie feststellen musste, dass er ihr gesamtes gemeinsames Vermögen - die Eigentumswohnung, die Autos, die Sparbriefe und Wertpapiere und so gut wie alles andere, das sie besaßen, mit Ausnahme ihrer persönlichsten Dinge - in das Firmenvermögen übertragen hatte, so dass sie keinerlei Anspruch mehr darauf hatte.


  Zutiefst verletzt und nahezu pleite stand sie vor dem Trümmerhaufen ihrer gescheiterten Ehe und tat das, was viele Frauen vor ihr in einer solchen Situation getan hatten: Sie kehrte auf dem schnellsten Weg nach Hause zurück.


  Ihre Großmutter, die sie, obwohl sie etwas reizbar war, mit der Zeit lieb gewonnen hatte, war nun nicht mehr da. Doch dieses riesige altmodische Haus war noch da, und auch dieses Städtchen mit seinem Klatsch und Tratsch, wo jeder sie kannte und sie so gut wie jeden kannte und wo sie zu dem Menschen geworden war, der sie heute war. Das Leben mochte sie zu Boden geworfen haben, aber sie würde ganz sicher wieder aufstehen. Sie war auch früher schon eine Meisterin darin gewesen, sich hochzurappeln und neu anzufangen. Anstatt um das zu trauern, was sie verloren hatte, würde sie mit dem, was ihr geblieben war, vorwärts gehen. Sie hatte ihre eigene Energie, außerdem dieses Haus, diese Stadt und die Menschen hier. Das waren ihre Wurzeln, aus denen sich ab jetzt eine neue Zukunft für sie entwickeln würde.


  »Oje«, sagte Sandra plötzlich, die ebenfalls eingetreten war und durch die Tür am anderen Ende des Kamins blickte. »Wenn die Lady, die hier gelebt hat, nicht eine miserable Hausfrau war, dann haben wir da ein Problem. Carly, Sheriff, ihr solltet euch mal das hier ansehen.«


  Matt und Carly sahen einander an und gingen gleichzeitig los. Carly war als Erste an Sandras Seite. Sie blickte an ihr vorbei in das zweite Wohnzimmer, das ihre Großmutter als Privatzimmer genutzt hatte, und hielt den Atem an. Miss Virgie hatte den Raum offenbar in eine Art Büro umfunktioniert und als Schreibtisch ein billiges Rollpult hineingestellt, das zwischen den dunklen viktorianischen Möbeln ziemlich fehl am Platz wirkte. Offensichtlich hatte jemand das Möbelstück auseinander genommen; die Schubladen waren herausgezogen, und auf dem abgenutzten Orientteppich lag ein riesiger Haufen Papier vor dem Schreibtisch - Briefe, Rechnungen, Kataloge und vieles mehr. Überall waren Münzen und allerlei Kleinkram wie Büroklammern, Gummibänder und Bleistifte verstreut. Die Schubladen selbst lagen kreuz und quer im Zimmer herum. Mehrere Löcher in der Wand ließen darauf schließen, dass die Schubladen mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert worden waren. Was vom Schreibtisch noch übrig war, war leer.


  »Sieht so aus, als hätte jemand irgendwas gesucht. Vielleicht Geld oder ein Scheckheft«, sagte Matt, der hinter ihr stand. Seine Hände schlössen sich um Carlys Oberarme. Als sie sich zu ihm umblickte, schob er sie fast geistesabwesend zur Seite und betrat das Zimmer. »Rührt hier nichts an«, sagte er, ohne sich umzublicken.


  »Hast du nicht gesagt, es gibt keine Einbrecher hier in Benton?«, sagte Sandra vorwurfsvoll zu Carly. »Du hast gesagt, das Gefährlichste, was in Benton überhaupt passieren kann, wäre das Feuerwerk am vierten Juli.«


  Carly zuckte die Achseln. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Matt war bei dem Papierhaufen angelangt und betrachtete ihn stirnrunzelnd, als plötzlich ein unerwartetes Geräusch die Stille durchbrach. Carly erschrak. Sie war, wie sie feststellte, immer noch ein wenig nervös. Das schrille Geklingel ertönte ein zweites Mal.


  »Es ist nicht meines«, sagte Sandra und hob, wie um es zu beweisen, beide Hände, während Matt sein Handy aus der Tasche hervorholte, eine Taste drückte und das Gerät ans Ohr hielt.


  »Ja, Matt Converse.« Caijy sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er sich zwang, geduldig zu sein. »Nein, Mrs. Naylor, das ist nicht nötig. Es ist alles in Ordnung. Ja, da hat sich jemand herumgetrieben, aber er ist weggelaufen. Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie immer die Augen offen halten. Das Licht ist deshalb an, weil Carly Linton hier einzieht. Sie erinnern sich doch an Carly, Mrs. Lintons Enkeltochter? Sie ist einfach nur ein bisschen später als geplant hier angekommen, das ist alles. Das Licht wird also noch eine Weile eingeschaltet bleiben, denke ich. Nein, es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Sie können ruhig zu Bett gehen. Ja, ich sage es ihr. Geben Sie gut auf sich Acht. Auf Wiedersehen.«


  Er beendete das Gespräch und blickte zu Carly hinüber, als er das Handy in die Hosentasche steckte. »Mrs. Naylor hat das Licht gesehen und sich Sorgen gemacht. Sie hätte übrigens gern, dass du morgen zu Kaffee und Kuchen bei ihr vorbeikommst. Sie hat gemeint, ich soll dir sagen, dass sie deinen Lieblingskuchen gebacken hat.«


  Carly seufzte. »Hat sie immer noch nichts Besseres zu tun als den ganzen Tag aus dem Fenster zu gucken? Es ist doch mitten in der Nacht, um Himmels willen. Sie ist eine alte Frau und sollte längst im Bett sein.«


  Nachdem Mrs. Naylors Kinder seit langem erwachsen und ausgezogen waren, musste die Frau nach Carlys Schätzung schon steinalt sein.


  Ein amüsiertes Grinsen umspielte Matts Mundwinkel. »Ich muss dich warnen - sie verwendet modernste Technik; sie hat jetzt einen Feldstecher.«


  »O Gott.«


  Unausgesprochen hatten beide die gleichen Erinnerungen an die Zeiten, als Mrs. Naylor so oft bei Carlys Großmutter angerufen hatte, um ihr von irgendeinem Streich zu berichten, den sie von ihrem Fenster aus beobachtet hatte. Einmal hatte Carly auf dem Dach der Veranda gelauert, um Matt einen Eimer Farbe über den Kopf zu schütten - als Rache dafür, das er sie gehänselt hatte. Ein andermal war er zum Fenster ihres Zimmers hochgeklettert, um ihr eine Papiertüte mit einem Schinkensandwich und einer Coke zu bringen, als sie wieder einmal ohne Abendessen zu Bett geschickt worden war. Als sie einmal den Bus versäumt hatte und Gefahr lief, zu spät in die Schule zu kommen, hatte er sie mit seinem Motorrad mitgenommen, obwohl es ihr streng verboten war, sich auch nur auf das Fahrzeug zu setzen. Nicht zu spät zu kommen war deshalb so wichtig für sie gewesen, weil es ihrem Notendurchschnitt geschadet und ihr damit die Chance genommen hätte, die Schul-Abschiedsrede zu halten, was ihr letzten Endes auch so versagt blieb.


  Mrs. Naylors Adlerauge war nichts entgangen, und sie hatte zu Carlys Leidwesen auch nicht gezögert, ihre Beobachtungen mitzuteilen. Carlys letzte Jugendsünde hatte zur Folge gehabt, dass sie drei Wochen Ausgehverbot bekam.


  Einen knappen Monat später hatte Matt sie in der Scheune gefunden, wie sie sich - ein Häufchen Elend - die Augen ausweinte, weil niemand sie gefragt hatte, ob sie ihn auf den Highschool-Abschlussball begleiten würde. Er entlockte ihr das bittere Geheimnis, trocknete ihre Tränen und bot ihr beiläufig an, sie zu begleiten.


  Es musste schon ein kluger Mensch gewesen sein, der den Satz geprägt hat: Wenn etwas zu schön klingt, um wahr zu sein, dann ist es für gewöhnlich auch nicht wahr. Selbst Aschenputtel konnte nicht so aufgeregt gewesen sein wie sie angesichts der Tatsache, dass Matt sie auf den Ball begleiten würde. Die folgenden Wochen - bis ungefähr ein paar Tage nach dem Ball, als ihr zu dämmern begann, dass ihre wunderschönen Tagträume vielleicht doch nur Seifenblasen sein könnten - waren die glücklichste und aufregendste Zeit ihres Lebens gewesen.


  Damals hatte sie natürlich noch nicht begriffen, dass Matt ein durch und durch niederträchtiger Schuft war. Bei der Erinnerung daran straffte sich ihr Rückgrat, als wäre es eine Eisenstange.


  »Dieser Schreibtisch hat nicht deiner Großmutter gehört«, stellte Matt fest und zog ihren Blick damit auf sich.


  »Nein«, sagte sie kalt und abrupt.


  Er sah sie an. Ihre Blicke trafen sich, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Das Licht ging aus. Von einem Moment auf den anderen herrschte wieder völlige Dunkelheit.


  Carly stieß einen erschrockenen Laut hervor. Sandra übertraf sie um vieles und schrie aus Leibeskräften. Als Carlys Nerven sich einigermaßen erholt hatten, stieß sie Sandra in den Arm.


  »Au.« Carly spürte mehr als sie sah, dass Sandra sich den Arm rieb. »Was soll denn das?«, stieß ihre Freundin ungehalten hervor.


  »Okay«, sagte Matt, bevor Carly antworten konnte. Die plötzliche Dunkelheit machte sie dermaßen unsicher, dass sie instinktiv die Hand nach ihm ausstreckte. Er griff seinerseits nach ihr, berührte ihren Arm und ließ seine Hand an ihre Taille wandern. »Ich hole die Taschenlampe. Willst du hier warten oder kommst du mit?«


  Carly wusste, dass er mit ihr sprach, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Ja, sie konnte überhaupt nichts sehen. Als Antwort gab sie nur ein kurzes Schnauben von sich, das so viel heißen sollte wie: Was denkst du?


  »Ja«, sagte Sandra, die offensichtlich sofort verstand, was Carly meinte. »Ich gehe auch mit.«


  »Dann gehen wir alle zusammen«, sagte Matt in einem Ton, als müsse er mit ihnen beiden einiges erdulden - doch unter den gegebenen Umständen war Carly bereit, darüber hinwegzusehen. »Sandra, nimm Carly an der Hand.«


  »Kein Problem«, sagte Sandra und packte Carlys Hand.


  Im nächsten Augenblick griff Matt nach ihrer anderen Hand. Sie mochte ja stinksauer auf ihn sein, aber er war nun einmal der einzige Mensch weit und breit, der ihr jetzt so etwas wie Sicherheit vermitteln konnte. Ihre Finger verschränkten sich mit den seinen. Seine Hand fühlte sich warm und kräftig und beruhigend an, als er seinen Griff verstärkte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er.


  Carly und Sandra bejahten gleichzeitig. Matt schob Carly zur Seite, ging durch die Tür und führte sie beide quer durch das Wohnzimmer. Carly stolperte nur einmal kurz über den Teppichrand, was, so fand sie, in Anbetracht der vielen Möglichkeiten eine ganz passable Leistung war.


  Sie gelangten in den Flur hinaus, wo immer noch ein schwacher Lichtschein durch die Haustür hereindrang. Als Carly wieder etwas sehen konnte, erinnerte sie sich sogleich ihrer Würde und auch ihres Grolls auf Matt und löste ihre Hand aus der seinen. Sie hätte nicht sagen können, ob er etwas dagegen hatte oder nicht. Er ging, ohne ein Wort zu sagen, von ihr weg, nahm die Taschenlampe, die er auf den Schrank bei der Tür gelegt hatte, und schaltete sie ein. Der helle Lichtstrahl, der den Flur durchdrang, war so willkommen wie ein kühles Getränk an einem heißen Nachmittag.


  »Weißt du was?«, sagte Sandra und ließ Carlys Hand los. »Ich hab genug von dieser Einöde hier. Da sind mir unsere Straßenräuber und Drogensüchtigen daheim in Chicago noch zehnmal lieber. Ich geh wieder heim.«


  Verdammt, dachte Carly und sah völlig perplex, wie Sandra, immer noch mit der Pfanne in der Hand, zur Tür ging. Dass Sandra sie im Stich lassen wollte, hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Sandra ...«, sagte Carly und folgte ihr auf die Veranda. Matt kam ebenfalls hinterher und ließ die Verandatür hinter sich zufallen. Der Lichtstrahl der Taschenlampe glitt über das Verandageländer und durchdrang die Dunkelheit wie ein Laserstrahl. Draußen hatte es zu regne* aufgehört. Ein durchdringender feuchter Geruch lag in der Luft. Die Nacht war erfüllt von den Geräuschen der Frösche, der Insekten und einer Menge anderer kleiner Kreaturen, denen Carly nicht unbedingt zu nahe kommen wollte.


  »Du kannst doch nicht so einfach umkehren und nach Hause fahren«, protestierte sie. Gewiss, Sandra war nur die Köchin, während Carly Eigentümerin, Geschäftsführerin und Mädchen für alles war. Die Frühstückspension konnte eventuell auch ohne Sandra auskommen - aber nur, wenn sich die Gäste mit Erdnussbutterbroten zufrieden gaben.


  »Ach, ich kann das nicht? Ich werd's dir beweisen, dass ich es kann«, entgegnete Sandra und ging zur Treppe. Das klatschende Geräusch ihrer kaputten Sandale auf dem feuchten Holzboden unterstrich ihre entschlossenen Schritte. »Ich hab dir schon gesagt, dass mir solche alten Häuser unheimlich sind, und außerdem ...«


  »Du kannst jetzt nicht gehen. Es ist mitten in der Nacht, und du hast überhaupt nicht geschlafen. Wir sind sechzehn Stunden gefahren, hast du das schon vergessen?« Carly hielt einen Augenblick inne, bevor sie den größten Trumpf ausspielte. »Außerdem habe ich die Schlüssel.«


  Sandra blieb wie angewurzelt am Treppenabsatz stehen. Sie stemmte die Hände in die Hüften, drehte sich um und sah Carly wütend an. Carly nahm eine ähnliche Haltung ein und erwiderte ihren Blick. Sie stellte fest, dass man die kleinen Launen des Lebens nicht allzu gut ertragen konnte, wenn einem ständig die Angst im Nacken saß und man darüber hinaus zutiefst erschöpft und am Rande der Verzweiflung war.


  »Meine Damen«, mischte sich Matt in amüsiertem Ton ein. »Könnt ihr das vielleicht später unter euch ausmachen? Das ist jetzt, glaube ich, nicht der richtige Moment für euer Weibergezänk.«


  Sein amüsierter Ton war ein schwerer Fehler. Noch gravierender aber war das Wort »Weibergezänk«. Carlys aufgestaute Emotionen fanden ein viel lohnenderes Ziel als Sandra; sie verwandelten sich in blanken Zorn und konzentrierten sich nun ganz auf Matt.


  »Unser guter alter Matt hat sich kein bisschen verändert«, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. »Immer noch dasselbe sexistische Schwein.«


  Sandra trat an ihre Seite; ihre Unstimmigkeiten waren augenblicklich vergessen - schließlich galt es, einem gemeinsamen Feind die Stirn zu bieten. Schulter an Schulter standen sie da und starrten ihn finster an.


  »Ja«, fügte Sandra genüsslich hinzu. »Grunz, grunz.«


  Carly verdrehte die Augen, als sie diese allzu lächerliche Bemerkung ihrer Freundin hörte. Matt schwieg eine Weile. Carly sah, dass ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte, während er die Hand an die Brust legte. »Ladys, das kränkt mich wirklich.«


  Carly kochte vor Wut - doch bevor sie etwas sagen konnte, warf Sandra ein: »Ja, ja, auch Schweine haben Gefühle.«


  Matt lachte nur. Carly zügelte für den Augenblick ihren eigenen Zorn und überließ Sandra stillschweigend die Initiative in dem kleinen Scharmützel. Sie wartete mit angehaltenem Atem auf eine Steigerung der Konfrontation.


  Doch dazu kam es nicht mehr. Stattdessen erfüllte ein durchdringendes Stöhnen die Luft. Carlys Augen weiteten sich. Das Geräusch war absolut gespenstisch und wie aus einer anderen Welt - und es schien von irgendwo unter ihnen zu kommen.


  »Was, zum Teufel, war das denn?«, fragte Matt stirnrunzelnd.


  »Das reicht jetzt«, sagte Sandra und eilte die Stufen hinunter. »Chicago, ich komme.«


  »Es ist doch nur Hugo«, rief Carly ihr nach, nachdem ihr bewusst geworden war, dass sie dieses Geräusch schon einmal gehört hatte. »Er hasst es, nass zu werden. Er muss sich unter der Veranda verkrochen haben. Außerdem kannst du nicht weg; ich habe immer noch die Schlüssel - schon vergessen?«


  »Scheiße«, stieß Sandra hervor, drehte sich um und blickte mit finsterer Miene zu Carly auf. Das Mondlicht erhellte ihr feuchtes, glänzendes Gesicht.


  »Hugo?«, fragte Matt.


  »Meine Katze«, erläuterte Carly.


  »Glaubst du vielleicht, das hindert mich daran, von hier zu verschwinden?«, erwiderte Sandra und stemmte kämpferisch die Hände in die Hüften. »Ha! Da hast du dich aber getäuscht. Ich werd mir ein Taxi rufen - na, was sagst du jetzt?«


  Carly sah sie triumphierend an. »Es gibt keine Taxis in Benton.«


  Sandra stöhnte auf. Erneut drang dieses durchdringende Jammern zu ihnen herauf.


  »Gib her«, sagte Carly, riss Matt kurz entschlossen die Taschenlampe aus der Hand und ging die Treppe hinunter. Dann leuchtete sie mit der Lampe unter die Veranda.


  Zwei helle Augen leuchteten ihr entgegen. Wie sie sich gedacht hatte, war es Hugo, der da zusammengekauert im hintersten Winkel hockte. Ihm gegenüber stand ein anderes Tier, das ihm den Weg ins Freie versperrte. Carly konnte das knurrende Tier nicht gut sehen, weil ihr ein Stützpfeiler die Sicht verstellte. Doch was immer es war, es schien Hugo große Angst einzuflößen. Erneut stieß er sein angsterfülltes Gejammer hervor.


  »Hugo«, sagte Carly und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Kater, der sie flehend ansah. Dann wandte sie sich dem anderen Tier zu, von dem sie nicht hätte sagen können, ob es sich um einen Fuchs, einen Waschbären oder - Gott bewahre - ein Stinktier handelte. »Du da!«, rief sie dem Tier zu. »Los! Hau ab!« Sie nahm eine Hand voll Kieselsteine, die auf dem Boden lagen, und warf sie nach dem Eindringling. »Weg da!«


  Das Tier rührte sich nicht von der Stelle. Was nicht weiter überraschend war, weil Carly es mit ihrem Wurf verfehlt hatte. Hugo zuckte zusammen, als ihm die Kieselsteine um die Ohren flogen, und ließ erneut sein durchdringendes Gejammer ertönen.


  »Bist du sicher, dass das eine Katze ist?«, fragte Matt trocken. Er und Sandra standen mittlerweile neben ihr. Carly sah zu ihnen auf.


  »Da unten ist irgendein Tier, das ihm den Weg versperrt.« Sie verspürte Gewissensbisse, weil sie die arme Katze völlig im Stich gelassen hatte. Das Ergebnis dieser Vernachlässigung war, dass sich Hugo nun einem Raubtier gegenübersah, das offenbar vorhatte, ihn zum Nachtmahl zu verspeisen. In dem verzweifelten Bemühen, die Katze zu retten, bevor sie angegriffen wurde, ließ sie sich auf alle viere nieder und kroch unter die Veranda.


  »Weg da!«, rief sie und fuchtelte drohend mit der Taschenlampe. Hugo starrte sie angsterfüllt an.


  »Lass den Unsinn«, sagte Matt, fasste sie um die Hüfte und zog sie unter der Veranda hervor. Er hielt sie vorsichtshalber weiter am Bund ihrer Jeans fest - für den Fall, dass sie es noch einmal versuchen könnte -, nahm ihr die Taschenlampe aus der Hand und richtete sie in den dunklen Raum unter der Veranda.


  »Sei vorsichtig«, warnte Sandra. »Was immer es ist - es könnte die Tollwut haben.«


  »Es ist doch nur ein Hund«, sagte Matt erleichtert. »Komm hierher, mein Junge.«


  Während Matt eine Reihe von Lockrufen hervorstieß, die sich für Carly ziemlich albern anhörten, betrachtete sie das Tier, soweit sie es erkennen konnte, noch einmal eingehend. Sie kam zu dem Schluss, dass Matt Recht hatte: Es war wohl tatsächlich ein Hund. Ein kleiner schwarzer Hund mit Ohren wie ein Fuchs. Ein Hund war immerhin besser als ein wildes Tier, dachte sie, wenngleich das für Hugo bestimmt keinen großen Unterschied machte; er hasste nämlich Hunde.


  »Hierher, mein Junge«, rieüMatt erneut. Diesmal sah sich der Hund zu ihm um. Seine dunklen, leuchtenden Augen erschienen Carly so gnadenlos wie die eines Wolfs. Er mochte nicht viel größer sein als Hugo und war mit Sicherheit viel magerer, doch sie war überzeugt, dass das drahtige Tier kräftiger war, als es aussah. Es war offensichtlich ein streunender oder gar ein wilder Hund. Sie hatte Geschichten von Wildhunden gehört, die gelegentlich in Rudeln durch Screven County streiften. Sie töteten Hühner, Kälber und manchmal sogar ausgewachsene Kühe. Eines stand jedenfalls fest: Dieser Hund hier stellte für ihre verhätschelte Katze mit Sicherheit eine Gefahr dar.


  Matt hingegen schien der Ansicht zu sein, dass er harmlos war. Bevor sie ihn über mögliche Gefahren aufklären konnte, begann er wieder mit seinen lächerlichen Lockrufen. Der Hund sah ihn an und stieß ein scharfes Kläffen hervor.


  Dieses Geräusch war offensichtlich mehr, als Hugo ertragen konnte. Mit gesträubtem Fell und hoch aufgerichtetem Schwanz sprang er hoch und sauste, so schnell er konnte, auf Carly zu. Der überraschte Hund begriff erst, dass seine Beute ihm zu entwischen drohte, als Hugo bereits an ihm vorüber war. Er wirbelte herum und nahm laut bellend die Verfolgung auf.


  Carly war geistesgegenwärtig genug, um rasch zur Seite zu kriechen. Matt, der zugegebenermaßen Hugo und seine Eigenheiten nicht kannte und deshalb nicht wissen konnte, in welcher Gefahr er schwebte, blieb, wo er war. Er hockte immer noch vor der Veranda, als Hugo über ihn hinwegbrauste wie ein Güterzug über eine Brücke. Der Hund stürmte mit wildem Gekläff hinter dem Kater her.


  Matt schrie auf und riss die Hände hoch, doch es war schon zu spät. Er verlor das Gleichgewicht und landete rücklings im feuchten Gras. Matt stieß eine Serie von derben Flüchen hervor, die Carly jedoch nur teilweise mitbekam; nachdem sie sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass er nicht verletzt war, rannte sie, so schnell sie konnte, hinter ihrer Katze her.


  »Hugo!«, rief sie, als die beiden Tiere - das eine kläffend, das andere miauend - über die Wiese stürmten. Sie wusste, dass Hugo möglicherweise meilenweit lief, wenn er, so wie jetzt, von einem Hund verfolgt wurde. Selbst wenn es ihm irgendwie gelingen sollte, nicht in Stücke gerissen zu werden, so würde er doch keine Ahnung haben, wie er je wieder nach Hause finden sollte. Und nachdem er sein ganzes bisheriges Leben in den vier Wänden einer Luxuswohnung verbracht hatte, war er in keiner Weise mit den Gefahren vertraut, die in der Welt draußen lauerten. Wenn man dann noch bedachte, dass er fremd hier in der Gegend war und außerdem wahrscheinlich eine Riesenangst vor dem Hund hatte, dann musste einem klar sein, dass die Geschichte ein schlimmes Ende zu nehmen drohte.


  Sie hatte schon so viel im Leben verloren, dachte Carly. Ihr ganzes sorgfältig geplantes Leben war in sich zusammengebrochen. Hugo war so ziemlich alles, was ihr noch geblieben war, und sie glaubte nicht, dass sie es würde ertragen können, ihn auch noch zu verlieren.


  Sie rannte, so schnell sie konnte, hinter ihm her und erreichte die Hausecke, hinter der die beiden Tiere verschwunden waren. Sie warf einen raschen Blick zurück und sah, wie Sandra dem immer noch auf dem Rücken liegenden Matt eine Hand hinstreckte. Dann lief sie wieder los, in die Dunkelheit hinein, um ihren Kater zu retten.


  »Hugo!«, rief sie immer wieder.


  Über ihren eigenen keuchenden Zurufen hörte sie immer noch das wütende Kläffen des Hundes, obwohl sie keines der beiden Tiere mehr sah. Der ganze Garten war mit Büschen und Sträuchern überwuchert, zwischen denen es schwer war, zwei so kleine Tiere zu finden. Während sie in die Richtung lief, aus der das Gekläff zu kommen schien, kam es ihr vor, als wäre es hier hinter dem Haus noch etwas dunkler als an der Vorderseite. Der Mond spielte zwischen den„riesigen dunklen Wolken Verstecken; sein flüchtiges Licht erleuchtete für einige Augenblicke den Boden vor ihr, um dann gleich wieder zu verschwinden. Sie schlüpfte zwischen den mächtigen Stämmen der Walnussbäume hindurch, die in diesem Teil des Gartens ziemlich dicht beieinander standen. Etwas abseits der hohen Bäume machten sich Stechpalmen mit ihren dornigen Blättern breit, und an den blassen Mauern des Hauses drängten sich Buchsbäume. Über den Büschen und Sträuchern schienen die Fenster auf sie herunterzustarren wie kalte Augen, denen nichts entging.


  Einige Sekunden lang hatte sie das vage Gefühl, beobachtet zu werden. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken - doch sie erkannte schließlich, dass da nichts war, das dieses Gefühl rechtfertigen würde. Trotzdem wurden ihre Schritte zögernder, als sie die sich ständig verändernden Schatten und die Nebelschwaden rund um sich betrachtete. So dunkel, wie es ringsum war, hätte sie nicht sagen können, ob nicht vielleicht doch irgendwo hinter einem Baum oder Strauch jemand lauerte und auf sie zugeschlichen kam.


  Ein paar Wassertropfen, die vom regennassen Blätterdach herabfielen, landeten auf ihrem Gesicht. Sie erschrak zutiefst; es war, als hätte eine Hand aus der Dunkelheit nach ihr gegriffen, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herzschlag raste, und ihr Atem ging flach und schnell. Und das lag nicht unbedingt daran, dass sie gelaufen war - nein, ihr Blut pulste so heftig durch ihren Körper und ihre Brust hob und senkte sich so schwer, weil sie von panischer Angst erfüllt war.


  Alle ihre Sinne waren hellwach, und ihr Körper vibrierte fast, als sie jedes kleinste Detail ihrer Umgebung wahrzunehmen versuchte. Doch auch wenn sie ihre Augen noch so anstrengte -sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen als Bäume und Büsche. Und sie hörte nichts anderes als die Geräusche, die der Situation entsprachen: das Kläffen des Hundes, das aus immer größerer Entfernung zu kommen schien, das Rascheln des Laubs, das Getröpfel herabfallender Regentropfen. Und immer lauter war auch der Chor des unsichtbaren Kleingetiers ringsum zu hören. Es roch nach Erde und Walnüssen und der ganzen üppig wuchernden Vegetation des Gartens. Carly konnte nichts Ungewöhnliches erkennen - und dennoch wurde das Gefühl, dass ein unsichtbarer Beobachter jeden ihrer Schritte verfolgte, immer stärker.


  Erst jetzt kam Carly der Gedanke, dass es vielleicht nicht besonders klug von ihr war, einfach so hinter Hugo herzulaufen. Sie atmete tief durch; so sehr ihr der Kater auch ans Herz gewachsen war - sie wusste doch, dass sie umkehren würde.


  »Hugo!«, rief sie noch einmal. Bei all ihrer Sorge klang ihre Stimme doch ziemlich schwach und unsicher. Sie wusste, dass sie augenblicklich umkehren und sich in Sicherheit bringen sollte, was nichts anderes hieß, als zu Matt zurückzukehren -doch ihre Füße schienen ein Eigenleben zu entwickeln und rührten sich nicht von der Stelle. Sie atmete schwer und drehte langsam den Kopf zur Seite - voller Angst vor dem, was sie vielleicht gleich vor sich sehen würde. In der Dunkelheit zeichneten sich allerlei bedrohliche Formen ab. Mit einem Mal war die Erinnerung an den Mann im Esszimmer wieder sehr lebendig.


  Er war doch nicht weggelaufen - dessen war sie sich plötzlich so sicher wie ihres eigenen Namens. Sie spürte, dass er hier irgendwo in der Dunkelheit lauerte - genauso wie sie zuvor im Esszimmer seine Präsenz gespürt hatte. Mit großen, angsterfüllten Augen blickte sie zu dem Zaun hinunter, wo die Nussbäume besonders dicht standen. Ja, er war da. Sie konnte ihn nicht sehen, doch sie wusste es mit einer Sicherheit, die ihr kalte Schauer über den Rücken jagte. Ihr Herz pochte jetzt so heftig, dass sie nichts anderes mehr hören konnte.


  Der Mond blickte teilnahmslos auf sie herab - gleichgültig gegenüber ihrer Not, und die Insekten summten und sangen immer lauter ...


  Plötzlich war er da. Zuerst sah sie ihn nur aus dem Augenwinkel, wie er dreißig oder vierzig Meter rechts von ihr auftauchte. Sie hielt den Atem an und drehte sich jäh um. Starr vor Angst verfolgte sie mit offenem Mund, wie die riesige dunkle Gestalt auf sie zugestürmt kam. Mit einem Mal war er ganz nah - so nah, dass sie spürte, wie der Boden unter seinen Schritten erzitterte, so nah, dass sie den Widerschein des Mondlichts auf seiner silbernen Gürtelschnalle sah, so nah, dass sie sein schweres Atmen hören konnte.


  Carly schrie aus Leibeskräften und rannte los.
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  Der Hund. Es war wieder dieser Hund. Abgrundtiefer Hass überkam ihn, als er ihn in der Dunkelheit kläffen hörte. Das verdammte Vieh war also nicht gestorben und auch nicht fortgelaufen. Der Mann hatte das durchdringende Gekläff sofort wieder erkannt. Die Dinge verliefen für ihn in letzter Zeit wie auf einer Berg-und-Tal-Bahn - es gab extreme Höhen und Tiefen. Der Hund war nicht wirklich einer dieser Tiefpunkte - so wichtig war er nicht, schließlich war er nur ein Hund aber Marsha war eindeutig ein solcher Tiefpunkt für ihn gewesen, und der Hund gehörte irgendwie zu ihr. Marsha hatte das bekommen, was sie verdiente. Wenn sie den Mund gehalten hätte, dann wäre ihr nichts passiert - aber nein, sie wurde unverfroren, und darum hatte sie ihr Schicksal selbst besiegelt. Die, die nach Marsha gekommen war - Soraya hatte sie geheißen -, hatte den Pakt, soweit er wusste, nicht gebrochen, und darum hatte er auch ein klein wenig schlechtes Gewissen, was sie betraf - aber nach Marshas Verrat konnte er einfach kein Risiko mehr eingehen. Es gab noch eine Einzige - ein Mädchen, das er finden und für immer zum Schweigen bringen musste, und wenn er das erledigt hatte, dann würde er endlich frei sein.


  Der Hund war keine Gefahr für ihn, aber er ging ihm ganz einfach auf die Nerven. Der Gedanke, dass dieses Tier wusste, was er getan hatte, machte ihn irgendwie verwundbar, auch wenn es sich noch so dumm anhören mochte. Er wollte, dass das Vieh tot war. Er war vor der heutigen Nacht schon mehrmals zu dem Maisfeld zurückgekehrt, in dem der Hund verschwunden war, um nach ihm zu suchen - aber bis jetzt hatte er nicht einmal einen Pfotenabdruck von ihm entdeckt. Zuerst war ihm der Hund ziemlich gleichgültig gewesen, so wie Marsha und die anderen Mädchen ihm gleichgültig waren. Er hatte sich gesagt, dass er sie vergessen würde, dass sie für ihn Vergangenheit waren und mit seinem Leben nichts mehr zu tun hatten.


  Doch dann war Marsha plötzlich wieder aufgetaucht - wie eine Schnecke, die unter einem Stein hervorkriecht. Und jetzt war auch der Hund wieder aufgetaucht. Vielleicht war das Tier schon da gewesen, als er die versperrte Hintertür von Beadle Mansion mit einer Kreditkarte geöffnet hatte - gesehen hatte er es jedenfalls nicht. Er war mitten in seiner Suche unterbrochen worden - aber nicht von dem Hund, sondern von zwei Frauen. Es war ganz einfach Pech gewesen, dass eine von ihnen im Esszimmer gegen ihn gestoßen war; und noch größeres Pech war es, dass der Sheriff in der Nähe war und ihnen zu Hilfe kam.


  Aber er war immer noch schnell auf den Beinen und hatte entkommen können, indem er es genauso machte wie der Hund und sich im Maisfeld versteckte. Es war ziemlich brenzlig geworden, als die Sheriff-Stellvertreter auftauchten und mit ihren Taschenlampen zu suchen begannen, aber er hatte sich auch von ihnen nicht schnappen lassen. Er war schon zur Straße hinuntergelaufen, wo er seinen Wagen versteckt hatte, als plötzlich das verhasste Gebell hinter ihm losging.


  Kläff, kläff, kläff. Kläff, kläff, kläff, kläff, kläff.


  Das durchdringende Gebell, das wie aus dem Nichts kam, ließ ihn erschrocken herumwirbeln. Es klang wie ein Chihuahua unter Drogeneinfluss; es gab keinen Zweifel, dass es sich um den Hund handelte, und auch nicht daran, dass er irgendetwas oder irgendwen verfolgte. Einen Moment lang hatte er schon gefürchtet, der Hund könnte hinter ihm her sein, eine vierbeinige Rachegöttin, die gekommen war, um den Sheriff und seine Stellvertreter auf ihn aufmerksam zu machen. Er hatte sich nach dem Hund umgeblickt, um nicht in die falsche Richtung zu laufen. Aber es war mitten in der Nacht, und unter den Bäumen, zwischen denen er stand, war es dunkler als in einem Grab. Da war nichts zu sehen als Baumstämme und Büsche und weiter oben auf dem kleinen Hügel das große weiße Haus, aus dem er kurz zuvor vertrieben worden war.


  Doch er konnte den Hund sehr wohl hören mit seinem durchdringenden Gekläff.


  »Hugo!«


  Es war eine Frauenstimme, die nach dem Tier rief. Er hatte sich nach der Stimme umgeblickt und die dunkle Silhouette der Frau vor dem Haus entdeckt. Sie lief wohl dem Hund nach, der ganz eindeutig nicht hinter ihm her war. Das Kläffen bewegte sich in eine andere Richtung. Nachdem er wenigstens diese Sorge los war, stand er regungslos da und beobachtete die Frau. Er beschloss zu warten, bis sie weg war. Ob es wohl die Frau war, auf die er im Esszimmer getroffen war? Wahrscheinlich war sie es; wie viele Frauen konnten sich schon auf dem Gelände aufhalten, das vorher völlig menschenleer gewesen war? Aber sicher konnte er sich nicht sein. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie drehte sich um, so als blicke sie zu ihm herunter. Er wusste, dass er gut verborgen war und dass sie ihn unmöglich erkennen konnte - doch er hatte trotzdem das Gefühl, dass sie irgendwie wusste, wo er sich befand. Er schlüpfte rasch hinter einen Baum - für den Fall, dass er doch besser zu erkennen war, als er gedacht hatte als sie plötzlich einen lauten Schrei ausstieß und in die Richtung loslief, aus der sie gekommen war.


  Er erschrak und begann seinerseits zu laufen, weg von ihr und zur Straße hinunter. Da waren heute Nacht zu viele Leute unterwegs; es war besser, sich aus dem Staub zu machen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass man ihn sah und möglicherweise sogar erkannte.


  »Carly! Carly! Verdammt, Carly!«, rief eine männliche Stimme, die ihn innerlich erbeben ließ - nein, nicht die Stimme, sondern der Name, den sie rief: Carly. Er erreichte die Straße und hielt kurz inne, um zurückzublicken. Nein, sagte er sich, sprang über den Straßengraben und lief über die Straße und in den Waldstreifen hinein, der das Naylor-Grundstück begrenzte. Nicht heute Nacht. Nicht wenn halb Benton auf den Beinen war, um nach ihm zu suchen. So eilig hatte er es auch wieder nicht. Und er war ganz gewiss nicht so dumm, dass er so unüberlegt handeln würde.


  Nein, seine Zeit würde schon noch kommen. Er würde bald zurückkommen.


  Denn Carly war der Name des letzten Mädchens, hinter dem er her war. Er hatte bislang vergeblich nach ihr gesucht - zuletzt in einem noblen modernen Wohnhaus in Chicago, der letzten Adresse, die er von ihr hatte ausfindig machen können. Er war heute Abend zum Beadle Mansion gekommen, um nach irgendeinem Hinweis zu suchen, wo sie sich im Moment aufhalten könnte, einem Adressbuch, einer Telefonnummer, einem Brief oder einer Rechnung, die ihm hätte verraten können, wohin sie gegangen war.


  Wenn das hier die Frau war, die er suchte - und er zweifelte eigentlich nicht daran -, dann schien ihm nach einigen Tiefschlägen das Glück wieder hold zu sein. Das Schicksal hatte sie ihm direkt vor die Nase gesetzt. Er würde vorsichtig vorgehen müssen, doch er würde tun, was zu tun war.


  Eines Nachts in der nicht allzu fernen Zukunft würde dieses Mädchen, wenn sie wirklich die Carly war, die er suchte, auf Nimmerwiedersehen verschwinden, genauso wie die anderen auch.


  Dann würde er die Vergangenheit endgültig hinter sich lassen und voller Zuversicht ein neues Leben beginnen können.


  9


  Als Carly schreiend um die Hausecke bog, sah sie, wie Matt auf sie zugerannt kam.


  »Matt!« Sie flog förmlich zu ihm hin, wie von einem Katapult geschleudert.


  »Er ist hier! Er ist hier!«, rief sie außer sich und warf sich ihm so stürmisch in die Arme, dass er einen Schritt zurücktaumelte.


  Seine Arme schlössen sich um sie, und sie wusste, dass sie in Sicherheit war. Er hatte im Laufen seine Pistole gezogen; sie spürte den harten Gegenstand, der sich gegen ihre Hüfte drückte. Zitternd und keuchend schloss Carly die Augen, schlang die Arme um seine Taille und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie hatte solche Angst, dass sie sich nicht einmal mehr umzublicken wagte.


  Würde er auf den Mann schießen? Würde der Mann stehen bleiben, wenn er die Pistole sah?


  »Großer Gott, du hast mir heute schon solche Angst gemacht, dass es mich wahrscheinlich zehn Jahre meines Lebens kostet«, stieß Matt atemlos hervor. Er schien einerseits verärgert, andererseits aber auch besorgt um sie zu sein. »Warum schreist du überhaupt so?«


  »Hinter mir ...« Sie brachte die Worte kaum heraus. Sah ihn Matt denn nicht? Sie hob den Kopf und sah, dass Matt sie stirnrunzelnd anblickte. »Der Mann im Esszimmer ... er war hinter mir her ... er ist hier ... hier irgendwo ...«


  »Ich wollte ihr keine Angst machen.«


  Die tiefe Stimme klang entschuldigend, doch Carly erschrak dennoch zutiefst. Ängstlich blickte sie sich um. Der Mann, der auf sie zukam, war von dunkler Hautfarbe, stämmig und im Moment ziemlich außer Atem. Er hatte eine silberne Gürtelschnalle - also war er der Mann, vor dem sie weggelaufen war. Die Gürtelschnalle ließ keinen Zweifel zu. Carly hielt den Atem an, als ihr bewusst wurde, dass er Matt kennen musste.


  »Ich war im Maisfeld«, fuhr er fort, »da sah ich jemanden über den Zaun steigen und in den Garten laufen. Sieht so aus, als hätte ich die Lady hier verfolgt.«


  »Sie war gar nicht im Maisfeld«, sagte Matt. »Bist du sicher, dass du jemanden gesehen hast?«


  Seine Arme schlössen sich noch etwas fester um sie. Carly dachte sich, dass das bestimmt nichts als ein Reflex war und dass es ganz sicher nichts mit ihr zu tun hatte. Trotzdem nahm sie Matt plötzlich sehr wohl auch als Mann wahr und nicht nur als jemanden, der sie aus einer Gefahr gerettet hatte. Sie genoss es, an seiner Brust zu ruhen, von seinen kräftigen Armen gehalten zu werden, seine warme Haut zu spüren und seinen leichten Moschusduft einzuatmen. Er war nackt bis zur Taille, und sie hielt ihn fest umschlungen. Das Schlimmste daran war, dass es sich so gut anfühlte.


  »Verdammt sicher«, antwortete der andere Mann.


  Es verlangte eine beträchtliche Willenskraft, doch Carly schaffte es trotzdem: Sie nahm ihre Arme von Matts Taille und löste sich aus seiner Umarmung. Es mochte sich noch so gut anfühlen - sie wollte ganz einfach nicht in seinen Armen sein.


  »Da unten war ganz sicher jemand«, sagte sie mit einer Stimme, die immer noch alles andere als fest klang, während sie sich zwang, Matt nicht mehr als Mann zu sehen. Sie holte tief Luft und zeigte zu den dicht stehenden Walnussbäumen am Zaun hinunter. »Dort unten zwischen den Bäumen beim Zaun.«


  Beide Männer blickten in die Richtung, in die sie zeigte. Carly sah ebenfalls zum Zaun hinunter, musste jedoch feststellen, dass man in der Dunkelheit auf diese Entfernung kaum etwas erkennen konnte.


  »Du hast jemanden gesehen?«, fragte Matt ungläubig.


  Nein, es war einfach zu dunkel. Sie konnte unmöglich jemanden gesehen haben. Das schienen auch die beiden Männer zu denken, die sie stirnrunzelnd ansahen.


  »Also, nicht direkt«, räumte sie ein. Sie wusste, dass es ziemlich töricht klang, was sie sagte - aber die Wahrheit konnte eben manchmal auch dumm und unglaubwürdig klingen. »Ich habe es einfach ... gespürt, dass da jemand war.«


  Die beiden Männer sahen einander ziemlich skeptisch an, doch keiner machte irgendeine abschätzige Bemerkung.


  Sie waren auch gut beraten, das nicht zu tun.


  »Ich sehe gleich nach«, sagte der andere Mann resignierend und machte sich auf den Weg zum Zaun hinunter.


  »Wer ist das?«, fragte Carly, erleichtert, dass Matt nicht mit ihm ging. Es wäre ziemlich peinlich gewesen, wenn sie ihn hätte bitten müssen, dass er bei ihr blieb.


  »Einer meiner Stellvertreter. Als der Kerl, der vorhin aus dem Haus lief, über den Zaun sprang, habe ich Verstärkung gerufen. Antonio - das hier ist Antonio Johnson - und Mike Toler suchen seither die Umgebung ab.«


  Matt war sich offenbar sicher, dass die Gefahr vorüber war, und steckte die Pistole wieder ein. Die dunkle Gestalt, die niemand anders als Antonio war, befand sich etwa auf halbem Weg zum Zaun hinunter, als urplötzlich eine andere Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte und sich Johnson anschloss. Carly wartete mit angehaltenem Atem, was passieren würde - doch es kam zu keiner Auseinandersetzung, keinem Kampf zwischen den beiden Gestalten. Eine Taschenlampe ging an, deren Strahl den Bereich vor den beiden Männern erleuchtete.


  »Jetzt ist auch Toler da«, stellte Matt fest.


  Der andere Stellvertreter. Carly folgte dem Strahl der Taschenlampe und fragte sich, ob es vielleicht einer der beiden Stellvertreter gewesen war, der sie ihrem Gefühl nach vorhin beobachtet hatte. Es war durchaus möglich, doch Antonio hatte gesagt, dass er im Maisfeld hinter dem Haus gewesen war, bevor er plötzlich auftauchte und sie in Angst und Schrecken versetzte. Ob es vielleicht sein Kollege war? Möglich war es. Doch Carlys Instinkt ließ sie daran zweifeln.


  »Matt, dieser Herumtreiber - könnte es vielleicht sein, dass er es auf mich abgesehen hat?«, fragte sie, einem plötzlichen Gedanken Ausdruck verleihend. Sobald sie es gesagt hatte, wurde ihr klar, dass dieser Gedanke dem Gefühl entsprach, das sie vorhin im Esszimmer und jetzt auch hier draußen gehabt hatte.


  Matt hatte ebenfalls zum Strahl der Taschenlampe hinuntergeblickt, der zwischen den Bäumen hin und her tanzte. Nun wandte er sich ihr zu.


  »Du meinst, dass er es speziell auf dich abgesehen haben könnte? Dass er vielleicht ein Vergewaltiger oder Mörder ist, der dich aus irgendeinem Grund als Opfer ausgesucht hat?«


  Wenngleich er es in sehr sachlichem Ton aussprach, klang es doch ziemlich weit hergeholt.


  »Ja, so in der Art.«


  Er sah sie nachdenklich an und schien die Möglichkeit in Gedanken zu prüfen, wofür sie ihm allein schon dankbar war.


  »Wer hat gewusst, dass du heute Nacht im Haus deiner Großmutter übernachten würdest?«


  »Niemand. Na ja, so gut wie niemand. Sandra und ein paar Freundinnen.«


  »Jemand von hier?«


  »Nein.«


  »Fällt dir irgendein Verdächtiger ein? Jemand, der so sauer auf dich ist, dass er dir vielleicht etwas antun will? Dein Exmann vielleicht?«


  Carly dachte an John. Nein, das passte einfach nicht. Sie war es, die sauer auf ihn war. Nachdem er sich ihr gemeinsames Vermögen unter den Nagel gerissen hatte, konnte er das Leben mit seiner attraktiven jungen Frau genießen.


  »Nein. John hat überhaupt keinen Grund, mir etwas anzutun. Ich kenne überhaupt niemanden, der einen Grund dazu hätte.«


  Matt schwieg einen Augenblick und sagte schließlich: »Na ja, dann dürfte es ziemlich wahrscheinlich sein, dass derjenige, der in das Haus eingebrochen ist, gewusst hat, dass es leer steht. Er hat wohl gehofft, irgendetwas zu ergattern, das sich zu Geld machen lässt. Mit anderen Worten, du hast wahrscheinlich einen Einbrecher bei der Arbeit gestört. Das soll nicht heißen, dass er dir nicht vielleicht etwas angetan hätte, wenn sich die Gelegenheit geboten hätte, aber so wie es aussieht, dürfte er es nicht eigens auf dich abgesehen haben.«


  »Seit wann gibt es in Benton Einbrecher?«, fragte Carly und verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern zu unterdrücken, das sie plötzlich überkam.


  »Das kommt immer wieder mal vor. Meistens suchen sie irgendwelche Sachen, die sich verkaufen lassen, weil sie Geld für Drogen brauchen.«


  Also hatte sich Benton sehr wohl verändert. Trotzdem hatte sie es lieber mit einem drogensüchtigen Einbrecher zu tun als mit jemandem, der es auf sie persönlich abgesehen hatte. Carly fand, dass Matts Erklärung absolut plausibel klang. Es konnte zwar durchaus sein, dass ihr Gefühl sie vorhin nicht getrogen hatte und sie tatsächlich in Gefahr war - aber wohl nur deshalb, weil sie zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war.


  »Okay?«, fragte er.


  »Okay«, sagte sie.


  Er nickte. »Wir suchen nach Fingerabdrücken und fragen Miss Virgie und Loren, ob sie irgendetwas wissen, das uns weiterhilft. Vielleicht hat der Kerl nach irgendetwas Bestimmtem gesucht. Es gibt sehr wohl ein paar Kriminelle in der Gegend, aber nicht viele. Es sollte nicht so schwer sein, den Einbrecher zu finden.«


  »Wow«, sagte Carly und atmete tief durch. »Willkommen zu Hause, kann ich nur sagen.«


  »Ja«, sagte er in nüchternem Ton. Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit zu erkennen, doch sie war sich absolut sicher, dass er nicht lächelte.


  »Eines möchte ich noch sagen«, fügte er hinzu, als sich ihre Blicke trafen. »Nur der Vollständigkeit halber. Wenn man bedenkt, dass dich erst vor ein paar Minuten ein Mann in deinem Haus angegriffen hat und dir eine solche Angst eingejagt hat, dass dir Hören und Sehen verging, bevor ich ihn aus dem Haus gejagt habe, dann finde ich es, gelinde gesagt, ziemlich dumm, einfach so allein in die Dunkelheit hinauszulaufen. Ja, ich würde sogar sagen, es war das Dümmste, was man überhaupt nur tun kann.«


  Dass er irgendwo nicht ganz Unrecht hatte, tat nichts zur Sache, sagte sich Carly kämpferisch.


  »Habe ich das richtig verstanden - du nennst mich dumm?«, entgegnete sie. Wütend auf ihn zu sein fühlte sich bei weitem besser an, als ihm dankbar sein zu müssen. Sie war schon so lange wütend auf ihn, dass sie es nicht so einfach vergaß, nur weil er ihr heute Nacht zufällig zu Hilfe gekommen war. »Das ist ja ein starkes Stück, wenn es ausgerechnet jemand sagt, der dreimal mit Elise Knox Schluss gemacht hat, weil sie ihn dreimal hintergangen hat. Jemand anders wäre vielleicht auf die Idee gekommen, sie ein bisschen genauer unter die Lupe zu nehmen, bevor er sich wieder und wieder mit ihr einlässt.« Carly schnaubte verächtlich. »So was würde ich dumm nennen.«


  Anstatt nun ebenfalls wütepd zu werden, erinnerte sich Matt lächelnd an jene Zeit zurück. »Mag schon sein, aber du musst zugeben, dass Elise wirklich scharf war. Ich habe sie erst neulich wiedergesehen - sie lebt jetzt in Milledgeville —, und sie ist immer noch scharf. Wenn man auf die Highschool geht, dann sieht man gern über ein paar charakterliche Mängel hinweg, wenn jemand scharf ist.«


  Carly kochte innerlich vor Wut.


  »Ich muss jetzt Hugo suchen«, sagte sie kurz angebunden. Sie hörte den verdammten Hund nicht mehr kläffen und hatte keine Ahnung, wohin die Jagd gegangen war, nachdem sie die Verfolgung aufgegeben hatte - aber es war trotzdem besser, irgendetwas zu tun, als dazustehen und Matt zuzuhören, wie er von Elise Knox schwärmte. »Kommst du mit oder nicht?«


  »Nein«, sagte er, packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich zum Haus zurück. »Und du wirst genauso wenig nach der verdammten Katze suchen. Zumindest nicht heute Nacht.«


  »Ich kann ihn doch nicht einfach hier draußen lassen.« Sie hatte Hugo wirklich gern, aber der Gedanke, allein loszuziehen und ihn zu suchen, war ohnehin alles andere als verlockend. Sie hatte ihre Lektion wirklich gelernt.


  »Und ob du das kannst. Er ist eine Katze. Wahrscheinlich sitzt er längst irgendwo auf einem Baum. Was willst du denn tun -jeden Baum im Umkreis von fünf Meilen absuchen und nach ihm rufen?«


  Auch in diesem Punkt hatte er nicht ganz Unrecht. Auch wenn sie es sich nicht gern eingestand: Er hatte ihr mit seinem nüchternen Verstand immer schon kluge Ratschläge gegeben, wenn sie allzu impulsiv war.


  »Er hat Angst vor Hunden«, sagte sie in würdevollem Ton und versuchte ihm ihre Haltung verständlich zu machen, die er wahrscheinlich für übertriebene Sorge um ihre Katze hielt.


  »Natürlich hat er Angst vor Hunden. Er ist eine Katze.«


  »Er war noch nie draußen im Freien.«


  »Er war noch nie im Freien? Dieses riesige Fellknäuel mit Krallen war noch nie draußen? Du machst wohl Scherze. Was ist denn das für eine Katze?«


  »Eine reinrassige«, antwortete Carly gereizt. »Eine Colourpoint-Katze, um genau zu sein. Seine Mutter hat mehrere Preise gewonnen. Ich konnte Hugo nur deshalb kaufen, weil mein Mann die Scheidung der Besitzerin von Hugos Mutter geregelt hat. Katzen bleiben gern in der Wohnung.«


  »Miezekätzchen«, sagte Matt verächtlich.


  »Hugo ist kein Miezekätzchen«, erwiderte sie, um ihren durchaus männlichen, wenn auch etwas verwöhnten Kater zu verteidigen.


  »Sicher ist er ein Miezekätzchen«, entgegnete Matt mit einem Grinsen.


  Carly presste die Lippen aufeinander. Es hatte zwar nicht viel Sinn, seinen breiten Rücken finster anzustarren, weil er es ohnehin nicht sehen konnte - doch sie tat es trotzdem.


  »Wenn du willst, lasse ich meine Leute nach der Katze suchen. Wenn sie die Gegend nach dem Einbrecher absuchen, können sie sich auch gleich nach deinem Miezekätzchen umsehen«, fügte er mit einem boshaften Unterton hinzu, was Carlys Zorn nicht gerade besänftigte.


  »Wenn du nicht aufhörst, ihn >Miezekätzchen< zu nennen ...«, begann Carly und hielt mitten in der Drohung inne, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass er mit ihr vom Haus weg und zur Straße hinunterging. »Wohin gehen wir denn?«


  »Zu deinem Wagen. Ich schätze, deine Freundin wird auch dort sein. Hoffentlich sitzt sie im Wagen und hat die Türen verriegelt. Als du so geschrien hast, sagte sie, dass sie im Wagen wartet. Sie ist losgerannt, wie von Furien gehetzt. Ich musste hinter dir herlaufen und konnte deshalb nicht sehen, wo sie hinlief, aber soweit ich sie kenne, würde ich sagen, sie ist eine Frau, die ihr Wort hält.« #


  »Wenn sie zum Wagen gelaufen ist, dann kann sie jedenfalls nicht hinein. Die Türen sind versperrt, und ich habe die Schlüssel.«


  Während sie den Wassertropfen auswichen, die von den regennassen Blättern fielen, drehte sich Matt kurz zu ihr um. »Weißt du was, Curls? Du hast immer schon mehr Ärger gemacht als jeder andere Mensch, den ich kenne.«


  Carly stieß einen empörtes Schnauben hervor. Bevor sie sich entscheiden konnte, worüber sie sich zuerst aufregen sollte, den albernen Spitznamen oder die freche Bemerkung, zog er sie an einer riesigen Magnolie vorüber, und im nächsten Augenblick standen sie vor dem U-Haul-Lieferwagen. Sandra stand auf dem Trittbrett, die Taschenlampe fest in der Hand haltend. Der Strahl der Lampe sauste hin und her wie ein betrunkenes Glühwürmchen, während sie die Gegend absuchte. Als Carly und Matt zwischen den Bäumen hervortraten, kreischte sie laut auf, sprang hoch und richtete die Lampe auf sie. Als sie die beiden erkannte, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung hervor.


  »Wenn ich das nächste Mal mit dir irgendwohin fahre«, sagte Sandra und sah Carly finster in die Augen, »dann kannst du deine liebe Oma verwetten, dass ich diejenige bin, die am Steuer sitzt.«


  »Ist mir nur recht. Ich wollte sowieso nicht fahren. Aber leider fährst du ja nicht gern auf Autobahnen, und auch nicht auf schmalen Landstraßen, im dichten Verkehr und bei Dunkelheit. Du wirst praktisch in jeder Situation nervös, in die man als Autofahrer nur geraten kann.« Carly holte die Autoschlüssel aus der Hosentasche hervor. Zu ihrer Überraschung nahm Matt sie ihr aus der Hand.


  »Diesmal fahre ich«, sagte er, sperrte die Tür auf und hielt sie auf. »Einsteigen, bitte.«


  Sandra stieg rasch in den Wagen. Sie schaltete die Taschenlampe aus und setzte sich auf den Platz ganz rechts. Carly blieb vor dem Wagen stehen.


  »Hör mal«, sagte sie zu Matt. »Ich bin dir dankbar, dass du mir als Sheriff zu Hilfe gekommen bist. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Aber ich glaube, dass Sandra und ich jetzt gut allein zurechtkommen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Matt offenbar wenig beeindruckt. »Steig ein.«


  »Ich fahre nirgendwohin«, sagte Carly mit aller Deutlichkeit. Die Tage, in denen Matt Converse etwas vorschlug und sie sklavisch gehorchte, waren lange vorüber, das sollte er endlich begreifen.


  »O doch, das wirst du. In das Haus deiner Großmutter wurde eingebrochen. Wir müssen Ermittlungen durchführen - und die beginnen nun einmal hier vor Ort. Du wärst hier nur im Weg. Ich bringe euch zu mir in mein Haus - da könnt ihr die Nacht verbringen. Da bist du in Sicherheit und stehst mir außerdem nicht im Weg herum.«


  Carly stemmte die Hände in die Hüffen.


  »Ich will aber nicht mit zu dir kommen«, sagte sie in süßlichem Ton. »Nein, ich weigere mich mitzukommen. Da schlafe ich lieber hier im Wagen.«


  »Da sprichst du nur für dich«, rief Sandra aus dem Wagen heraus.


  Carly und Matt ignorierten sie.


  »Damit eines klar ist«, sagte Matt schließlich, »du kannst die Nacht in meinem Haus verbringen oder im Gefängnis. Was dir lieber ist.«


  »Du bluffst.« Zumindest war sich Carly ziemlich sicher, dass er bluffte.


  Seine Gesichtsmuskeln spannten sich sichtlich an. »Probier's ruhig aus.«


  »Na los«, sagte sie und hob das Kinn. »Steck mich ins Gefängnis.«


  »Wie gesagt«, warf Sandra besorgt ein, »entscheide du für dich allein.« Sie beugte sich zur offenen Tür hinüber und blickte zu ihnen hinaus.
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  Matt sah erst Sandra und dann Carly an.


  »Curls, mach keine Schwierigkeiten«, sagte er leise. Sie war sich ziemlich sicher, dass nur sie es gehört hatte.


  Dass er es so leise gesagt hatte, gab schließlich den Ausschlag. In diesem trügerisch sanften Ton sprach er nur, wenn er kurz davor stand, einen Wutausbruch zu bekommen. Sie mochte ihn seit Jahren nicht gesehen haben, aber sie kannte ihn trotzdem ganz genau; sie wusste, dass es ihm durchaus zuzutrauen war, dass er sie packte und in diesen Wagen steckte, wenn es sein musste. Wenn er so sprach, dann war er auch imstande, sie in die nächste Zelle zu werfen.


  »Rüpel«, stieß sie vernichtend hervor und stieg in das Führerhaus.


  Matt kostete seinen Sieg nicht aus und stieg schweigend nach Carly in den Wagen ein. Im Führerhaus war es so heiß wie in einer Sauna. Dicht neben Sandra sitzend, spürte Carly, wie ihr Schweißperlen auf die Stirn traten. Das Einzige, was die drückende Hitze einigermaßen erträglich machte, war die Tatsache, dass auch Matt sie ertragen musste.


  »Übrigens«, sagte Carly, als Matt den Motor anließ und nach dem Knopf für die Klimaanlage griff, »die Klimaanlage ist kaputt.« Carly verspürte die gleiche Schadenfreude, die er wahrscheinlich empfunden hatte, als er ihr gesagt hatte, dass der Strom in ihrem Haus ausgefallen war.


  Er brummte nur etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Morgen fahre ich nach Chicago zurück - nur, damit du's weißt«, sagte Sandra zu Carly und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit erfolgreich von Matt weg. »In diesem Spukhaus bleibe ich jedenfalls nicht. Ach ja, warum hast du eigentlich vorhin so laut geschrien?«


  »Ich habe mir den Zeh angestoßen«, sagte Carly kurz angebunden.


  »Ach ja, ich verstehe«, sagte Sandra verärgert.


  »Meine Damen«, fuhr Matt dazwischen. Seine Stimme war immer noch gefährlich leise, als er den Lieferwagen auf die Straße lenkte. »Ich habe heute vierzehn Stunden gearbeitet. Die Nachricht, dass sich jemand hier herumtreibt, kam gerade, als ich mich hundemüde aufs Bett fallen ließ. In der vergangenen halben Stunde habe ich eins mit der Bratpfanne über den Schädel bekommen, bin über eine Katze gestolpert, bekam obendrein einen Blumentopf auf den Kopf und musste hinter einer Lady herlaufen, die so laut schrie, dass mir vor Schreck fast das Herz stehen blieb. Ich habe eine Beule am Hinterkopf und eine Schnittwunde an der Stirn. Und wenn ich euch beide endlich wohin gebracht habe, wo ihr keinen Ärger mehr machen könnt, muss ich noch einmal zu dem verdammten Haus zurück und nach irgendwelchen Spuren suchen. Ich bin müde, überarbeitet und habe Kopfschmerzen wie in meinem ganzen Leben noch nicht. Wenn ihr das alles bedenkt, könnt ihr euch dann vielleicht überreden lassen, euch ein andermal weiterzuzanken?«


  Es war Carly nicht entgangen, dass da erneut ein gefährlicher Unterton in seiner leisen Stimme war und dass er ein drohendes Funkeln in den Augen hatte. Tja, dein Pech, dachte sie angesichts dieser Warnsignale.


  »Offenbar kennst du den Unterschied zwischen zanken und sich unterhalten nicht«, sagte sie in belehrendem Ton.


  »Weißt du«, fügte Sandra^ nachdenklich hinzu, »in meinem Horoskop steht, dass mir heute ein gut aussehender, dunkelhaariger Mann mit schlechten Manieren begegnen würde.«


  Der Blick, den er ihnen zuwarf, ließ es nicht ratsam erscheinen, noch weiterzusprechen.


  »Ich wüsste es sehr zu schätzen«, sagte er schließlich, »wenn ihr beide endlich den Mund halten würdet.«


  Einige Sekunden lang sprach keiner ein Wort.


  »Na fein«, sagte Carly schließlich, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aus dem Fenster.


  »Ja, fein«, sagte auch Sandra, verschränkte ebenfalls die Arme und starrte finster vor sich hin.


  Es herrschte betretenes Schweigen im Führerhaus des Wagens. Carly war zwischen Matt und Sandra eingeklemmt, was ihr bedeutend mehr Körperkontakt mit ihren Sitznachbarn bescherte, als ihr lieb war. Beide waren größer und massiger als sie, und von beiden ging eine beträchtliche Hitze aus. Sandra war weich und gut gepolstert und roch nach irgendeinem Blumenparfum. Matt war fest und kräftig und roch nach Schweiß. Sandras T-Shirt war wenigstens einigermaßen trocken. Matts nackte Haut hingegen war warm und feucht. Ihre Schulter war gegen seinen Arm gepresst, und sein Oberschenkel drückte sich gegen den ihren. Das Schlimmste war, dass sie jedes Mal, wenn der Wagen über eine der vielen Unebenheiten holperte, fest gegen ihn gedrückt wurde. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie immer wieder einen Blick auf seine breiten, sonnengebräunten Schultern warf, auf seine muskulöse behaarte Brust und seinen Waschbrettbauch. Sie konnte dem leicht moschusartigen Duft seines Körpers ebenso wenig ausweichen wie dem leisen Hauch seines Atmens.


  Schließlich wurde es Carly bewusst, dass seine Nähe sie allmählich verrückt machte.


  Und wenig später traf sie dann wie ein Blitzschlag die Erkenntnis, dass sie in Wirklichkeit nur eines wollte — nämlich mit ihm ins Bett hüpfen. Oder noch besser - es gleich hier im Wagen tun, auf seinem Schoß reitend. Die plötzliche lebhafte Vorstellung verschaffte ihr ein Prickeln an Körperteilen, die jetzt eigentlich nichts zu prickeln hatten, und schockierte sie gleichzeitig. Nein, sagte sie zu ihren niederen Instinkten. Nicht schon wieder das. Nicht in diesem Leben. Vergiss es lieber gleich wieder.


  Trotzdem blitzten die verlockenden Fantasien immer wieder in ihren Gedanken auf. Sie sagte sich immer wieder, dass der Mann neben ihr Matt war, ein niederträchtiger, gemeiner Schuft - doch es half einfach nichts. Er mochte ja ein gemeiner Schuft sein, aber er war trotzdem ein echt scharfer Typ. Was noch schlimmer war: Sie war absolut scharf auf ihn, wie sie sich zähneknirschend eingestehen musste. Und das Allerschlimmste war, dass sie kaum etwas dagegen tun konnte.


  »Könntest du mal das Fenster runterlassen?«, fragte sie ein paar Minuten später mit schwacher Stimme. Ihr war mittlerweile so heiß, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment dahinzuschmelzen.


  Matt hatte sein Handy hervorgeholt und wählte eine Nummer, während er den Wagen durch das Zentrum des dunklen schlafenden Städtchens lenkte. Offensichtlich war er ziemlich unbeeindruckt von ihrer Nähe.


  »Sie sind unten«, sagte er geistesabwesend. Sandra nickte bestätigend.


  Carly blickte ungläubig an den beiden vorbei und sah, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Die Fenster waren tatsächlich offen. Ungehindert von einer mit Fliegendreck verschmierten Fensterscheibe konnte sie all die Verschönerungen bewundern, die in einer von der Handelskammer Benton herausgegebenen Broschüre voller Stolz aufgezählt wurden: die neuen Schaufenster, die ordentlichen Bürgersteige, die Blumenkübel mit ihrer bunten Blütenpracht und die hübschen Straßenschilder an jeder Ecke. Doch hier auf dem mittleren Sitz im Wagen bekam sie leider nicht den kleinsten Hauch von frischer Luft ab.


  Matt schien sich nicht unwohl zu fühlen. Der Wind zerzauste sein schwarzes Haar und trocknete den Schweiß an Gesicht und Oberkörper. Und auch Sandra wirkte recht entspannt. Ihr schwarzes Haar war zu kurz geschnitten, um im Wind zu wehen, doch ihre Schmetterlings-Ohrringe baumelten munter hin und her. Carly hingegen fühlte sich alles andere als wohl. Nicht nur, dass sie von Fantasien geplagt wurde, in denen sie es mit Matt auf eine Weise trieb, wie sie es sich nie auch nur im Entferntesten hatte träumen lassen - nein, sie hatte das Gefühl, gleichzeitig zu ersticken, in einem Backofen zu schmoren und hin und her geschaukelt zu werden wie ein Baby auf den Knien eines Onkels, der keine Ahnung hatte, wie man mit einem kleinen Kind umging. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Angst hatte sie keine mehr, aber sie war immer noch aufgewühlt von allem, was geschehen war. Sie war aber auch deprimiert über diese neue Wendung in ihrem Leben. Längst fragte sie sich, ob es so klug gewesen war, nach Benton zurückzukehren, in das Haus ihrer Großmutter einzuziehen und es gar zur Grundlage ihrer beruflichen Zukunft zu machen. Ihre Freundin und Geschäftspartnerin drohte aus ihrer Vereinbarung auszusteigen. Der niederträchtige, gemeine Schuft, den sie seit Jahren verfluchte, war irgendwie wieder mitten in ihrem Leben aufgetaucht. Ihr Haar, das jahrelang die gewünschte kerzengerade Form beibehalten hatte, war urplötzlich in den struppigen Zustand ihrer Kindheit zurückgefallen. Und zu allem Überfluss war sie auch noch krank vor Sorge um ihren Kater.


  Zuvor hätte sie noch gesagt, dass es eben nicht ihr Tag war. Mittlerweile sah sie die Dinge um vieles drastischer: Nicht nur der vergangene Tag, nein, ihr ganzes Leben war absolut schief gelaufen.


  »Ja, ich brauche jemanden, der mich bei mir zu Hause abholt«, sagte Matt in sein Handy und unterbrach sie damit in ihren düsteren Gedanken. »Und ich möchte, dass ihr euch nach einer vermissten Katze umseht.« Pause. »Was meinst du damit, wie sie aussieht? Sie hat vier Pfoten und einen Schwanz und wiegt ungefähr siebzig Kilo. Stell dir einen Grizzlybären vor, dann weißt du, wie sie aussieht.« Pause. »Herrgott, wie Katzen eben so sind. Weiß und pelzig. Sie macht miau. Was willst du noch, ein Foto?« Pause. »Nein, sie sind hier bei mir. Ich bringe sie zum Übernachten zu mir nach Hause.« Er lachte kurz auf. »Mach dir darüber keine Sorgen. Mir wird schon nichts passieren. Ja, ich bin mir sicher. Okay. Fünfzehn Minuten.«


  Er beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder ein.


  »Antonio hat Angst, dass ihr beiden mich in der Nacht ermorden könntet, wenn ich euch bei mir zu Hause schlafen lasse«, erläuterte Matt mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Oh, dann muss er dich ja ziemlich gut kennen«, sagte Carly mit einem aufgesetzten Lächeln. Sie wusste nicht recht, ob sie erleichtert sein sollte, weil Matt jemandem aufgetragen hatte, nach Hugo zu suchen, oder doch eher beleidigt angesichts der Beschreibung, die er von ihrem Kater gegeben hatte.


  Matt gab keine Antwort. Stattdessen bog er in eine Siedlung ein, die aus recht unterschiedlichen Häusern bestand. Schließlich lenkte er den Wagen in eine asphaltierte Zufahrt. Die Scheinwerfer beleuchteten einen älteren Bungalow mit einer niedrigen Veranda. Hier war Matt offenbar zu Hause. In der Zufahrt stand ein Wagen, ein kleiner gelber Civic, direkt vor der Garage. Unmöglich, sich Matt am Steuer eines solchen Fahrzeugs vorzustellen.


  Als Matt den Lieferwagen hinter dem feminin aussehenden Auto abstellte, wurde Carly wieder einmal bewusst, dass sie Matt immer noch als den jungen Burschen sah, den Mädchenschwarm, als den sie ihn gekannt hatte. Wie sie bereits bemerkt hatte, entsprach das nicht mehr ganz der Wirklichkeit.


  »Hoffentlich wecken wir deine Frau nicht auf«, sagte sie in möglichst neutralem Ton, was sie einige Mühe kostete. In Wirklichkeit war ihr die Vorstellung, dass Matt eine Frau haben könnte, alles andere als angenehm.


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  Sie stieß zwar keinen Seufzer der Erleichterung aus, war aber gewiss nahe daran. Während sie zusah, wie Matt aus dem Führerhaus stieg, wurde ihr bewusst, dass es irgendwo tief in ihrem Inneren immer noch das junge Mädchen gab, das hoffnungslos in ihn verliebt war. Sie würde das junge Mädchen in sich jedenfalls im Auge behalten müssen.


  Sie stieg nach Matt aus, der ihr geduldig die Tür aufhielt, und stand einige Augenblicke reglos da, um ihre wackeligen Beine an die Tatsache zu gewöhnen, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Die Fenster des Hauses waren ausnahmslos dunkel. Wenn der Wagen nicht gewesen wäre, hätte man meinen können, es wäre unbewohnt.


  »Darf ich?«, fragte Matt, und sie trat zur Seite, damit er die Wagentür schließen konnte. Ihr Blick fiel erneut auf den Civic. Wenn er nicht verheiratet war - wem gehörte das Auto dann?


  »Lebt deine Mutter hier bei dir?«, fragte sie, als er an ihre Seite trat, und tat ihr Möglichstes, nicht hoffnungsvoll zu klingen. Die Vorstellung gefiel ihr. Wenn Matt mit dreiunddreißig Jahren noch immer im selben Haus wie seine Mutter lebte, hätte sie etwas, mit dem sie ihn jederzeit aufziehen konnte, wenn er sie wieder einmal ärgerte.


  »Meine Mutter ist tot.«


  »Oh.« Ihre kampflustige Stimmung verschwand augenblicklich. Er hatte seine Mutter geliebt. Der Verlust hatte ihm bestimmt wehgetan. Mitfühlend legte Carly die Hand auf seinen Arm. »Das wusste ich nicht. Es tut mir Leid.«


  Sie hatte es nicht gewusst, weil sie ihre Großmutter absichtlich nie nach ihm gefragt hatte, nachdem sie Benton verlassen hatte, um aufs College zu gehen. Ihre Großmutter wiederum hatte aus irgendeinem Grund gewusst, dass Matt ein heikles Thema für sie war, und seinen Namen deshalb nicht ein einziges Mal erwähnt. Wenn Carly hin und wieder zu Besuch in ihr altes Zuhause kam, hatte es immer so viel zu reden gegeben, dass es nicht schwer war, Matt als Gesprächsthema auszuklammern. Später, als ihre Großmutter allmählich gebrechlich wurde, war das Hauptthema ohnehin der Gesundheitszustand der alten Frau.


  »Wie hättest du's auch wissen sollen.«


  »Was ... ich meine, wann ...«, begann sie, ohne ihre Frage ganz auszusprechen. Sie wollte ihn nicht drängen, darüber Auskunft zu geben.


  »Vor ein paar Jahren. Ein Herzinfarkt. Sie brach während der Arbeit zusammen - sie war Kellnerin im Corner Cafe.« Er hielt inne und blickte zu ihr hinunter, als sich ihre Hand in stillem Mitgefühl etwas fester um seinen Arm schloss. »Ich war gerade bei den Marines und kam gleich heim.«


  Carly hatte das Gefühl, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Wie dumm von mir, dachte sie sich, dass ich so betroffen bin, obwohl er ganz sachlich darüber spricht. Doch sie kannte ihn so gut, dass sie sich davon nicht täuschen ließ. Hinter seinem sachlichen Ton verbarg sich ein großer Schmerz, und sie konnte nicht anders, als mit ihm zu fühlen.


  »Was ... zum Teufel... hast du in das Ding hier eingepackt?«, fragte Sandra keuchend, als sie schwer beladen zu ihnen trat. Sie trug ihre eigene kleine Tasche in der einen Hand und Carlys etwas größere - und offensichtlich deutlich schwerere - Reisetasche in der anderen. Carly hatte es für notwendig erachtet, ein paar Sachen für die erste Nacht und den ersten Tag in Benton extra zu packen. Danach sollten sie es ja geschafft haben, den Lieferwagen zu entladen. Angesichts des vorwurfsvollen Blickes, mit dem Sandra sie ansah, nahm Carly schuldbewusst die Hand von Matts Arm.


  »Oh, danke, das habe ich ganz vergessen.« Ohne auf Sandras eigentliche Frage zu antworten, griff sie nach ihrer Tasche. Die Wahrheit war, dass ihr Föhn, ihre Bürsten, das Schminkzeug, die paar Kleidungsstücke sowie die verschiedenen notwendigen Kleinigkeiten für Hugo ein ganz ordentliches Gewicht ergaben - doch vor Matt wollte sie sich nicht rechtfertigen, warum sie das alles brauchte.


  »Gib her«, sagte Matt und nahm Sandra beide Taschen ab. Er trug ihre schwere Tasche, ohne eine Miene zu verziehen. Sie und Sandra folgten ihm hinein und warteten mit einem etwas mulmigen Gefühl in der stillen Dunkelheit des Hauses, während er die Taschen abstellte und nach dem Lichtschalter tastete. Nach ein paar Sekunden hatte er ihn gefunden, worauf alles um sie herum in grelles Licht getaucht wurde, gefolgt von einem erschrockenen Ausruf und einem polternden Geräusch.


  »O Gott, Matt, du hast mich zu Tode erschreckt! Ich dachte, du wärst die ganze Nacht weg!«


  Die erleichterten Worte kamen von einem hübschen Mädchen mit dunklen Augen, einer wunderschön gebräunten Haut, schwarzem Haar, das bis zur Taille reichte, und langen Beinen, die von den Khaki-Shorts kaum verhüllt wurden. Sie saß kerzengerade auf einer gelben Couch mit Blumenmuster, auf der sie offensichtlich eben noch gelegen hatte, und hielt ihre aufgeknöpfte weiße Bluse mit beiden Händen vorne zusammen. Vor der Couch war ein Junge mit langen blonden Haaren, der offensichtlich eben von der Couch geplumpst war, damit beschäftigt, gleichzeitig in seine Jeans zu schlüpfen und sich auf die Beine zu rappeln. Er hatte einen fast schon komisch anzusehenden erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Für Carly war es ziemlich eindeutig, bei welcher Beschäftigung sie die beiden soeben gestört hatten. Ebenso deutlich war, dass Matt, der immer noch mit der Hand am Lichtschalter dastand, das, was er hier sah, überhaupt nicht gutheißen konnte.


  Carly schätzte, dass das Auto draußen vor der Garage dem Mädchen gehörte. Ob sie vielleicht seine Freundin war, die er soeben dabei ertappt hatte, wie sie sich in seinem Haus mit einem anderen vergnügte? Andererseits sah sie doch etwas zu jung für Matt aus - außerdem wäre er dann wohl noch um einiges wütender gewesen.


  »Dann hast du dich wohl geirrt, was?«, sagte Matt und ließ die Hand endlich vom Lichtschalter sinken. Die Haustür führte direkt ins Wohnzimmer, wie Carly feststellte - eine Tatsache, die den Überraschungseffekt für die beiden jungen Leute umso größer machte. Der Raum war nett eingerichtet; ein Fernsehgerät und zwei gestreifte Ohrensessel waren ebenso vorhanden wie die üblichen Lampen, Tische und allerlei Ziergegenstände. Die zugezogenen Vorhänge passten farblich zur Couch. Der Teppich war moosgrün und die Wände in einem dezenten Blassgrün gestrichen. Den einzigen Misston in dem ansonsten gut aufeinander abgestimmten Gefüge bildete ein allzu großer und offensichtlich bereits ziemlich alter Lehnstuhl aus schwarzem Vinyl, der an mehr als einer Stelle mit Klebeband ausgebessert worden war und der in bequemer Entfernung vom Fernsehgerät postiert war. Zusammen mit der daneben stehenden Stehlampe und dem Beistelltischchen sowie dem unordentlichen Stapel von Zeitungen und Zeitschriften war der Lehnstuhl das Einzige, was die Harmonie des Raumes störte.


  »Zeit, nach Hause zu gehen, Andy«, sagte Matt, während er in die Mitte des Zimmers trat und den Jungen ziemlich finster anstarrte.


  »Ja-jawohl, Sir«, stammelte Andy und hielt seine Jeans fest, während er um Matt herum zur Tür schlich. Es war für Carly etwas absolut Ungewohntes, dass Matt mit »Sir« angesprochen wurde.


  »Oh, bitte, beruhige dich wieder, ja? Ich bin achtzehn. Ich gehe nächsten Monat aufs College«, warf das Mädchen ein und schwang die Beine von der Couch herunter, während sie damit fortführ, sich die Bluse zuzuknöpfen. »Dann wirst du nichts mehr davon mitbekommen, was ich tue und was nicht.«


  »Gott sei Dank«, entgegnete Matt. Er schaltete eine weitere Lampe ein, so dass es noch heller im Zimmer wurde.


  »Ah ... tschüs, Lissa«, murmelte Andy und drückte sich mit einem etwas gequälten Lächeln an Carly und Sandra vorbei, um zur Tür zu gelangen.


  Der Junge tat Carly fast Leid. Mit hochrotem Gesicht blickte er noch einmal nervös zu Matt zurück, während er immer noch seine Jeans zu verlieren drohte.


  »Bis morgen, Andy«, rief Lissa ihm nach, während er sich in Sicherheit brachte und die Tür hinter sich schloss. Sie war offensichtlich von Matts drohender Haltung ganz und gar nicht eingeschüchtert, so wie Andy es gewesen war. Nachdem sie ihre Bluse zugeknöpft hatte, stand sie auf, streckte sich provokant unter Matts vorwurfsvollem Blick und gähnte herzhaft. Sie hielt sich die Hand mit den rot lackierten Fingernägeln vor den Mund und tippte sich mit den Fingerspitzen gelangweilt gegen die Wange.


  »Carly, Sandra, darf ich vorstellen - meine Schwester Melissa«, sagte Matt trocken. »Lissa - Carly Linton ... vielleicht erinnerst du dich an Carly, sie ist hier in Benton aufgewachsen, und Sandra ... Sandra ...«


  »Kaminski«, warf Sandra ein. Sie stand direkt hinter Carly und verfolgte die Szene mit großen Augen.


  »Kaminski«, wiederholte Matt.


  »Hallo«, sagte Lissa und winkte ihnen flüchtig zu.


  »Hallo«, antworteten die beiden Frauen. Carly winkte zurück und kam sich im nächsten Augenblick ziemlich dumm vor. Zum Glück schien es niemand bemerkt zu haben. Lissa hatte sich bereits wieder Matt zugewandt. »Was ist denn mit deinem Kopf passiert?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Und mit deinem Hemd?«


  »Ich habe einen Schlag abbekommen, und das Hemd ist nass geworden«, antwortete Matt kurz angebunden. »Du musst dich für mich um Carly und Sandra kümmern. Sie bleiben heute Nacht hier.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Lissa interessiert. Sie wandte sich wieder den beiden Frauen zu und betrachtete Carly mit besonderer Aufmerksamkeit.


  »Ja«, versetzte Matt kurz und prägnant, wie um ihr zu verbieten, weitere Fragen zu stellen.


  »Stört mich ja nicht. Mir würde es nicht im Traum einfallen, dir bei deinem Privatleben dreinzureden.«


  »Es reicht, Lissa«, erwiderte er gereizt. Von draußen drang ein Hupton herein. Matt strich sich mit beiden Händen durchs Haar. Er sah nicht gerade frisch aus. »Ich muss weg. Wo ist Erin?«


  »Nicht daheim.«


  »Es ist fast halb zwei.«


  Lissa zuckte die Achseln.


  »Und Dani?«


  »Auch nicht daheim.«


  »Wo ist sie denn hin? Das ist doch ...« Irgendetwas an Lissas Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten und den Kopf schütteln. »Ach, ist ja egal. Ich will's gar nicht wissen.«


  Die Hupe dröhnte noch einmal.


  »Verdammt, ich brauche etwas zum Anziehen.« Matt eilte rasch in ein angrenzendes Zimmer. In weniger als einer Minute war er wieder zurück und streifte sich im Gehen rasch ein zerknittertes T-Shirt über den Kopf. Er warf Lissa einen vorwurfsvollen Blick zu. »Kann sich hier niemand um die Wäsche kümmern?«


  »Ja, du«, erwiderte Lissa lächelnd.


  »Also, das ist ja wohl der Gipfel. Und das, nachdem ich mich die ganze Woche abgerackert habe.«


  Lissa verzog angewidert das Gesicht. »Sag die Wahrheit: Du erwartest doch nur von uns, dass wir uns um die Wäsche kümmern, weil wir Mädchen sind, nicht wahr?«


  Die Hupe dröhnte zum dritten Mal. Matt verkniff sich, was er möglicherweise zu dem Thema noch zu sagen hatte, und wandte sich Carly zu. »Geh nicht aus dem Haus.« Dann blickte er seine Schwester an. »Gib einer von ihnen mein Zimmer und der anderen das von Erin. Ich glaube kaum, dass sie heute Nacht noch nach Hause kommt, und wenn ich heimkomme, schlafe ich auf der Couch.«


  »Aye aye, Capt'n«, antwortete Lissa und salutierte vor ihm, was Matt mit einem drohenden Blick zur Kenntnis nahm.


  Ein zweifacher Hupton drang von draußen herein.


  »Bis später«, sagte Matt und verließ das Haus.


  »Ich muss dich warnen. Er ist echt nett, aber er kommandiert einen gern herum«, sagte Lissa.


  Carly, die ihm nachgesehen hatte, als er hinausging, wandte sich etwas schuldbewusst Lissa zu, die sie aufmerksam musterte.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder an dich«, sagte Lissa plötzlich. »Du hast im alten Beadle Mansion gewohnt, nicht wahr? Du hast immer diese Rüschenkleider getragen und damals einen richtigen Lockenkopf gehabt. Warst du nicht ständig mit Matt zusammen?«


  Carly war momentan ein wenig überrascht, doch sie fing sich sogleich wieder, so dass es hoffentlich niemandem auffiel, wie unangenehm ihr das Ganze war.


  »Manchmal, kann sein. Er hat alle möglichen Arbeiten für meine Großmutter erledigt.« Es war Zeit, eine kleine Gegenattacke zu starten, bevor Matts kleine Schwester noch weitere peinliche Erinnerungen zutage förderte. Sie hatte die drei Converse-Mädchen nicht oft zu Gesicht bekommen, nachdem ihre Großmutter ihr nicht erlaubt hatte, zu Matt nach Hause zu gehen oder überhaupt in die Gegenden, wo die »ärmeren Leute« wohnten und wo auch Matts Familie lebte. Doch da sie so viel Zeit mit Matt verbracht hatte, war sie den Mädchen trotzdem von Zeit zu Zeit begegnet.


  »Zufällig erinnere ich mich auch an dich. Du warst noch ganz klein und hast immer Plastiksandalen getragen, weil du dir die Schnürsenkel noch nicht binden konntest. Und du hast ständig wegen irgendwas geheult. Einmal, weil dir einer der Nachbarjungen Kaugummi in die Haare geklebt hat. Du hast Matt gebeten, dass er den Kaugummi rausholen soll. Also hat er sein Taschenmesser genommen und die ganze Haarsträhne abgeschnitten. Er dachte, dass die Sache damit erledigt wäre - aber als du die Haarsträhne in seiner Hand gesehen hast, da hast du erst richtig losgeheult. Das Ganze ging ihm ziemlich auf die Nerven.«


  Lissa grinste. »Das klingt ganz nach mir - und Matt.«


  »Ah, Entschuldigung«, warf Sandra höflich ein, während sie von einem Fuß auf den anderen trat, wie Carly es nur zu gut von ihr kannte. »Kann ich mal die Toilette benutzen?«


  Der Blick, den sie Carly zuwarf, sagte ihr, dass sie es ja nicht wagen solle, irgendeine Bemerkung zu machen.


  »Aber sicher. Da lang«, sagte Lissa, durch die ausgetauschten Erinnerungen sichtlich gut gelaunt. »Kommt mit, ich zeige es euch.«


  Sie folgten ihr in die Küche, die hell und freundlich wirkte mit den weißen Schränken und den Gittermuster-Tapeten. Von der Küche gelangte man in das Badezimmer und in die Waschküche. Letztere war voll mit Körben, in denen sich die Schmutzwäsche türmte. Carly grinste, als sie sie sah. Es war wirklich notwendig, dass sich jemand um die Wäsche kümmerte.


  »Lebst du das ganze Jahr über hier bei Matt? Oder ...« Carly hatte sich gefragt, ob die drei Schwestern vielleicht nur zu Besuch hier waren, doch sie spjach nicht zu Ende, als Lissa nickte. Sie standen beide an die Küchenwand gelehnt und warteten, dass Sandra von der Toilette zurückkam.


  »Ich schon, aber ich bin die Einzige von uns dreien, die ständig hier wohnt. Und das auch nur noch bis nächsten Monat. Dann gehe ich auf die University of Georgia. Meine Schwester Dani beginnt jetzt ihr vorletztes Studienjahr, und Erin hat vor kurzem ihren Abschluss gemacht. Dani geht auch zurück, wenn ich anfange, und Erin heiratet bald. Also wird Matt so ab Mitte nächsten Monats allein leben - zum ersten Mal, seit er hier eingezogen ist, nachdem Mama gestorben ist.« Lissa lächelte. »Wir versuchen ihn darauf vorzubereiten, indem wir ihm die Wäsche überlassen. Das wird vermutlich nicht leicht für ihn, nachdem wir uns so lange um ihn gekümmert haben.«


  Sandra kam von der Toilette zurück, und Lissa führte sie beide die Treppe hinauf. Nachdem sie Sandra in Erins Zimmer gebracht hatte, führte sie Carly in Matts Zimmer. Das Haus hatte einen durchaus femininen Touch, der sich vor allem in Bildern, Pflanzen und allerlei Schnickschnack ausdrückte. Im Gegensatz dazu war Matts Zimmer völlig schmucklos mit weißen Wänden, einem beigefarbenen Teppich und nur den allernotwendigsten Möbeln aus massiver Eiche ausgestattet. Außerdem stand auch hier einer dieser hässlichen Lehnstühle, der sogar noch mehr ausgebesserte Stellen aufwies als der Stuhl im Wohnzimmer und der so postiert war, dass man optimale Sicht auf das kleine Fernsehgerät hatte.


  »In seinem Zimmer lässt er uns nichts anrühren«, sagte Lissa halb entschuldigend. »Er sagt, er mag es so, wie es ist. Aber wenigstens ist ein eigenes Badezimmer dabei.« Sie zeigte auf eine Tür in der Wand gegenüber. »Es ist da drin.«


  Carly nickte und stellte ihre Tasche ab. Sie fühlte sich mittlerweile hundemüde. Schon nach der Fahrt von Chicago hierher war sie ziemlich erschöpft gewesen. Als sie den Lieferwagen vor dem Haus ihrer Großmutter abgestellt und Hugo die Anhöhe zum Haus hinaufgeschleppt hatte, war ihr einziger Gedanke der an eine Dusche und ein bequemes Bett gewesen. Die Aufregungen der folgenden Stunde hatten sie wieder hellwach werden lassen - sie hatte schon gehört, dass mehrere Adrenalinstöße hintereinander eine solche Wirkung haben konnten -, doch die Aufregung war vorbei, und die Müdigkeit war nun umso größer. Nicht einmal die Sorge um Hugo konnte sie davon abhalten, voller Sehnsucht das Bett zu betrachten.


  »Gute Nacht.« Lissa verstand den Wink sehr wohl und ging zur Tür. Doch ehe sie hinausging, blieb sie noch einmal stehen und blickte mit einem schelmischen Grinsen zu ihr zurück.


  »Das kann was werden, wenn Shelby hört, dass Matt dich hier hat übernachten lassen. Er bringt nie irgendein Mädchen mit nach Hause. Sie wird wahrscheinlich sterben, wenn sie das erfährt.«


  Carlys Augen weiteten sich. Noch bevor sie die Umstände erklären konnte, die dazu geführt hatten, dass sie hier übernachtete, winkte ihr das Mädchen grinsend zu und ging hinaus. Carly stand mit offenem Mund mitten in Matts Zimmer und dachte über Lissas Bemerkung nach. Und auch wenn es ihr noch so zuwider war - sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wer diese Shelby war und in welcher Beziehung sie zu Matt stand.
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  Wenn die verdammte Katze jemand anders gehört hätte und nicht Carly, dann hätte er sie wohl gleich ins Tierheim gebracht, dachte Matt. Nein, noch besser, er hätte sie auf dem Baum gelassen, wo Toler sie gefunden hatte. Oder sie dem Hund überlassen, der voller Hoffnung hinter einem Busch gewartet hatte, während Matt auf den Baum,stieg, um den kleinen Säbelzahntiger herunterzuholen, was seine beiden Stellvertreter mit einem belustigten Grinsen verfolgten.


  Doch er stand nun einmal in Carlys Schuld - und deshalb musste er ihr wenigstens den Kater zurückbringen. Deshalb nahm er es auch in Kauf, dass seine Arme schließlich von oben bis unten zerkratzt waren und dass er fast von dem verdammten Baum gefallen wäre, während sich Toler und Antonio köstlich über ihn amüsierten. Die Begegnung mit Carly hatte ihn in Gedanken zu jener Nacht vor zwölf Jahren zurückkehren lassen, als das freche kleine Mädchen mit dem Lockenkopf, das er stets als seine vierte Schwester betrachtet hatte, sich in eine Frau verwandelte. In eine schöne Frau mit großen blauen Augen, die ihn ganz offensichtlich anhimmelte. Ihr weicher, mit rosa Lippenstift bemalter Mund hatte gebebt, als er sie ansah, und ihr schlanker fester Körper in dem eleganten Satinkleid hatte sich gegen ihn gedrückt, dass ihm die Luft wegblieb. Er wollte ihr, verdammt noch mal, einen Gefallen tun, indem er sie zum Abschlussball begleitete; er hatte es gut gemeint, aber was am Ende herauskam, war ganz und gar nicht gut.


  Sie selbst war ja nicht schuld an dem, was passiert war. Sie war ein junges, achtzehnjähriges Mädchen, dessen strenge Großmutter sie so beschützt und überwacht hatte, dass sie noch nicht einmal mit einem Jungen ausgegangen war. Jahrelang hatte er ihre Bewunderung genossen und ihr dafür eine freundschaftliche Zuneigung geschenkt, die nur gelegentlich zu echter Zärtlichkeit wurde. In jenen Tagen hatte ihn alle Welt als einen Tunichtgut betrachtet, nur Carly nicht. Sie fand ihn großartig, wie er sehr wohl wusste. Es hatte ihn, wie ihm jetzt klar wurde, sogar so tief berührt, dass es ihm ein Ansporn war, ein besserer Mensch zu werden. Als er sie dann eines Tages weinen sah, weil sie niemanden hatte, der sie zum Abschlussball begleitete, war es ihm nicht schwer gefallen, sie wieder glücklich zu machen.


  Doch sie hatte ihn überrascht. An jenem Abend verwandelte sich das süße kleine Entlein unversehens in einen Schwan. Als sie auf die Veranda herauskam, um ihn zu begrüßen, traute er seinen Augen nicht. Aber er kam ganz gut mit der Situation zurecht; er tanzte mit ihr und gab Acht, dass sie nicht von dem starken Punsch trank, von dem er selbst genug genossen hatte, um zu wissen, wie viel Rum drin war. Er hätte nicht mehr sagen können, wann er sie zum ersten Mal begehrte - doch als es dann Zeit war, zu gehen, war er schon so erregt, dass ihm auch noch etwas anderes möglich erschien, als sie sofort nach Hause zu bringen.


  Sie schmiegte sich in seinem Wagen an ihn, den Kopf zurückgelehnt, und sah ihn mit verträumten Augen an. Und sie vertraute ihm an, dass die meisten ihrer Klassenkameraden Zimmer in Bentons einzigem Motel gemietet hatten, um das Fest dort für den Rest der Nacht fortzusetzen.


  Vergiss es, hatte er etwas barsch erwidert, weil er bereits in großer Versuchung war.


  Doch auf dem Heimweg sagte sie dann, dass sie durstig sei -und er dachte sich, dass es kein Wunder war, nachdem er sie die ganze Nacht nichts hatte trinken lassen außer ein wenig Mineralwasser. Und so kaufte er ihr eine Coke und sich selbst ein Bier. Doch sie wollte unbedingt einen Schluck von seinem Bier haben, so dass er schließlich auf einem Rastplatz anhielt und ihr die Dose reichte. Sie kostete von dem bitteren Getränk und verzog angewidert das Gesicht. Er lachte und sagte: »Curls, ich glaube, Bier ist doch noch nicht ganz das Richtige für dich.«


  Da richtete sie sich auf, sah ihn mit erster Miene an und sagte: »Ich bin vielleicht reifer, als du denkst.« Und dann küsste sie ihn süß und innig mitten auf den Mund.


  Von diesem Augenblick an war es um seine Beherrschung geschehen, und die Dinge entwickelten sich ganz anders, als er es geplant hatte.


  Danach, als er sie nach Hause gebracht und ein paar Stunden geschlafen hatte, kam ihm zu Bewusstsein, was er getan hatte -und er konnte kaum noch in den Spiegel sehen. Vor allem konnte er Carly nicht mehr unter die Augen treten.


  Was hätte er zu ihr sagen sollen? Tut mir Leid, es war ein Fehler? Es kommt mir vor, als hätte ich meine eigene Schwester gebumst?


  Matt verzog das Gesicht, als er sich daran erinnerte. Rückblickend betrachtet, hätte er es ihr sagen sollen - oder vielleicht etwas eine Spur Taktvolleres, aber zumindest irgendetwas. Ihr den ganzen Sommer einfach aus dem Weg zu gehen war, wie Lissa sagen würde, überhaupt nicht cool.


  Also hatte er heute Nacht ihr kleines pelziges Monster gerettet, um es ihr als eine Art Wiedergutmachung zurückzubringen. Und er dachte sich, dass er sich irgendwann in den nächsten Tagen zu einer aufrichtigen Entschuldigung würde durchringen müssen.


  So kämpferisch wie sie neuerdings war, würde sie ihm wahrscheinlich sagen, dass er sich seine Entschuldigung sonst wohin stecken könne. Matt lächelte ein wenig säuerlich angesichts der Vorstellung, als er sein Haus betrat - diesmal Gott sei Dank, ohne eine unwillkommene Überraschung zu erleben. Er ging die Treppe hinauf und trug dabei den Seesack, den Toler ihm überlassen hatte und in dem das kleine Ungetüm mit den rasiermesserscharfen Krallen steckte, so vorsichtig wie eine Bombe in den Händen.


  Es war jetzt kurz nach vier Uhr morgens. Das Haus von Carlys Großmutter war mittlerweile nach Fingerabdrücken und anderen Spuren abgesucht worden. Man hatte das gesamte Grundstück und auch die Nebengebäude sorgfältig überprüft. Als er die verdammte Katze gerettet hatte und gerade mit ihr kämpfte, um sie in den Seesack zu bekommen, hatte sein Handy geklingelt. Es war Cindy Nichols, die gespenstische Klopfgeräusche in ihrem Schlafzimmer meldete, die ihr eine Riesenangst einjagten. Nachdem Mrs. Nichols einen wahren Verfolgungswahn entwickelt hatte und überzeugt war, dass ihr Haus von einem Poltergeist heimgesucht wurde, und er persönlich mehrere Male vorbeigekommen war, um der Sache nachzugehen, fühlte er sich diesmal nicht verpflichtet, sie aufzusuchen. Stattdessen fragte er die Frau, wo sie sich genau aufhielt - sie hatte sich in ihrem Schlafzimmerschrank eingesperrt und sprach mit ihm im Flüsterton über ihr Handy, um den Poltergeist nicht auf sich aufmerksam zu machen -, und schickte Antonio los, der sich gerade über die Bemühungen seines Vorgesetzten, die Katze zu bändigen, schieflachte. Matt hoffte, dass der Poltergeist diesmal bereit und imstande war, jemand anders als Mrs. Nichols zu terrorisieren. Antonio zum Beispiel.


  Dann war er - mit seinem Friedensangebot im Seesack - nach Hause gefahren. Er war seit fast vierundzwanzig Stunden im Dienst und dementsprechend erledigt. Wenn der Bezirksrat nicht bald die Mittel für einen oder zwei zusätzliche Stellvertreter locker machte, würden die hohen Herren selbst die eine oder andere Schicht übernehmen müssen.


  Als Matt den oberen Treppenabsatz erreichte, hielt er inne, als ihm einfiel, dass er gar nicht sicher wusste, wo Carly schlief. Nun, für welches Zimmer er sich auch entschied - das seine oder das von Erin -, er hatte auf jeden Fall eine fünfzigprozentige Chance. Es war ihm alles recht, solange er nicht selbst zusammen mit dem Krallenmonster in einem Zimmer schlafen musste. Er wusste, dass sein Zimmer mit einer schweren Tür und einer massiven Klinke ausgestattet war - genau das, was die Situation erforderte. Er würde das Tier einsperren und dann nachsehen, ob Dani zu Hause war. Wenn ja, würde er nach unten gehen und sich endlich schlafen legen. Wenn nicht...


  Verdammt, sie war immerhin zwanzig Jahre alt. Neun Monate des Jahres war sie auf dem College, und er hatte keine Ahnung, wie sie ihre Nächte verbrachte. Wenn sie nicht in ihrem Zimmer war, würde er trotzdem hinuntergehen und es sich auf der Couch bequem machen.


  Er öffnete vorsichtig die Tür zu seinem Zimmer, um diejenige, die hier schlief, nicht zu wecken. Dann öffnete er den Seesack und schüttelte das kleine Monster heraus. Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, dass die Katze mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete, wo sie erst einmal ziemlich benommen sitzen blieb. Er sah immer noch auf die Katze hinunter, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er sie tatsächlich sehen konnte und dass man in seinem Zimmer überhaupt viel mehr sah als im übrigen Haus, wo es stockdunkel war. Er blickte auf und sah, warum das so war: Das Licht in seinem Badezimmer war eingeschaltet. Die Tür war nur einen Spalt geöffnet, doch das genügte. Er blickte zum Bett hinüber, weil er wissen wollte, ob Carly oder ihre Freundin hier schlief. Stirnrunzelnd stellte er fest, dass das Bett leer war. Das Kissen war zerwühlt und die Bettdecke zurückgeschlagen, doch es lag niemand im Bett.


  Er zog eben den einzig möglichen Schluss, dass derjenige, der in diesem Bett gelegen hatte, gerade im Badezimmer war, als sein Blick aus irgendeinem, ihm völlig unverständlichen Grund zum gegenüberliegenden Winkel des Zimmers gezogen wurde. Dort - in seinem bequemen alten Lehnstuhl - saß Carly. Sie kauerte mit angezogenen Knien auf dem Stuhl und sah unglaublich klein und verloren aus.


  Sie sah ihn an. Ganz still und regungslos saß sie da, so als hoffe sie, dass er sie nicht bemerkte, und verfolgte jede seiner Bewegungen. Für einen Augenblick empfand er ungewohnte Schuldgefühle, weil er ihr Haustier nicht gerade sanft behandelt hatte.


  Da fiel ihm noch etwas anderes auf. Die Faust gegen ihren Mund gepresst, kämpfte sie gegen die Tränen an, was ihr jedoch keineswegs gelang.


  Verdammt. Er wollte wirklich nicht wissen, was in ihr vorging. Nein, er war ganz und gar nicht neugierig darauf. In den vergangenen sieben Jahren, nachdem seine Mutter gestorben war und er eine vielversprechende Karriere beim Marine Corps hingeschmissen hatte, um sich um seine jüngeren Schwestern zu kümmern, hatte er es mit der ganzen Vielfalt an großteils unverständlichen weiblichen Gefühlen zu tun gehabt. Und jetzt, wo er endlich Licht am Ende des Tunnels sah - sollte er sich da mit den Problemen einer weiteren Frau beschäftigen?


  Nein. Verdammt, nein. Ganz bestimmt nicht.


  Doch das hier war Carly. Er hatte sich um sie gekümmert, seit sie acht Jahre alt war. Zu seiner eigenen Bestürzung stellte er fest, dass sie immer noch einen starken Beschützerinstinkt in ihm weckte. Ihre Freundschaft mochte ja in jener Nacht auf dem Rücksitz seines Wagens einen ziemlichen Knacks abbekommen haben - doch das Fundament war immer noch vorhanden. Es wurde ihm klar, dass es mit einer so langjährigen Freundschaft wie der ihren so ähnlich war wie mit dem Radfahren: Wenn man einmal herausgefunden hatte, wie es ging, dann verlernte man es nie mehr. Er konnte einfach nicht weggehen und sie hier ganz allein im Dunkeln sitzen und weinen lassen.


  Verdammt, er konnte es einfach nicht.


  »He«, sagte er, um einen beiläufigen Ton bemüht, »was ist denn los?«


  »Geh weg.« Ihre Stimme klang irgendwie heiser, und er wusste aus bitterer Erfahrung, dass sie schon eine ganze Weile weinte - doch ihr Ton war eindeutig abweisend.


  Gut, sagte er sich. Sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben. Na gut, dann hatte er hier nichts mehr verloren. Er konnte sich einfach umdrehen und ...


  Sie schniefte laut und herzzerreißend.


  »Verdammt«, murmelte er und fügte sich in sein Schicksal. Er trat in das Zimmer und scjjloss die Tür hinter sich. Die Katze fauchte ihn feindselig an, als er auf sie zukam, und flüchtete sich dann unter das Bett. Matt achtete kaum auf sie. Er ging zu Carly hinüber und verwünschte sein Pech, dass er ausgerechnet in diesem Augenblick hatte hereinkommen müssen. Er blieb vor dem Lehnstuhl stehen und blickte zu ihr hinunter. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, betrachtete er sie schweigend, bis sie schließlich zu ihm aufblickte.


  Aus der Nähe sah sie sogar noch kleiner und verletzlicher aus, wie sie so zusammengekauert vor ihm saß. Sie trug eine lange Pyjamahose und ein Top, das ein wenig von ihrem Bauch sehen ließ. Ihre Füße waren nackt. Abgesehen von der veränderten Haarfarbe und ihren weiblichen Formen, die ihm unwillkürlich auffielen, sah sie genauso aus wie als sechzehnjähriges Mädchen.


  Scheiße.


  »Ich habe deine Katze gefunden.«


  Wenn sie sich deshalb Sorgen gemacht hatte, so hatte er Glück - dieses Problem war wenigstens gelöst.


  »Juhu. Vielen Dank. Und jetzt lass mich allein.«


  Heute schien wirklich sein Glückstag zu sein. Es war offensichtlich, dass ihr Problem nicht gelöst war, indem er ihr die Katze zurückbrachte. Bei Frauen wusste man nie. Dass sie geweint hatte, konnte viele Ursachen haben. Aber was auch immer schuld daran war, die Tränen dürften jedenfalls reichlich geflossen sein. Jetzt, da sie zu ihm aufsah, konnte er erkennen, dass ihre Augen und ihre Nase gerötet waren. Ihre glänzenden Wangen waren noch immer tränenfeucht.


  Scheiße.


  »Okay, Curls, jetzt sag schon. Wo liegt das Problem?« Er wusste, dass er nicht allzu mitfühlend klang. Aber eine weinende Frau war so ziemlich das Letzte, auf das er sich im Moment noch einlassen wollte. Dass er trotzdem nicht einfach weglief, war seiner Ansicht nach bemerkenswert genug.


  Sie sah ihn aus verengten Augen an.


  »Rede ich etwa Russisch, dass du mich nicht verstanden hast? Ich habe gesagt, dass du mich allein lassen sollst.«


  Dass sie so abweisend reagierte, bewirkte bei ihm das genaue Gegenteil von dem, was sie offenbar beabsichtigt hatte. Es berührte ihn zutiefst. Carly hatte die Statur einer Mücke und sah mit ihren blauen Augen und ihren Locken wie ein junges Mädchen aus - aber sie war immer schon eine Kämpferin gewesen. Sie hatte in ihrem Leben wahrscheinlich noch mehr Kränkungen erfahren als er, und sie ließ sich dennoch niemals unterkriegen. Das war etwas, das er sehr bewunderte, bei Männern ebenso wie bei Frauen.


  »Das habe ich schon verstanden - aber ich möchte trotzdem gern wissen, warum du weinst, und ich gehe nicht weg, bis du es mir gesagt hast.«


  »Dann kannst du von mir aus die ganze Nacht hier stehen.«


  Matt seufzte. Auf diese Weise würde er nie ans Ziel kommen. »Du weißt hoffentlich, dass du dich ziemlich kindisch benimmst?«


  »Na, und wenn schon. Dafür bist du ein wenig zu neugierig, damit sind wir wieder quitt, würde ich sagen. Außerdem geht es dich einen feuchten Dreck an, warum ich weine.«


  »Und ob es mich was angeht. Immerhin bin ich praktisch dein ältester Freund.« Es half manchmal bei Frauen, wenn man sich ein wenig bei ihnen einschmeichelte. Er war schon so müde, dass er alles versuchen musste, um nicht ewig hier stehen zu müssen.


  »Also, nur so viel zur Klarstellung: Wir sind keine Freunde. Was wissen wir denn noch voneinander?«


  So viel zum Thema Einschmeicheln. Sie schniefte erneut -und es klang genauso herzzerreißend wie zuvor. Matt gab jede Hoffnung, vor dem Morgengrauen noch ein Auge zumachen zu können, auf und hockte sich zu ihr.


  »Was ist los, Baby?«, frag{£ er mit so viel Zärtlichkeit in der Stimme, dass er selbst überrascht war.


  Sie sah ihn finster an. Jedenfalls gab sie sich alle Mühe, so finster wie möglich dreinzublicken, wenngleich ihre zitternden Lippen nicht ganz dazu passten.


  »Ich habe schlecht geträumt, nichts weiter«, antwortete sie. »Ich bin davon aufgewacht, aber jetzt ist wieder alles okay. Oder sagen wir, es wäre alles okay, wenn du endlich abhauen und dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest.«


  »Willst du mir erzählen, was los ist?«


  »Nein.«


  »Ist es wegen deiner Mutter?« Ihre Mutter hatte sich kaum um Carly gekümmert; sie war eine mannstolle Alkoholikerin, die ihr Kind oft tagelang in der Obhut von Nachbarn ließ, während sie sich auf irgendwelchen Partys vergnügte. Und dann, eines Tages, kam sie überhaupt nicht mehr zurück. Später fand Carly heraus, dass ihre Mutter mit ihrem damaligen Freund nach Kalifornien durchgebrannt war. Als die Nachbarin, die sich gerade um Carly kümmerte, erkannte, dass Carlys Mutter wohl nicht mehr zurückkommen würde, rief sie beim Jugendamt an, damit man das Kind abholte. So kam es auch, und Carly landete schließlich in einem Heim für Kinder in Not, wie man es dort nannte. Und dort blieb sie auch, bis ihre Großmutter, die sie nie zuvor gesehen hatte, sie von dort wegholte. Matt wusste das alles, weil ganz Benton es wusste. Was er als Einziger wusste, war, dass sie noch jahrelang Albträume hatte, weil ihre Mutter sie verlassen hatte. Sie hatte es ihm eines Tages unter Tränen anvertraut. Wie ein verwundetes Tier hatte sie geheult, während er sie etwas verlegen in seinen Armen hielt. Soweit er wusste, war die Erinnerung an ihre Mutter das Einzige, was Carly zum Weinen bringen konnte.


  »Nein!«, rief sie wütend aus. Es war ihr sichtlich zuwider, dass er sie an diese unliebsamen Ereignisse erinnerte.


  »Es war nicht deswegen?«


  »Nein! Ich habe vom Heim geträumt.«


  »Aha. Es muss ziemlich schlimm dort gewesen sein, dass du heute noch deswegen weinst.«


  »Es war ... schrecklich«, sagte sie mit bebender Stimme, und es war ihm klar, dass sie nicht ihren Traum meinte, sondern das, was sie tatsächlich dort erlebt hatte. Es wurde ihm bewusst, dass sie nie über ihre Zeit im Heim gesprochen hatte. Sie war nicht lange dort gewesen, nur eine oder zwei Wochen. Bisher hatte er immer gedacht, dass in der kurzen Zeit kaum etwas Nennenswertes passiert sein konnte. Wie auch immer, einer der Lieblingssprüche ihrer Großmutter hatte gelautet: Es lohnt sich nicht, über vergossene Milch zu reden. Carly war von der strengen alten Frau sicher nie ermutigt worden, über ihre Erlebnisse im Heim zu sprechen.


  »Erzähl mir, wie es war.«


  »Ich habe selbst jahrelang nicht mehr daran gedacht«, sagte sie mit so leiser und rauer Stimme, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Ich weiß auch nicht, warum ich gerade heute ... davon geträumt habe. Da waren diese eisernen Betten, die jedes Mal quietschten, wenn man sich bewegte. In meinem Traum habe ich dieses Quietschen wieder gehört.« Sie hielt inne und atmete tief durch. »Ich hatte solche Angst.«


  Ihre Stimme zitterte, und sie drückte die Faust an den Mund, so als wäre sie fest entschlossen, nicht wieder zu weinen. Doch ihre Entschlossenheit nützte nichts; wenige Augenblicke später strömten ihr die Tränen über die Wangen.


  Ihre Tränen trafen ihn mitten ins Herz.


  »Hey«, sagte er und stand auf. Sie wehrte sich nicht, als er sie aufhob, als wäre sie immer noch ein kleines Mädchen, und sich - mit ihr auf seinem Schoß - auf seinen Sessel setzte. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und barg ihr Gesicht an seiner Schulter, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Er sagte kaum etwas, außer »ist schqp gut«, doch er hielt sie in den Armen und lauschte ihrem ziemlich unzusammenhängenden Gemurmel. Er war vor allem einfach da, was seiner Erfahrung nach in solchen Situationen das Einzige war, worauf es ankam.


  Als sie sich schließlich ausgeweint hatte, lag sie matt und erschöpft in seinen Armen. Sie atmete stoßweise, wie er an dem unregelmäßigen Heben und Senken ihrer Brust erkennen konnte, doch sie hatte aufgehört zu schluchzen.


  »Geht's besser?«, fragte er und strich ihr über das Haar. Ihre Löckchen ringelten sich um seine Finger, wie er es von früher kannte. Seine Wange berührte ganz leicht die ihre. Ihre Haut fühlte sich seidenweich an, und sie roch irgendwie vertraut; sie musste beim Duschen seine Seife benutzt haben, wie ihm bewusst wurde.


  Sie nickte, was er nicht sehen konnte, aber deutlich spürte.


  »Ich komme mir ziemlich albern vor«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich weine sonst nie. Na ja, zumindest nicht oft.«


  »Ich weiß«, sagte er und spielte mit ihren Löckchen.


  »Du hättest mich allein lassen sollen. Ich hätte mich schon wieder beruhigt.«


  »Ich weiß.«


  »Es ist wegen dir. Ich weiß auch nicht, warum - aber du bist der einzige Mensch, bei dem ich weine.«


  »Nicht gerade toll, wenn man andere zum Weinen bringt.«


  Sie atmete tief durch, setzte sich auf und sah ihn an.


  »Irgendwie unglaublich«, sagte sie plötzlich und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Was?«, fragte er. Sie saß jetzt aufrecht auf seinem Schoß; er hatte seine Arme immer noch ganz leicht um ihre Taille gelegt. Sie fühlte sich warm und sehr weiblich an; vor allem die feste Rundung ihres Hinterns auf seinen Oberschenkeln verursachte ihm ein Kribbeln, das zwar alles andere als unangenehm war, das er jedoch besser für sich behielt.


  »Dass wir beide hier sitzen.«


  Sie schniefte erneut und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Matt lächelte angesichts der vertrauten Geste, die ihn so stark an das freche kleine Mädchen erinnerte, das sie einst gewesen war. Wie sie ihn so ansah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck mit einem Mal, und er sah nichts als Abneigung in ihrem Blick.


  »Arschloch«, stieß sie hervor.


  Es war eindeutig ein Fehler gewesen, zu lächeln.


  Er war so müde, dass er das Gefühl hatte, jede Bewegung würde ihm eine große Anstrengung abverlangen. Seine ineinander verschränkten Hände berührten ganz leicht ihren Nacken, und er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass er es nicht genoss, sie so nahe zu spüren. Es war ein warmes, angenehmes Gefühl, und er merkte, dass er ein ganz klein wenig erregt war. Er hätte die Frau auf seinem Schoß nur allzu gern in seinem Bett gehabt, wenn es nicht gerade Carly gewesen wäre. Schließlich hatte er diesen Fehler schon früher einmal begangen.


  Das konnte ihn jedoch nicht davon abhalten, den Anblick zu genießen: ihr hübsches Gesicht mit den im Moment etwas verweinten Augen und der leicht geröteten Nase; nicht einmal der finstere Blick, mit dem sie ihn ansah, konnte den Genuss beeinträchtigen. Ihre weichen runden Brüste hatten sich enorm entwickelt, seit er Carly zum letzten Mal gesehen hatte. Über den Rest konnte er nicht allzu viel sagen, weil sie eine weite Pyjamahose trug - doch er war überzeugt, dass auch alles andere an ihr sich absolut sehen lassen konnte. Er konnte nicht anders, als sich an ihren weichen flachen Bauch zu erinnern, an ihre sanft geschwungenen Beine und an die Löckchen zwischen ihren Beinen, die noch dichter waren als die auf ihrem Kopf. Und auch an ihren Po erinnerte er sich noch genau; noch bevor er ihr damals die altmodische weiße Unterhose ausgezogen hatte, war ihm ihr Po aufgefallen, der süß und rund und unheimlich sexy war.


  Er spürte, wie sein Körper auf die Erinnerung reagierte. Angesichts der augenblicklichen Situation war es wahrscheinlich keine allzu gute Idee, sich an jene Nacht zu erinnern.


  »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«, fragte sie ziemlich wütend. »Ich habe dich Arschloch genannt.«


  »Ich hab's gehört«, sagte er in mildem Ton. Er war eindeutig zu müde, um zu streiten; außerdem hatte sie ja im Grunde Recht. »Ich streite es nicht ab.«


  »Was?« Er hatte Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte - so wie sie sich mit ihrem Hintern auf seinem Oberschenkel bewegte.


  »Du hast Recht«, sagte er schließlich. »Ich bin ein Arschloch.«


  Sie sah ihn an, als wolle sie ihn mit ihrem Blick versengen. Das war wieder einmal typisch Frauen. Wenn man ihnen Recht gab, wurden sie nur noch wütender. Er erinnerte sich daran, dass er Carly schon immer unheimlich süß gefunden hatte, wenn sie wütend wurde.


  »Weißt du überhaupt, wovon ich rede?«, fragte sie erbost.


  Sie saß jetzt still in seinem Schoß, doch an einer ziemlich gefährlichen Stelle. Die Haut an ihrem Rücken fühlte sich wie Satin unter seinen Händen an. Er ließ seine Hände langsam nach unten wandern ...


  Nein, sagte er sich, das ist mir schon einmal passiert. Achtung, Alarmstufe Rot, Schluss mit dem Unsinn.


  »Natürlich weiß ich, was du meinst. Du bist immer noch wütend auf mich, weil ich dich entjungfert habe und mich dann nicht mehr habe blicken lassen.«


  Er sagte es mit voller Absicht so drastisch, um sie noch wütender zu machen - einerseits, weil er sehen wollte, ob ihre Augen immer noch Funken sprühen konnten, so wie früher, und andererseits, weil er hoffte, dass sie dann endlich von seinem Schoß springen und seinen Qualen ein Ende bereiten würde, bevor er nicht länger die Kraft hatte, ihr zu widerstehen. Es wäre wohl einfacher gewesen, sie von sich zu stoßen, doch er bezweifelte, dass er dafür noch genug Willenskraft gehabt hätte. Ihre Muskeln spannten sich dermaßen an, dass ihr süßer kleiner Hintern ganz fest und hart wurde - übrigens genauso hart wie ein ganz bestimmter Körperteil von ihm, der sich schon seit längerem bemerkbar machte. Nein, stellte er fest, seine Willenskraft hatte schon gefährlich nachgelassen.


  Genau wie er es erwartet hatte, begannen ihre Augen Funken zu sprühen. Ihre Wangen röteten sich, und ihr Mund öffnete sich ganz leicht, als sie tief Luft holte. Und dann, ganz plötzlich, holte sie kurz aus, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen.


  Müde wie er war, konnte er ihre Hand gerade noch abfangen, bevor sie ihn traf. Er duckte sich reflexartig, drehte sich zur Seite und riss sie dabei mit sich, so dass sie beide gegen die Sessellehne gedrückt wurden. Keuchend lag sie auf ihm, während er sie mit der einen Hand an sich drückte, so dass sie sich nicht bewegen konnte, und mit der anderen ihre Faust festhielt.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Mistkerl«, stieß sie zitternd vor Wut hervor. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff, doch sie atmete schwer - mehr vor Wut als vor Erschöpfung, dachte er. Er spürte ihre Brüste an seiner Brust, ihre weichen Rundungen und die Wärme, die von ihr ausging. Er sog ihren Duft in sich auf und stellte sich plötzlich lebhaft vor, wie sie nackt unter seiner Dusche stand.


  »Du elender Schuft. Du niederträchtiger ...«


  Verdammt, sie hatte wirklich Recht. Er war tatsächlich ein Schuft. Und zwar ein noch größerer Schuft, als sie ahnen konnte. Denn obwohl er sich nur zu gut daran erinnerte, was geschehen war, als er damals seinen niederen Gelüsten nachgegeben hatte, obwohl sie mit Recht wütend auf ihn war und er sich zu Recht schämte, begehrte er sie jetzt, in diesem Augenblick, so sehr, dass es ihm geradezu körperlichen Schmerz bereitete.


  »... gemeiner Schuft«, fügte sie Funken sprühend hinzu.


  »Es tut mir Leid«, sagte er aufrichtig. Die Entschuldigung war längst überfällig, und ihm war auch gar nicht mehr danach, sie zu provozieren. Doch er spürte auch, dass er es irgendwie nicht mehr schaffen würde, sie so wütend zu machen, dass sie aufsprang und wegging, bevor er seinen niederen Gelüsten nachgeben würde. »Was damals in der Nacht nach dem Abschlussball passiert ist, das hätte ich nicht tun dürfen. Und danach hätte ich mich nicht so einfach aus dem Staub machen dürfen. Es war nur so, dass ich so etwas einfach nicht erwartet hatte. Ich hätte mir nie gedacht, dass so etwas einmal zwischen uns passieren könnte. Wir waren doch Freunde, Kumpel, nicht wahr? Als ich dann am nächsten Morgen aufwachte, kam es mir so vor, als hätte ich dein Vertrauen missbraucht, und ich schämte mich ganz einfach dafür. Das war der Grund, warum ich nichts mehr von mir hören ließ.«


  Seine Worte der Entschuldigung waren absolut ehrlich gemeint. Er ließ ihre Hand los und wartete auf das, was geschehen würde. Wenn ihr immer noch danach war, ihm einen Kinnhaken zu verpassen, dann würde er es wie ein Mann hinnehmen. Sie sagte nichts, sondern sah ihn nur an - doch er hatte das Gefühl, dass die Anspannung ein wenig aus ihrem Körper gewichen war.


  »Ich war damals noch ein Kind«, fuhr er fort und sah ihr dabei unverwandt in die Augen. Er war fest entschlossen, es ein für alle Mal hinter sich zu bringen, damit er endlich aufstehen und abhauen konnte, bevor etwas passierte, das er - davon war er überzeugt - später bereuen würde. »Ein dummer Junge. Und genauso habe ich mich auch benommen - wie ein dummer Junge. Verzeih mir bitte.«


  Sie klimperte mit ihren Wimpern. Ihre Hände wanderten an seiner Brust hinauf und blieben auf seinen Schultern liegen. Sie drehte sich so, dass sie ganz auf ihm lag, mit ihrer Brust an der seinen und ihren Schenkeln auf den seinen. Er spürte, wie ihr Herz an seiner Brust pochte, und sog ihren Duft in sich auf.


  Das ist ein Fehler. Steh auf und hau ab, sagte er sich.


  Doch er tat es nicht. Nein, seine Hände schlössen sich nur noch fester um ihre Taille.


  Sie öffnete die Augen, und ihre Blicke trafen sich.


  »Ich ...«, begann sie. Doch sie sprach nicht weiter, sondern befeuchtete nur ihre Lippen mit der Zungenspitze. Fasziniert sah er sie an und ließ dabei seine Hand unter den Bund ihrer Pyjamahose wandern. Er hatte keine Kontrolle mehr über seine Hände; es schien, als täten sie, was sie wollten. Er konnte einfach nicht mehr die nötige Willenskraft aufbringen, um sie zurückzuziehen.


  »Matt«, sagte sie und atmete tief ein. Er spürte, wie sich ihre Brüste bei dem Atemzug gegen seine Brust drückten. Mit einem Mal erinnerte er sich wieder daran, wie weich diese Lippen waren, wie süß und heiß ...


  Ihre Augen schlössen sich; er wusste nicht, warum, aber ihr Gesicht hob sich plötzlich zu ihm empor. Und dann, ja, dann passierte ihm wieder einmal das, was ihm schon so oft passiert war: Sein Gehirn setzte aus, und er vergaß all die guten Gründe, warum das, was er gerade im Begriff war, zu tun, ganz und gar keine gute Idee war. Wie verzaubert von ihrem Duft und ihren weichen, warmen Rundungen beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie.
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  Zwölf Jahre waren vergangen - sie hatte einen Ehemann und mehrere Freunde gehabt und dennoch war sie immer noch scharf auf Matts Küsse, wie sich Carly eingestehen musste. Nein, nicht nur auf seine Küsse - sie war ganz einfach scharf auf Matt, so einfach war das. Sie verzehrte sich heute noch genauso nach ihm wie damals als dummes kleines Mädchen. Vielleicht sogar noch mehr - denn heute war sie eine erwachsene Frau und wusste genau, wonach sie sich verzehrte.


  Und er war heute alt genug, um ihr all das zu geben.


  Carly wusste das alles in dem Augenblick, als er sie küsste. Zuerst berührten seine Lippen nur ganz sanft die ihren, so als wolle er nur von ihr kosten. Seine Lippen waren fest und trocken und quälend zärtlich. Er war um so viel größer und kräftiger als sie. Es gefiel ihr, dass sie so verschieden waren - dass er sich fest und muskulös anfühlte, wo sie weich und rund war.


  Und vor allem mochte sie seine Küsse.


  Sie spürte, wie seine Hände an ihrem Rücken tiefer wanderten und sie näher zu ihm zogen. Die Schwellung in seiner Hose ließ nur allzu deutlich erkennen, wie groß sein Verlangen war. Hatte sie sich eben noch in Erinnerung gerufen, warum es absoluter Wahnsinn war, sich mit Matt in eine solche Situation zu begeben, so waren ihre Gedanken nun wie in dichten Nebel gehüllt. Tief in ihr begann sich etwas zu rühren, das sie sehr lange nicht mehr gespürt hatte.


  »Sag, dass du mir verzeihst«, flüsterte er an ihren Lippen, so nah, dass sie seinen warmen Atem spürte. Sie nahm sich zusammen und öffnete die Augen. Sie öffnete auch ihren Mund, um etwas zu sagen, etwas wie »nie im Leben« zum Beispiel.


  Er küsste sie erneut, zärtlich und verführerisch.


  Sie musste sich eingestehen, dass er in den vergangenen zwölf Jahren einiges gelernt hatte, was die hohe Kunst der Verführung betraf. Sie grub ihre Fingernägel in seine Schultern - fest entschlossen, nicht auch noch ihre Arme um seinen Hals zu legen. Doch schließlich gab sie der Verlockung nach und erwiderte seinen Kuss.


  Es war schließlich nur ein Kuss. Nur ein Kuss? Na ja, vielleicht, dachte sie, aber was für einer!


  »Carly ...«, flüsterte er schließlich, nachdem er seine Lippen von den ihren gelöst hatte. Seine Stimme klang plötzlich rau und heiser.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, obwohl er es viel kürzer trug als früher; es war trotzdem noch, so wie damals, leicht gewellt. Er hatte immer noch das Heftpflaster auf der Stirn, was sie daran erinnerte, dass sich in Benton einiges verändert hatte; es gab mittlerweile Einbrecher hier, und Matt war, so verrückt es auch klingen mochte, heute der Sheriff des kleinen Städtchens. Sie beide waren heute erwachsene Menschen, die einander im Grunde völlig fremd waren. Ihr Blick wanderte nach unten, und sie sah, dass er sie ebenfalls ansah. Seine Augen hatten sich überhaupt nicht verändert. Sie waren immer noch wie dunkle Seen, die unausgesprochene fleischliche Genüsse versprachen. Sein langer, männlicher Mund war ebenfalls noch wie früher, und er war so unglaublich sinnlich geschwungen, dass sie den Blick kaum davon wenden konnte.


  Sie hatte gehofft, dass sein Anblick sie wachrütteln und wieder zur Vernunft bringen würde - doch leider stellte sich genau die entgegengesetzte Wirkung ein. Sie musste erkennen, dass er immer noch der gleiche Matt war wie früher - doch sie sah ihn plötzlich nicht mehr als gemeinen Schuft, nein, er war einfach nur Matt. Er sah immer noch genauso unverschämt gut aus und war so sexy, wie ein Mann nur sein konnte. Und er schien mehr darüber zu wissen, was einer Frau gefiel, als jeder andere Mann, den sie je kennen gelernt hatte. Ja, er war derselbe Matt wie früher, und es fühlte sich so unglaublich gut an, in seinen Armen zu liegen.


  »Ich verzeihe dir«, brachte sie schließlich hervor. Sie wusste, dass das, was sie im Begriff war, zu tun, absolut falsch war, und so versuchte sie irgendwie die Kraft aufzubringen, um sich aus seinen Armen zu lösen, ehe es zu spät war. Sie lagen seitlich in dem großen Stuhl, und obwohl sie ineinander verschlungen waren und er sie eng an sich gedrückt hielt, wäre es ihr leicht möglich gewesen, sich von ihm zu lösen. Nichts wäre leichter gewesen, als aufzustehen und wegzugehen - und doch brachte sie es nicht fertig, wie sie sich zu ihrer Bestürzung eingestehen musste. Zumindest nicht gleich. Etwas später vielleicht - aber nicht sofort.


  »Ah«, sagte er lächelnd. Carly betrachtete seine sanft geschwungenen Lippen und spürte, wie es in ihr zu kochen begann. Sie atmete tief ein und erwiderte seinen Blick. In seinen Augen brannte ein Feuer, als er sich zu ihr beugte und sie erneut küsste - immer noch sanft und zärtlich, aber dennoch so innig, dass es ihr durch und durch ging. Wie durch einen dichten Nebelschleier kam ihr der Gedanke, dass er sie mit seiner Zurückhaltung wahrscheinlich dazu verführen wollte, die Schranken ihrer Vernunft zu durchbrechen. Doch das alles war ihr mittlerweile egal. Seine Bartstoppeln, die sie an Kinn und Wange spürte, fühlten sich ausgesprochen männlich an, genauso wie sein fester, kräftiger Körper, der sich gegen den ihren drückte. Es tat so gut, ihn so nahe zu spüren, dass sie vor Wonne erbebte.


  Er musste es gespürt haben, denn plötzlich schien ein Ruck durch ihn zu gehen, und er hielt den Atem an. Im nächsten Augenblick küsste er sie so, wie sie geküsst werden wollte - so wie sie es sich in all den Jahren der Einsamkeit erträumt hatte. Seine Zunge drang heiß und fordernd in ihren Mund ein und liebkoste das Innere ihres Mundes auf eine Weise, dass sie nicht anders konnte, als seine Leidenschaft zu erwidern. Sie schlang die Arme um seinen Hals, schloss die Augen und genoss den einzigartigen Augenblick. Sie konnte das Ganze nach diesem Kuss ja immer noch beenden, sagte sie sich.


  Doch da begannen sich seine Hände wieder zu regen und wanderten ins Innere ihrer Pyjamahose, bis seine Fingerspitzen die Rundung ihres Pos erreichten.


  Ihr Herz pochte wie wild, und sie hielt den Atem an. In ihrem Unterleib schwoll die angenehme Glut, die sie verspürte, zu einem Verlangen an, neben dem alles andere unwichtig wurde. Seine kräftigen Hände mit den langen schlanken Fingern schienen ihr ihren Abdruck in die Haut zu brennen. Sie wünschte sich, dass er ihren Po umschließen möge. Sie wünschte es sich so sehr, dass sie sich sehr beherrschen musste, um nicht seine Hände an die richtige Stelle zu führen. Sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft und drückte sich gegen die harte Schwellung zwischen seinen Beinen.


  Er hob den Kopf und beendete den Kuss. Ganz benebelt vor Verlangen öffnete Carly die Augen und stellte fest, dass er sie ansah. Er atmete schwer, sein Blick war feurig, und seine Brust hob und senkte sich schwer an ihren Brüsten. Sein ganzer Körper schien zu pulsieren vor Verlangen, so dass sie keinen Zweifel daran hatte, wie erregt er war.


  »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, brachte er mit heiserer Stimme hervor. Seinen Worten zum Trotz machte er keine Anstalten, sie loszulassen.


  Ihn so zu sehen, wie er sie so voller Verlangen ansah, machte es ihr schwer, auch nur ein Wort herauszubringen. »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte sie schließlich.


  »Wir sollten lieber ...« Er sprach nicht zu Ende, sondern drückte sie nur noch enger an sich.


  »Ja, das sollten wir«, brachte sie mühsam hervor.


  Noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, begannen sich seine Hände erneut zu bewegen und umfassten endlich ihre Hinterbacken. Carly hielt den Atem an und bebte vor Wonne. Die Berührung seiner langen Finger ließ heiße Flammen in ihrem Innern lodern.


  »O Gott, Matt«, flüsterte sie. Fast wäre sie hier und jetzt gekommen, so intensiv waren die Empfindungen, die sie bis ins Innerste erschütterten. Doch sie kämpfte dagegen an, weil sie nicht wollte, dass es so rasch vorüber war; immerhin kündigte sich da ein Orgasmus an, wie sie ihn seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Sie sah das Funkeln in seinen Augen und erinnerte sich mit einem Mal daran, dass er immer ziemlich gut gewusst hatte, was in ihr vorging. Der Gedanke, dass er jetzt, in diesem Augenblick, genau wissen könnte, wie erregt sie war, jagte ihr einen Schauer bis in die Zehenspitzen hinunter.


  »Du hast kein Höschen an«, sagte er mit einer Stimme, die völlig fremd klang.


  Carly atmete schwer. Sie war zu erregt, um noch sprechen zu können, um ihm zu erklären, dass sie unter dem Pyjama nie etwas anhatte. Sie schüttelte einfach nur den Kopf.


  Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, und der Griff seiner Hände verstärkte sich. Jede Pobacke mit einer Hand umschließend, zog er sie langsam zu sich herauf.


  Carly hielt den Atem an und schloss zitternd die Augen. Sie brannte innerlich vor Verlangen. Der Wirbelsturm, der ihr Innerstes in Aufruhr versetzte, fegte auch noch den letzten Funken Verstand beiseite. Sie hob ihr Gesicht, bis sich ihre Lippen mit den seinen trafen und sie ihn küsste, als hinge ihr Leben davon ab.


  Er küsste sie bis zur Besinnungslosigkeit, bis sich in ihrem Kopf alles drehte und ihr ganzer Körper zu brennen schien. Plötzlich beendete er den Kuss völlig unerwartet und hob den Kopf. Seine Hände lösten sich von ihrem Hintern und verschwanden aus ihrer Pyjamahose, und seine Arme, die sie so unwiderstehlich umfasst hatten, lösten ihren Griff, so dass er sie kaum noch festzuhalten schien.


  Carly öffnete völlig verdutzt und atemlos die Augen, um zu sehen, was er tat. Sie brauchte einen Moment lang, um klar sehen zu können, und erkannte schließlich, dass er stirnrunzelnd auf sie hinuntersah. Sie blickte ebenfalls hinunter und sah, dass seine Hände an ihrer Pyjamahose zerrten, um sie ihr auszuziehen. Und sie wollte das auch, sie wollte ihn auf ihrer nackten Haut und in sich spüren ...


  Ihre Blicke trafen sich, als sie nach unten griff, um ihm zu helfen. Seine Augen waren verengt und funkelten so schwarz wie Onyx. Er atmete so schwer, als wäre er meilenweit gelaufen, und sein Gesicht war von Leidenschaft verdunkelt. Allein ihn so zu sehen ließ sie schon wegschmelzen und ihn mehr begehren, als sie je etwas in ihrem Leben begehrt hatte. Auch er schien es kaum noch erwarten zu können und drehte sich ein Stück seitwärts, um sie leichter von ihrer Hose befreien zu können. Da verlor sie das Gleichgewicht, und er griff nach ihr, um sie festzuhalten, konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass sie beide eng umschlungen aus dem Stuhl kippten und auf dem Fußboden landeten.


  Sie fiel nicht sonderlich hart, zumal sie direkt auf ihm landete. Dennoch war sie leicht benommen und brauchte einige Sekunden, um wieder ganz bei sich zu sein. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er lag auf dem Rücken und sie mit dem Gesicht nach unten auf ihm. Ihr Kinn war ungefähr auf der Höhe seines Brustbeins. Er sah sie schwer atmend an, machte aber keine Anstalten, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.


  »Die Hose hat ein Zugband«, murmelte Carly, um ihm die Sache zu erleichtern. Er schien jedoch nicht zu begreifen, was sie meinte - möglicherweise, so dachte sie, war er durch den Sturz noch etwas benommen -, und so griff sie nach unten, um sich die Pyjamahose selbst auszuziehen, getreu dem Motto, dass Taten mehr zählten als Worte. Außerdem erschien ihr die Vorstellung irgendwie aufregend, nackt auf ihm zu liegen, während er noch vollständig angekleidet war. Der Gedanke erregte sie mehr als jede erotische Fantasie, die sie seit Jahren gehabt hatte. Sie würde ...


  »Nein, warte«, warf er ein und hielt ihre Hände fest, ehe sie sich ausziehen konnte. Carly sah ihn überrascht an. Seine Augen glühten vor Verlangen. Seine Hände schlössen sich fester um die ihren, und er rollte sich mit ihr zur Seite, so dass sie nicht länger auf ihm lag. Sie landete auf dem Teppich und lag auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Er hielt immer noch ihre Hände fest, hatte ansonsten aber keinen direkten Körperkontakt mehr mit ihr.


  Carly hatte das seltsame Gefühl, dass das Ganze kein Vorspiel zu einer neuen aufregenden Stellung war.


  »Matt?«


  Bestürzt sah sie seinen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er biss die Zähne aufeinander.


  »Das können wir nicht tun«, presste er mühsam hervor, doch es schien ihm sehr ernst damit zu sein. »Wir ... können das ... nicht tun.«


  Er ließ ihre Hände los und stand auf. Carly war zu verblüfft, um ihn aufzuhalten. Sie setzte sich auf und sah ihn mit großen Augen an.


  »Matt...«, sagte sie und blickte verständnislos zu ihm auf. Ihr Blick schien ihn nervös zu machen. Er steckte schließlich die Hände in die Hosentaschen und wich einen Schritt zurück.


  »Sieh mal, wir haben diesen Fehler doch schon einmal gemacht«, sagte er und wich mit einem Gesichtsausdruck von ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. »Wir werden das nicht noch einmal machen. Wir sind doch Freunde, Curls. Freunde. Das hier ist nichts für uns.«


  »Was?« Sie verstand immer noch nicht, was er meinte.


  »Verdammt, nach dem letzten Mal, als es passierte, warst du zwölf Jahre sauer auf mich«, stieß er hervor. Er gelangte zur Tür und griff nach dem Knauf. »Du bist mir zu wichtig für so etwas. Es gibt jede Menge Mädchen zum Bumsen, aber du bist meine einzige echte Freundin.«


  »Was?« Jetzt endlich verstand sie ihn. Er hatte vor, sie einfach so sitzen zu lassen, dieser niederträchtige, gemeine Schuft.


  »Ich will, dass das so bleibt«, sagte er und öffnete die Tür. »Du willst das bestimmt auch, wenn du es nüchtern betrachtest.« Er trat rückwärts auf den dunklen Flur hinaus. »Später«, fügte er hinzu und schloss die Tür.


  Einfach so. Zack - und fort war er.


  Carly konnte es einfach nicht glauben. Matt war weg und ließ sie hier in diesem dunklen Zimmer allein. Völlig perplex saß sie auf dem hässlichen beigefarbenen Teppich, während ihr Körper immer noch vor Verlangen bebte und ihre Katze unter dem Bett hervorguckte. Sie brauchte mehrere Minuten, um sich wenigstens so weit von dem Schock zu erholen, dass sie wieder einigermaßen wütend werden konnte.


  13


  Als Carly am nächsten Morgen das Zimmer verließ und die Treppe hinunterging, war sie so wütend wie schon lange nicht mehr. Das Positive war, dass der Vorfall von vergangener Nacht die Albträume, die sie zuvor gehabt hatte, völlig aus ihrem Bewusstsein verdrängt hatte. Weniger gut war allerdings, dass sie in ihrer Wut auf Matt die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Nicht gerade förderlich war dabei die Tatsache, dass Hugo nach dem Schock, den er erlitten hatte, all ihre Versuche zu schlafen dadurch zunichte machte, dass er sich auf sie legte und sie mit seinen scharfen Krallen bearbeitete. Dazu kam noch, dass ihr ahnungsloser Körper sich immer noch nach Matt zu sehnen schien. Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass sie auf sich selbst fast genauso wütend war wie auf Matt. Schließlich hatte sie gewusst, dass er ein gut aussehender Mistkerl war, ein niederträchtiger, gemeiner Schuft. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Zu ihrer Bestürzung musste sie sich eingestehen, dass sie überhaupt nichts gedacht hatte. Sie war ganz damit beschäftigt gewesen, zu fühlen. Dass sie in einen solchen Rausch der Sinne verfallen war, kam wahrscheinlich daher, dass sie sich in den vergangenen beiden Jahren praktisch wieder zur Jungfrau zurückentwickelt hatte.


  Nachdem sie gegen acht Uhr morgens ihre Bemühungen, doch noch zu etwas Schlaf zu kommen, aufgegeben hatte, wurde ihr wieder bewusst, dass sie in Matts Haus war. Man konnte folglich davon ausgehen, dass sie Matt sehen würde, wenn sie nach unten ging. Die Vorstellung rief zunächst blankes Entsetzen in ihr hervor. Schließlich war sie überzeugt, dass sie diesen elenden Schuft in ihrem ganzen Leben nie wiedersehen wollte. Doch je länger sie darüber nachdachte, umso mehr kam sie zu der Überzeugung, dass das Schwachsinn war. Nie wieder würde sie ihre Wut auf jemanden still in sich hineinfressen. O nein, diese Zeiten waren endgültig vorbei. Die Carly, die sie heute war, würde ihre Wut herauslassen. Sie würde dem Betreffenden ihren ganzen Zorn ins Gesicht schleudern. Allein die Vorstellung hob ihre Stimmung bereits etwas an.


  Doch als sie dann vor dem Spiegel stand und ihr Haar mit dem Föhn sorgfältig glättete, kam ein Moment, in dem ihr ganzer Mut sie beinahe wieder verließ. Es war nicht gerade förderlich für das Selbstbewusstsein, wenn man feststellen musste, dass man furchtbar aussah. Die neue Carly, die ihr vorschwebte, sah ganz eindeutig besser aus als die Frau, die sie da im Spiegel sah. Sie brauchte eine Weile, um sich selbst davon zu überzeugen, dass die neue Carly so war, wie sie sich fühlte, und nicht so, wie sie aussah. Schließlich konnte sie die etwas deprimierende Wahrheit akzeptieren: So sah die neue Carly nun einmal aus, insbesondere, wenn sie nur drei Stunden geschlafen hatte. Wie immer nach einer Nacht mit zu wenig Schlaf hatte sie dunkle Ringe unter den geröteten Augen, ganz zu schweigen davon, dass sie um einiges schlechter gelaunt war als gewöhnlich. Doch die schlechte Laune würde ihr in diesem Fall durchaus zugute kommen; schließlich wollte sie in Hochform sein, wenn sie Matt zu einem allerletzten Gespräch gegenübertrat. Sie würde ihm zunächst einmal ein paar ordentliche Flüche an den Kopf werfen und ihm dann nahe legen, dass er sich gefälligst nie mehr in ihrer Nähe blicken lassen solle, weil sie ihn nämlich, so lange sie lebe, nie wiedersehen wolle.


  Wenn er Freunde wollte, sollte er den Fernseher einschalten.


  Mit diesen ermutigenden Gedanken ging sie schließlich hoch erhobenen Hauptes die Treppe hinunter. Sie hielt sich sicherheitshalber am Handlauf der Treppe fest, um ihr überlegenes, souveränes Auftreten nicht vielleicht dadurch zunichte zu machen, dass sie stolperte und Hals über Kopf die Treppe hinunterpurzelte. Als sie unten ankam, hielt sie im Wohnzimmer nach ihrem Opfer Ausschau. Doch sie hatte kein Glück; das Zimmer war leer. Die Enttäuschung war groß - schließlich hatte sie sich darauf vorbereitet, ihn in der Luft zu zerreißen -, doch sie ließ sich nicht entmutigen und ging zur Küche hinüber, wo sich, wie sie an den Stimmen erkennen konnte, einige der Bewohner des Hauses versammelt hatten. Die Aussicht, Matt vor versammelter Zuhörerschaft die Meinung zu sagen, war überaus verlockend - dazu hätte die alte Carly nie den Mut gehabt -, doch andererseits wollte sie nicht, dass irgendjemand außer ihr und Matt wusste, warum sie ihn zum Teufel wünschte. Es würde deshalb am besten sein, wenn sie ihn in aller Höflichkeit fragte, ob sie ihn kurz unter vier Augen sprechen könne. Ja, so würde sie es machen. Noch stärker wäre ihr Auftritt vielleicht gewesen, wenn sie etwas ansprechendere Kleidung eingepackt hätte, so dass sie jetzt nicht dieses orangefarbene T-Shirt mit den groß aufgedruckten roten Lippen hätte tragen müssen. Doch da half kein Lamentieren, sagte sich Carly, als sie schließlich in die Küche eintrat.


  Es herrschte eine aufgeräumte Stimmung; die Anwesenden schwatzten munter drauflos, während sie beim Frühstück saßen, dessen Düfte den Raum erfüllten. Es gab Pfannkuchen mit Sirup, Eier, Speck und Kaffee. Normalerweise wäre ihr wohl das Wasser im Mund zusammengelaufen, doch an diesem Morgen war sie kein bisschen hungrig; zu sehr war sie auf die Aussicht konzentriert, Matt gegenüberzutreten.


  Die Küche war wahrscheinlich bis auf den letzten Platz gefüllt, wie sie sogleich sah, als sie zögernd an der Türschwelle nach Matt Ausschau hielt. Das hatte durchaus sein Gutes, wie sie nach einem Augenblick des Überlegens fand. Wenn alle in der Küche waren, konnte sie umso leichter irgendwo im Haus mit ihm allein sein, um ihm in nicht allzu freundlichen Worten Lebewohl zu sagen.


  Sandra stand mit dem Rücken zur Tür am Herd. Sie trug eine schwarze Hose und ein langes schwarzes T-Shirt und schien sich pudelwohl zu fühlen, während sie mit einem Löffel in einem dampfenden Topf rührte. Lissa, die ein ärmelloses hellgrünes Sommerkleid trug, beugte sich zu dem Mädchen neben ihr hinüber, das ihr so ähnlich sah, dass es sich wohl ebenfalls um eine von Matts Schwestern handeln musste. Im Gegensatz zu Lissa, deren langes Haar über eine Schulter herabfiel, hatte sie einen schwarzen Bubikopf. Sie saß mit einem angestrengten Gesichtsausdruck über einem Buch mit Textiiproben, das vor ihr auf dem Küchentisch ausgebreitet war. Neben ihr saß eine Frau, die ungefähr in Carlys Alter war. Sie trug eine ärmellose weiße Seidenbluse und hatte ihr blondes Haar sorgfältig hochgesteckt.


  Die Frau hatte feine Gesichtszüge und war von beneidenswert schlanker Gestalt. Daneben saß ein Mann mit weißem Hemd und roter Krawatte, der ihr einigermaßen ähnlich sah, so dass man annehmen konnte, dass die beiden verwandt waren. Die restlichen Plätze am Tisch wurden von zwei von Matts Stellvertretern eingenommen - dem großen, stämmigen Antonio, der schon vergangene Nacht zugegen gewesen war, und einem viel jüngeren Mann mit rötlichem Bürstenhaarschnitt. Ein weiteres Mädchen - zweifellos die Älteste von Matts Schwestern - kam gerade vom Kühlschrank zurück, eine Tüte mit Orangensaft in der Hand. Sie trug ein knielanges türkisfarbenes Kleid.


  In diesem Moment fiel Carly ein, dass heute Sonntag war -und soweit sie die Sonntage in Benton in Erinnerung hatte, bedeutete das, dass man zur Kirche ging. Alle außer Matts Stellvertretern schienen sich für den Kirchgang angezogen zu haben. Mit einem Hauch von schlechtem Gewissen erinnerte sie sich daran, dass auch für sie einst der Kirchgang am Sonntag absolute Pflicht war. Ihre Großmutter, die eine Stütze der First Baptist Church von Benton gewesen war, hätte ihr niemals gestattet, der Kirche fernzubleiben, es sei denn, sie war wirklich krank. Als sie schließlich auf das College kam, brach sie mit dem alten Brauch. In die Kirche kam sie nur noch zu Hochzeiten und Begräbnissen.


  Sie war heute eine erwachsene Frau, rief sie sich in Erinnerung, als die unangenehmen Schuldgefühle aus der fernen Vergangenheit in ihr zum Vorschein kamen. Dass sie nach Benton zurückgekehrt war, bedeutete noch lange nicht, dass alles wieder so sein musste wie früher. Sie konnte heute tun und lassen, was ihr gefiel. Und wenn sie nicht in die Kirche gehen wollte, dann war das ihre Sache. Außerdem waren ihre Kleider noch nicht einmal ausgepackt, und überhaupt hatte sie jetzt andere Dinge zu erledigen.


  Während sie sich weiter im Raum umblickte, musste sie feststellen, dass ihr erster Eindruck richtig gewesen war: Matt war tatsächlich nicht anwesend.


  »Also, das war das beste Frühstück, das ich seit Jahren hatte«, sagte Antonio zu Sandra und steckte sich genüsslich noch ein Stück Pfannkuchen in den Mund.


  »Damit ihr's wisst, so ein Kleid in Kaugummirosa trage ich ganz bestimmt nicht«, sagte das Mädchen mit dem Bubikopf angewidert. »Das Kleid, das ich anprobiert habe, war dunkelgrün.«


  »Also, kaugummirosa würde ich es nicht nennen«, erwiderte die blonde Frau ein klein wenig gekränkt. »Und dunkelgrün passt besser für den Herbst als für den Sommer. Es ist das gleiche Kleid, nur in einem sommerlichen Farbton.«


  »He, Dani, warum probierst du's nicht einfach mal? Vielleicht ist kaugummirosa genau deine Farbe«, warf Lissa lächelnd ein.


  Dani - Carly erinnerte sich, dass sie Matts mittlere Schwester war - sah Lissa vorwurfsvoll an. »Du musst es genauso tragen.«


  »Danke für das Frühstück, Miss Kaminski. Es war wirklich ausgezeichnet«, warf der zweite Sheriff-Stellvertreter ein.


  »Sandra«, erwiderte die Köchin. Und in etwas süßlicherem Ton sagte sie, zu Antonio gewandt: »Möchten Sie vielleicht noch ein Ei? Oder ein paar Pfannkuchen?«


  Carly wurde hellhörig. Es klang ganz so, als hätte Sandra ein Auge auf diesen Antonio geworfen. Wenn das stimmte, würde es Carly nicht ganz so schwer haben, ihre Freundin davon abzuhalten, nach Chicago zurückzukehren. Das war durchaus erfreulich, was die Pläne für die Frühstückspension betraf. Dafür würden auf den guten Antonio einige Probleme zukommen, wenn ihm daran gelegen war, einigermaßen sein Gewicht zu halten. Wenn Sandra jemanden mochte, dann fütterte sie ihn unermüdlich.


  »Geht leider nicht«, antwortete Antonio und tätschelte bedauernd seinen Bauch. »Mehr geht beim besten Willen nicht hinein - auch wenn ich liebend gern noch mehr davon hätte.«


  »Heißt das, du bist endlich satt?«, fragte der zweite Stellvertreter. »Ich kann es gar nicht glauben.«


  »Klappe, Toler«, sagte Antonio vorwurfsvoll. »Sonst kannst du nächstes Mal den Waschbären von Miss Nichols' Dachboden herunterholen.«


  »Erin, könnte ich noch etwas Orangensaft haben?«, fragte der männliche Doppelgänger der blonden Frau.


  »Aber sicher, Schatz.« Das Mädchen mit dem kurzen schwarzen Haar lächelte und kam mit der Orangensafttüte zu ihm. Erin war die Älteste von Matts drei Schwestern. Carly erkannte sie nun so recht und schlecht wieder, wenngleich die hübsche Frau kaum noch etwas mit der frechen kleinen Göre gemeinsam hatte, die sie in Erinnerung hatte.


  »Hast du nicht gesagt, dass die Krawatten der Männer zu den Kleidern der Brautjungfern passen sollen?«, fragte Lissa, zu Erin gewandt.


  »Ja, so macht man es für gewöhnlich«, antwortete die blonde Frau, bevor Erin etwas sagen konnte.


  Lissa und Dani sahen einander kurz an.


  »Matt wird sicher fantastisch in Kaugummirosa aussehen«, stellte Lissa mit feierlicher Miene fest und brach dann ebenso wie Dani in lautes Gelächter aus.


  »He, Collin zieht das Gleiche an«, warf Erin ein und sah ihre Schwester vorwurfsvoll an.


  »Collin macht das bestimmt«, murmelte der zweite Sheriff-Stellvertreter leise. Er hatte wohl angenommen, dass niemand seine sarkastische Bemerkung hören würde, doch da gerade keiner gesprochen hatte, wandten sich nun alle ihm zu - und dabei wurden sie auf Carly aufmerksam, die immer noch in der Tür stand.


  »Oh, hallo«, sagte Lissa mit einem schelmischen Grinsen. »Willst du auch frühstücken?«


  Alle Blicke waren nun auf Carly gerichtet.


  »Äh, nein danke«, antwortete Carly etwas verlegen. Matt war nirgends zu sehen, und die anderen Anwesenden waren - mit Ausgphme von Sandra - praktisch Fremde für sie. Sandra winkte ihr zur Begrüßung kurz mit dem Kochlöffel zu und widmete sich dann wieder ihren Töpfen. Carly rief sich in Erinnerung, was sie vorhatte, und trat in die Küche ein. »Ist Matt zufällig da?«j fragte sie in etwas entschlossenerem Ton.


  »Nein, und er wird wahrscheinlich erst irgendwann am Abend wieder heimkommen«, sagte Erin, die sie unverhohlen von oben bis unten musterte. Carly war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Sie war zwar auf die Konfrontation vorbereitet, doch sie war auch nicht allzu unglücklich über den Aufschub. Carly war von Natur aus kein streitbarer Mensch, und sie musste feststellen, dass es nicht wenig psychische Energie verlangte, wenn man sich auf eine Auseinandersetzung vorbereiten und kampfbereit bleiben musste, bis der Feind in Sicht war. »Er ist heute früher zur Arbeit gegangen.«


  »Ja, sehr früh. Ungefähr um fünf Uhr. Er ging gerade los, als ich nach Hause kam«, sagte Dani mit säuerlicher Miene. »Er war ziemlich mies gelaunt.«


  Das war ja wenigstens mal eine gute Nachricht, dachte Carly.


  Dani musterte Carly eingehend und wechselte dann einen vielsagenden Blick mit Lissa.


  »Findest du das richtig, dass ein junges Mädchen um fünf Uhr früh nach Hause kommt?«, wandte sich Antonio vorwurfsvoll an Dani, die missbilligend das Gesicht verzog.


  »He, ich war immer noch braver als Erin. Die ist nämlich gar nicht nach Hause gekommen. Oder vielmehr erst vor einer Stunde - und auch das nur, weil sie sich für die Kirche umziehen musste«, erwiderte Dani.


  Erin machte ein schuldbewusstes Gesicht. Die beiden jüngeren Männer am Tisch schienen Danis Bemerkung nicht gerade erfreut aufzunehmen. Die Blondine warf Dani einen vernichtenden Blick zu, während der rothaarige Sheriff-Stellvertreter Erin anstarrte. Carly spürte, dass da irgendwelche Probleme in der Luft lagen, aber damit hatte sie zum Glück nichts zu ti^n.


  »Halt den Mund, Dani«, sagte Erin und sah ihre Schwester finster an.


  Die Blondine musterte Carly inzwischen eingehend. »Wir kennen uns doch, nicht wahr?«, sagte sie plötzlich. Carly stellte fest, dass sie Recht hatte. Jetzt, da sie sie genauer ansah, wurde ihr bewusst, dass sie die Frau ebenfalls kannte.


  »Du bist Carly Linton«, sagte die Frau.


  »Und du bist Shelby Holcomb«, erwiderte Carly.


  Shelby war in der Schule zwei Klassen über ihr gewesen. Sie war einmal sogar zum beliebtesten Mädchen der Schule gewählt worden. Shelby war stets perfekt frisiert und gekleidet und hatte strahlend weiße Zähne. Außerdem war sie, wie Carly noch genau wusste, damals ziemlich scharf auf Matt gewesen. Dass sie ihn sich nicht hatte angeln können, lag wohl in erster Linie an Elise Knox.


  Carly hätte sich nie träumen lassen, dass sie Elise Knox eines Tages dankbar sein würde - doch in diesem Augenblick war sie es. Matts Affäre mit Elise hatte wenigstens dazu geführt, dass Shelby ihn nicht bekommen hatte. Doch jetzt, da Elise von der Bildfläche verschwunden war, hatte Shelby ihr Ziel offenbar doch noch erreicht. Immerhin saß sie hier am Sonntag Morgen in Matts Haus und frühstückte mit seinen Schwestern. Gestern Nacht hatte Lissa gesagt, dass Matt niemals Mädchen mit nach Hause brächte und dass Shelby sterben würde, wenn sie erfuhr, dass Carly hier übernachtet hätte. Carly hatte nicht gewusst, dass sie von dieser Shelby gesprochen hatte, der unumschränkten Königin aus der Highschool-Zeit.


  Wenn Carly, wie Matt letzte Nacht gemeint hatte, seine einzige echte Freundin war, so war Shelby offenbar eines der Mädchen - oder das Mädchen - zum Bumsen.


  Die Erkenntnis kam ihr mit der Wucht eines Feuerwerks, das den Nachthimmel erhellte. Carlys erste Reaktion war: Ich bringe ihn um.


  Es erzürnte sie über die Maßen, sich vorzustellen, dass Matt sie mit Shelby betrogen hatte. Nein, sagte sie sich im nächsten Augenblick, es war ja eigentlich anders herum. Angewidert sah Carly der abstoßenden Wahrheit ins Auge: Wenn Matt jetzt tatsächlich zu Shelby gehörte, dann hatte er Shelby vergangene Nacht mit ihr betrogen.


  Ich bringe ihn um, sagte sich Carly noch einmal. Ich bringe den Kerl um.


  Dass sie ohnehin schon mit dem Gedanken gespielt hatte, genau das zu tun, tat nichts zur Sache. Jetzt, da das wahre Ausmaß seiner Niedertracht zutage trat, erreichte ihr Drang, ihn umzubringen, ein nie gekanntes Ausmaß.


  »Für wie lange bist du denn in der Stadt?«, fragte Shelby stirnrunzelnd.


  »Für immer, hoffe ich«, antwortete Carly mit einem, wie sie hoffte, höflichen Lächeln.


  »Wir machen eine Frühstückspension auf«, warf Sandra ein. Die Tatsache, dass Sandra es sich offensichtlich anders überlegt hatte und nicht mehr nach Chicago zurückwollte, hätte Carly eigentlich freuen sollen, doch dem war nicht so. In ihrer momentanen Stimmungslage hätte sie gar nichts aufheitern können - es sei denn, Matt wäre vor ihren Augen elendiglich zugrunde gegangen.


  »Was das Frühstück betrifft, da können Sie auf mich zählen«, sagte Antonio, worauf Sandra ihm ein strahlendes Lächeln schenkte.


  »Oje, ich fürchte, wir haben dich noch gar nicht mit allen hier bekannt gemacht«, sagte Lissa zu Carly. Matts Schwester schien sich über irgendetwas diebisch zu freuen, doch Carly hatte den Verdacht, dass sie lieber nicht wissen wollte, worum es ging.


  »Nachdem du Shelby ja schon kennst und uns auch, brauche ich dir nur noch Matts Stellvertreter vorzustellen, Antonio Johnson und Mike Toler. Shelbys Bruder Collin, der Erins Verlobter ist, kennst du ja vielleicht schon, wenn du Shelby kennst.«


  »Ich bin Antonio gestern Abend begegnet«, sagte Carly, ohne zu erwähnen, dass Antonio sie zu Tode erschreckt hatte. Antonio nickte ihr zu. Mit seinem zufriedenen Gesichtsausdruck und seinem prallen Bauch sah er heute nicht gefährlicher aus als der Weihnachtsmann. Carly lächelte Mike Toler zu, der seinerseits »freut mich« murmelte. Dann sagte sie, zu Collin gewandt: »Ich glaube, ich erinnere mich an dich.«


  »Wirklich?«, sagte Collin. »Immerhin bin ich sieben Jahre jünger als Shelby, also ...«


  »Wenn wir rechtzeitig in der Kirche sein wollen, sollten wir jetzt wirklich gehen«, trällerte Shelby und warf ihrem Bruder einen tadelnden Blick zu. Sie war anscheinend gar nicht erfreut, dass es jemand wagte, sie an ihr Alter zu erinnern. Carly genoss den kleinen Triumph, dass sie selbst zwei Jahre jünger als Shelby war. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte sie ihr gegenüber die Nase vorn.


  Die Anwesenden quittierten Shelbys Aufforderung mit zustimmendem Gemurmel. Sie erhoben sich von ihren Plätzen, und in dem nun folgenden Durcheinander, als alle sich zum Aufbruch vorbereiteten, fiel Carly auf, dass Shelby groß und dünn war, noch dünner als in der Highschool-Zeit. Mit ihrem schlichten schwarzen Rock, der weißen Bluse und den hohen Absätzen wirkte sie überaus elegant, was Carlys kurze Freude darüber, dass sie selbst zwei Jahre jünger war, rasch wieder zunichte machte. Dass die Frau so gut aussah, ärgerte sie mehr, als ihr lieb war - doch wenn Matt gern seine Zeit mit dieser langen, dünnen Frau verbrachte, so konnte ihr das egal sein. Carlys Ärger war umso größer, als sie nur zu gut wusste, dass sie selbst - klein und kurvig, wie sie war - ohne besondere Aufmachung genauso elegant aussah wie Hugo, wenn er versucht hätte zu fliegen.


  Als sie sich schließlich mit Hugo unter dem Arm und ihrer bleischweren Tasche in der anderen Hand die Treppe hinunterschleppte, war ihr Ärger noch um einiges größer geworden. Sie konnte ja so manches für sich in Anspruch nehmen, aber dass sie elegant war, konnte sie beim besten Willen nicht behaupten. Jedenfalls bei weitem nicht so elegant wie diese Shelby.


  Der Gedanke ärgerte sie sosehr, dass es sie einige Mühe kostete, sich einigermaßen höflich zu verabschieden, nachdem sie alles andere als anmutig in das Führerhaus des Lieferwagens geklettert war. Nachdem sie Hugo, der in seiner Panik wieder einmal auszureißen versuchte, mit einem mehr oder weniger liebevollen Klaps gebändigt hatte, saß sie mit einem gezwungenen Lächeln und Schweiß auf der Stirn da und wartete, während Sandra noch durch das Wagenfenster ein im Flüsterton geführtes Gespräch mit Antonio zu Ende brachte. Als sie dann im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunterfuhr, winkte sie den drei hübschen Converse-Schwestern sowie der eleganten Shelby und ihrem gut aussehenden Bruder noch rasch zu, die in eine stattliche schwarze Limousine einstiegen. Dabei übersah sie Matts Briefkasten und streifte ihn mit ihrem Wagen. Nun, genau genommen streifte sie ihn nicht - sie fuhr ihn regelrecht um.


  »Verdammt«, stieß Sandra hervor, als der Pfosten, auf dem der Briefkasten ruhte, abknickte und umfiel. »Du kannst einfach nicht Auto fahren.«


  »Du auch nicht«, versetzte Carly, die froh war, nicht länger so tun zu müssen, als wäre in ihrem Leben alles in schönster Ordnung. »Und erzähl ja niemandem etwas von dem Briefkasten, verstanden?«


  Mit einem raschen Blick in den Außen- und den Rückspiegel versicherte sich Carly, dass weder die fünf jungen Leute in der schwarzen Limousine, die bereits losgefahren waren, noch die beiden Sheriff-Stellvertreter, die darauf bestanden hatten, sie zum Haus ihrer Großmutter zu begleiten, Carlys kleines Missgeschick bemerkt hatten. Hätte der Briefkasten jemand anders als Matt gehört, hätte sich Carly beim Besitzer gemeldet und den Schaden ersetzt. Zumindest hätte sie eine Nachricht mit Name und Adresse hinterlassen. Nachdem es aber Matts Briefkasten war, tat sie nichts von alledem und fuhr einfach weiter. Ja, sagte sie sich, wenn sie ihre Hände gerade frei gehabt hätte, dann hätte sie sich für ihr kleines Manöver selbst applaudiert.
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  »Ich glaube, so was nennt man Fahrerflucht«, sagte Sandra mit leichtem Unbehagen. »Und das war noch dazu der Briefkasten des Sheriffs. Es ist wahrscheinlich keine Kleinigkeit, den Briefkasten des Sheriffs umzufahren und dann einfach abzuhauen.«


  »Der Sheriff kann mich mal«, sagte Carly und fuhr weiter.


  »Oho, ist da vielleicht heute Morgen jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, bemerkte Sandra und fügte mit einem vielsagenden Blick hinzu: »Oder kann es sein, dass da jemand auf den flotten Sheriff steht?«


  Carly gab keine Antwort, sondern trat noch etwas kräftiger auf das Gaspedal. Sandra musste sich an der Halteschlaufe festhalten, als der Lieferwagen schaukelnd und rumpelnd auf die Hauptstraße auffuhr - und zwar ungefähr doppelt so schnell, als es hier erlaubt war.


  »Ich dachte, du wolltest heute nach Chicago zurückfahren. Oder wer war denn das, der letzte Nacht noch gemeint hat: >Solche alten Häuser sind mir unheimlich und ich hab genug von dieser Einöde hier<?«, fragte Carly beißend.


  »Ich habe beschlossen, Benton noch eine Chance zu geben«, antwortete Sandra mit unschuldiger Miene.


  Carly schnaubte verächtlich. »Könnte es nicht vielleicht sein, dass da jemand auf den flotten Sheriff-Stellvertreter steht?«


  Carly dachte nicht daran, Gas wegzunehmen, als sie durch das kleine Ortszentrum von Benton brauste, das, gottlob, völlig verlassen war, nachdem alle entweder in der Kirche waren oder sich zumindest nicht beim Schwänzen erwischen lassen wollten.


  Sandra reagierte auf Carlyj Bemerkung keineswegs verärgert, sondern grinste nur. »Na ja, ich hab nun mal was übrig für Männer, die gutes Essen zu schätzen wissen. Ich gebe ja zu, dass der Sheriff-Stellvertreter nicht ganz so flott aussieht wie dein Sheriff - aber wer weiß, vielleicht können wir uns ja am Ende beide den Richtigen angeln.«


  »Ich will mir aber niemanden angeln.«


  »Ich schon. He, ist das da vor uns eine rote Ampel, oder bilde ich mir das nur ein?«


  Die Warnung war unnötig. Carly war bereits auf die Bremse getreten. Sie hatte etwas spät bemerkt, dass Benton eine neue Verkehrsampel bekommen hatte - und es war ihr allein deshalb aufgefallen, weil der Wagen der beiden Sheriff-Stellvertreter davor stand, ohne zu ahnen, dass er Gefahr lief, von hinten gerammt zu werden.


  »Bist du vielleicht schlecht aufgelegt oder was?«, rief Sandra erschrocken aus, als der Lieferwagen nur wenige Zentimeter hinter der Stoßstange des Streifenwagens zum Stillstand kam. »Also weißt du, heute ist kaum Verkehr, es regnet nicht, und es ist auch nicht dunkel. Vielleicht sollte ich fahren.«


  »Wenn ich das nächste Mal eine gewisse Todessehnsucht verspüre, lasse ich dich vielleicht ans Lenkrad. Außerdem bin ich nicht schlecht aufgelegt. Ich hab's nur verdammt eilig, endlich aus diesem verdammten Wagen rauszukommen.«


  Das war nicht einmal gelogen. Nachdem die Klimaanlage ausgefallen war und die Sonne hereinbrannte, war es im Führerhaus unerträglich heiß. Da Hugo offensichtlich immer noch die feste Absicht hatte, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Reißaus zu nehmen, konnte sie auch die Fenster nur einen Spalt öffnen. Dazu kam, dass der unglückliche verängstigte Hugo jede Menge Haare verlor und ihr mit seinem buschigen Schwanz ständig in ihrem verschwitzten Gesicht hin und her wedelte.


  »Wem sagst du das«, antwortete Sandra.


  Die Ampel sprang auf Grün um, und der Streifenwagen fuhr gemächlich los. Carly stieg aufs Gas und folgte den beiden Männern.


  »Weißt du, diese Katze verliert büschelweise Haare. Meinst du nicht ...«, sagte Sandra, während der U-Haul-Lieferwagen Fahrt aufnahm.


  »Nein«, fiel ihr Carly ins Wort. Sie hatten diese Diskussion bereits des öfteren geführt, als sie ihre Pläne für die Frühstückspension schmiedeten. Sandra hatte eine Abneigung gegen Katzen. Und Carly hatte eine Katze. Doch Carly war in diesem Punkt nicht bereit, auch nur einen Millimeter nachzugeben. Sandra würde sich mit der Katze abfinden müssen.


  »Na gut. Aber nur damit du's weißt - du bist für das Staubsaugen zuständig.«


  »Gut.«


  Die First Baptist Church tauchte auf der linken Straßenseite auf. Es handelte sich um ein kleines Backsteingebäude mit einem hohen Kirchturm. Der große Parkplatz hätte auch für ein durchschnittliches Fußballstadion ausgereicht - und er war voll. Als Carly vorüberfuhr, hatte sie plötzlich eine Vision von kleinen Teufeln, die sie mit Mistgabeln verfolgten, weil sie nicht in der Kirche war. Sie stieg aufs Gas.


  »Solltest du je wieder vorhaben zu heiraten, könnte die Katze ein Problem sein. Es gibt viele Männer, die keine Katzen mögen.«


  »Da kann man nichts machen. Ich sehe das so: Wer mich mag, muss auch meine Katze mögen.« Carly hielt inne, um Hugos Schwanz von ihrem Mund zu entfernen. »Außerdem habe ich nicht vor, noch einmal zu heiraten. Das habe ich hinter mir.«


  »Ja.«


  Sandra konnte deshalb so gut nachfühlen, was Carly empfand, weil sie selbst eine gescheiterte Ehe hinter sich hatte. Als Carly vor vier Jahren ihr Restaurant eröffnet hatte, war Sandra ihre erste Mitarbeiterin gewesen. Sandra hatte damals gerade mit ihrer Scheidung zu kämpfen und war dementsprechend mürrisch und deprimiert. Carly hatte sie als Kellnerin engagiert - doch wenn Sandra etwas nicht war, dann eine gute Kellnerin. Wenn sich zum Beispiel ein Gast darüber beschwerte, dass irgendeine Soße einen seltsamen Geruch hätte, dann konnte es schon vorkommen, dass Sandra ihm antwortete, das Einzige, was hier einen seltsamen Geruch habe, sei er selber. Carly war schon drauf und dran, sie zu feuern, als ihr sündteurer Küchenchef an einem hektischen Samstag Abend in der Küche ausrastete und davonlief. Während Carly verzweifelt versuchte, das restliche Küchenpersonal, das ebenfalls bereits stark gestresst schien, zusammenzuhalten, tauchte plötzlich Sandra in der Küche auf. Sie weigerte sich, ein Boeuf Stroganoff zu servieren, das, wie sie sich ausdrückte, wie Hundekotze aussehe. Sie schob den verdutzten Souschef zur Seite und begann selbst zu kochen - und das wie eine wahre Meisterin. Carly verfolgte staunend, wie Sandra an diesem Abend ein köstliches Gericht nach dem anderen hervorzauberte - und ihre Gäste waren sichtlich zufrieden. Als der Abend zu Ende ging, machte sie Sandra zu ihrer neuen Küchenchefin. Danach half sie Sandra, ihre Scheidung zu bewältigen, und Sandra tat etwas später das Gleiche für sie. Sie führten gemeinsam das Restaurant, und als sie infolge von Carlys Scheidung alles verloren, schmiedeten sie Pläne für einen Neuanfang. Vor zwei Tagen war Carly aus der kleinen Wohnung ausgezogen, die sie gemietet hatte, nachdem sie ihre schicke Eigentumswohnung im Zuge der Scheidung verloren hatte. Sandra zog ihrerseits aus dem kleinen Haus aus, in dem sie zusammen mit einer Tante und einer Cousine die letzten drei Jahre gewohnt hatte, und so packten sie all ihre Habseligkeiten und Carlys Kater in den Lieferwagen und fuhren nach Benton, Georgia.


  »Okay«, sagte Sandra nach einigem Überlegen, »wir wollen vielleicht nicht wieder heiraten - aber das heißt noch lange nicht, dass wir nichts mehr mit Männern zu tun haben wollen. Mit Männern kann man doch auch Spaß haben. Zumindest mehr Spaß als mit einem Vibrator.«


  »Wer sagt das?«


  »Hat dir ein Vibrator schon mal ein Geschenk mitgebracht? Oder dir die Füße massiert? Willst du mir etwa weismachen, du würdest nicht gern mal ein kleines Schäferstündchen mit diesem Sheriff einlegen? Ich hab doch gesehen, wie du ihn angestarrt hast.«


  »Verdammt, Sandra ...« Carly sah ein, dass es zwecklos gewesen wäre, empört zu reagieren, deshalb entschied sie sich für die halbe Wahrheit. »Also gut, er sieht ja ganz nett aus, das ist mir auch aufgefallen. Na und? In seinem Fall täuscht das Aussehen aber. Glaub mir, ich kenn mich da aus.«


  »Na, und wenn schon«, murmelte Sandra nicht recht überzeugt und griff wieder nach der Halteschlaufe, als Carly ziemlich zügig die nächste Kurve nahm. »Für mich sind Männer wie Schuhe. Es ist alles andere als einfach, welche zu finden, die einem wirklich passen. Wenn man doch einmal fündig wird, dann heißt es zugreifen, bevor es jemand anders tut.«


  »Gute Philosophie.« Wenn Männer wirklich wie Schuhe waren, dann war Matt wie ein Paar todschicke Schuhe mit Pfennigabsätzen, die aber absolut unbequem zu tragen waren.


  »Also, Antonio, der ist Löwe. Ich hab ihn danach gefragt. Fisch und Löwe - also, bei dieser Kombination, da sprühen die Funken. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ein paar Funken würden mir nicht schaden«, sagte Sandra und wandte sich Carly zu. »Weißt du zufällig, wann der Sheriff Geburtstag hat?«


  Natürlich wusste Carly das. Es war der 16. November. Jahrelang war es eine der wichtigsten Fragen in ihrem Leben gewesen, was sie ihm schenken sollte.


  »Nein«, sagte sie. »Übrigens, wenn du Antonio schon gefragt hast, wann er Geburtstag hat - hast du ihn da vielleicht auch gleich gefragt, ob er zufällig ^erheiratet ist?«


  Sandra sah sie entgeistert an. »Das hab ich vergessen zu fragen. Ich versteh nicht, warum ich daran nicht gedacht habe.«


  »Na toll. An das Wichtigste denkst du zuletzt.«


  Nach der nächsten Biegung tauchte auf dem Hügel zur Rechten das Haus von Carlys Großmutter auf - nein, es war jetzt ihr Haus. Carly erkannte, dass es ihr nicht leicht fallen würde, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Jetzt, in der strahlenden Sonne, wirkte das Haus inmitten der alten Bäume malerisch und heimelig und ganz und gar nicht unheimlich. Einen beunruhigenden Moment lang dachte Carly an den Einbrecher zurück und daran, welche Ängste sie in der vergangenen Nacht ausgestanden hatte - doch dann sah sie den Streifenwagen den Hügel hinauffahren und erinnerte sich daran, dass Matt und seine Leute die ganze Gegend durchkämmt hatten und nichts Ungewöhnliches finden konnten. Bei allen Fehlern, die Matt haben mochte - und sie wollte gar nicht damit anfangen, sie sich alle in Erinnerung zu rufen, weil sie dann wahrscheinlich den ganzen Tag und die ganze Nacht zu nichts anderem mehr gekommen wäre -, war sie doch überzeugt, dass er sie sofort darauf aufmerksam machen würde, wenn sie in ihrem Haus nicht hundertprozentig sicher wäre. Jedenfalls würde sie sich von diesem nächtlichen Einbruch nicht davon abhalten lassen, hier ihr neues Leben zu beginnen.


  Als sie auf den Streifenwagen zufuhr, der vor dem Haus angehalten hatte, stiegen die beiden Sheriff-Stellvertreter aus und kamen auf den Lieferwagen zu. Der stämmige dunkelhäutige Antonio sah aus, als würde ihn irgendetwas bedrücken. Mike hielt sich eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Der gut gebaute und - abgesehen von dem schauderhaften Bürstenhaarschnitt - recht gut aussehende junge Mann sah den Wagen, in dem die beiden Frauen saßen, ebenfalls ziemlich skeptisch an.


  »Bilde ich mir das ein, oder sehen die beiden wirklich irgendwie bedrückt aus?«, fragte Carly und stellte den Motor ab.


  »Vielleicht haben sie das mit dem Briefkasten mitbekommen«, mutmaßte Sandra ein wenig unsicher, während die beiden Männer näher kamen.


  »Das kann ich mir nicht...«, begann Carly und hielt erschrocken inne, als Sandra die Tür öffnete. Doch es war schon zu spät. Hugo erkannte sofort die Gelegenheit, zu entwischen, und schoss wie ein Pfeil ins Freie hinaus. Carly versuchte vergeblich, ihn zurückzuhalten.


  »Tut mir Leid«, sagte Sandra und verzog schuldbewusst das Gesicht, während sie aus dem Wagen stieg.


  »Schon gut«, sagte Carly und atmete tief durch.


  Solange nicht irgendein wild gewordener Köter auftauchte, hatte Hugo wahrscheinlich nichts zu befürchten.


  »War das die Katze?«, fragte Mike, nichts Gutes ahnend.


  »Ja«, antwortete Sandra und verdrehte die Augen.


  »Oh, Mann, das war vielleicht ein Spektakel«, sagte Mike grinsend. »Sie hätten Matt sehen sollen, wie er ...«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, nachdem Antonio ihn unsanft mit dem Ellbogen angestoßen hatte. Mike griff sich an die Rippen und sah Antonio vorwurfsvoll an. Doch im nächsten Augenblick grinste er schon wieder.


  »Wollen Sie, dass wir ihn einfangen?«, fragte Antonio, zu Carly gewandt. Mike hörte abrupt zu grinsen auf und machte plötzlich ein ziemlich beunruhigtes Gesicht. Carly hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war.


  »Nein«, sagte sie seufzend, »ich glaube nicht, dass das notwendig ist.«


  Hugo war im Grunde in der gleichen Situation wie sie selbst. Auch er musste alles Gewohnte aufgeben und ganz neu anfangen, auch wenn es ihm schwer fiel.


  »Zu Ihrer Information - wir haben ein Tempolimit hier in der Stadt, nämlich fünfundzwanzig Meilen«, sagte Antonio in sachlichem Ton. »Sie haben wahrscheinlich die Schilder nicht gesehen.«


  Sandra murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Nein, hab ich nicht«, sagte Carly wahrheitsgemäß. Carly musste sich eingestehen, dass es einen kleinen Nachteil hatte, wenn man so geladen war, wie sie es seit vergangener Nacht ohne Zweifel war: Man hatte absolut kein Auge mehr für die kleinen Dinge des Lebens, wie zum Beispiel Verkehrsschilder.


  Antonio nickte und wandte seine Aufmerksamkeit Sandra zu, worauf Carly aus dem Führerhaus des Wagens stieg. Sie blickte sich nach Hugo um - doch der war nirgends zu sehen. Gestern um diese Zeit wäre sie noch sehr besogt darüber gewesen. Sie machte sich immer noch Sorgen, wie ihr bewusst wurde, doch sie fand sich mit der Situation ab. Es war nun einmal so, dass sie und Hugo ins kalte Wasser gesprungen waren - und jetzt musste sich zeigen, ob sie schwimmen konnten. Sie hätte sich eine so radikale Änderung der Lebensumstände nicht unbedingt gewünscht - doch vielleicht würde ihnen beiden gerade das gut tun. Es war eine dieser berühmten Gelegenheiten, zu wachsen und Erfahrung zu sammeln, von denen man die Leute immer wieder reden hörte - vor allem in diesen Fernseh-Talkshows, für die Carly viel zu viel Zeit gehabt hatte, nachdem es mit dem Treehouse vorbei war.


  Carly musste sich eingestehen, dass sie ihr Restaurant vermisste, genauso wie ihre frühere Wohnung, ihren Wagen und das Geld, das sie einst auf dem Konto hatte. Eines jedoch vermisste sie überhaupt nicht, wie sie ein wenig überrascht feststellte, nämlich ihren Exmann John. Rückblickend sah sie mit absoluter Klarheit, dass es in dieser Ehe immer nur darum gegangen war, Sicherheit, Erfolg und einen gewissen Status im Leben zu erreichen - und nie um so etwas wie Liebe oder Zusammengehörigkeitsgefühl. Sie fragte sich, wie ihr Leben ohne ihn sein würde. Nun, dachte sie voller Entschlossenheit, in ihrem Leben ohne ihn würde sie endlich so sein können, wie sie immer schon sein wollte.


  Plötzlich taten sich endlose und faszinierende Möglichkeiten vor ihr auf.


  Als Carly um den Wagen herumging, hörte sie Sandra sagen: »Das ist wirklich nett von euch. Wie wär's, wenn ihr irgendwann diese Woche mal mit euren Frauen zum Essen vorbeikommt -als eine Art Dankeschön?«


  Carly kannte Sandra gut genug, um zu wissen, dass die resolute Frau nicht ohne Grund in einem so ungewohnt süßlichen Ton sprach.


  »Ich bin nicht verheiratet«, sagte Mike. »Aber gegen ein gutes Essen hätte ich nichts einzuwenden.«


  »Ich auch nicht«, sagte Antonio. »Ich meine, ich bin Witwer, aber zum Essen würde ich gern kommen. Sie sind wirklich eine tolle Köchin.«


  »Danke«, sagte Sandra mit einem strahlenden Lächeln und warf Carly einen kurzen Blick zu, der so viel bedeutete, als hätte sie mit dem Daumen nach oben gezeigt. Eines musste Carly ihrer Freundin lassen: Sie wusste, was sie wollte, und sie tat etwas dafür, dass sie es auch bekam.


  »Die beiden netten Männer«, sagte Sandra, »wollen uns helfen, unsere Sachen abzuladen.«


  »Das ist wirklich nett«, sagte Carly, »aber können Sie das wirklich einrichten? Ich will nicht, dass Sie Schwierigkeiten bekommen, weil Sie in der Dienstzeit...«


  Carly hätte die Hilfe der beiden Männer durchaus gebrauchen können, doch sie dachte sich, dass es wahrscheinlich gewisse Vorschriften gab, was die Leute im öffentlichen Dienst während der Dienstzeit zu tun hatten und was nicht.


  »Wir sind nicht im Dienst«, versicherte ihr Mike. »Außerdem hat Matt gesagt, dass wir Ihnen helfen sollen.«


  Carlys Augen verengten sich.


  »Wir tun es wirklich gern«, fügte Antonio hastig hinzu. »Da wir gerade von Matt sprechen, er hat mich soeben über Funk gefragt, ob wir zufällig wissen, was mit seinem Briefkasten passiert ist. Anscheinend hat ihn irgendein Nachbar angerufen und ihm gesagt, dass der Briefkasten auf dem Boden liegt. Er hat doch noch gestanden, als wir wegfuhren, da bin ich mir ziemlich sicher. Zumindest glaube ich, dass es uns aufgefallen wäre, wenn ihn jemand umgefahren hätte. Sie haben ihn nicht zufällig gesehen, als Sie wegfuhren? Der Briefkasten stand gleich bei der Zufahrt zum Haus.«


  Sandra machte ein Gesicht, als hätte sie eine Kröte verschluckt.


  »Es wäre uns bestimmt aufgefallen, wenn ihn jemand umgefahren hätte«, antwortete Carly und legte mit einem unschuldigen Lächeln ihre Hand an Sandras Ellbogen. Es war immer ein gutes Gefühl, wenn man die Wahrheit sagte, dachte sie. Als Matts Briefkasten umgefahren wurde, hatten sie und Sandra es sehr wohl bemerkt. Sie war nur nicht bereit, zuzugeben, dass sie selbst es getan hatte. Sie dachte sich, dass alles, was ein wenig Ärger in Matts Leben brachte, eine mehr als verdiente Buße für den Ärger war, den er ihr bereitet hatte.


  »Das denke ich mir auch«, bestätigte Antonio achselzuckend. »Wenn Sie den Wagen hinten aufmachen, dann können wir mit dem Abladen anfangen.«


  Carly holte tief Luft, um das Angebot abzulehnen; es ging einfach nicht an, eine Hilfe anzunehmen, die indirekt von Matt kam. Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat ihr Sandra auf die Zehen.


  »Au!«, rief Carly und zog ihren schmerzenden Fuß zurück.


  »Oh, tut mir Leid«, sagte Sandra heuchlerisch. Sandra nahm Carly die Schlüssel ab und gab sie mit einem strahlenden Lächeln an Antonio weiter. »Wir wissen das wirklich zu schätzen, danke vielmals.«


  »Kein Problem«, sagte Antonio und ging mit Mike ans hintere Ende des Lieferwagens.


  »Bist du verrückt? Untersteh dich, ihnen zu sagen, dass wir keine Hilfe brauchen«, zischte Sandra Carly zu, als sie allein waren. »Heute Vormittag ist es heiß wie in einem Backofen. Wenn du unbedingt hier schuften willst, dann kannst du das ohne mich tun. Was hat dir der Sheriff denn getan, dass du so wütend auf ihn bist?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ja, ja.« Sandra wandte sich ab und holte ihre und Carlys Reisetasche aus dem Wagen; sie vergaß auch nicht die Pfanne, die sie in der vergangenen Nacht so ausgiebig geschwungen hatte. »Komm schon, fangen wir an, bevor die beiden merken, wie heiß es ist, und abhauen.«


  Carly machte ein säuerliches Gesicht, doch sie musste zugeben, dass Sandra Recht hatte. Sie hob ihre Reisetasche auf, die so schwer war, als wäre sie mit Blei gefüllt, und trottete den Hügel hinauf - gefolgt von Sandra, Mike und Antonio. Mike trug mehrere Besen und Mopps sowie den Staubsauger, während Antonio mit verschiedenen Kisten beladen war.


  Es war ein drückend heißer Tag. Carly spürte die Feuchtigkeit, die in der Luft hing, bei jedem Schritt den Hügel hinauf. Der Himmel war blau und wolkenlos, die Vögel sangen, die Grillen zirpten, und die Stechmücken strömten in Scharen herbei, um sich ihre Opfer zu suchen. Wenigstens boten die dichten Baumkronen einen gewissen Schutz vor der sengenden Sonne. Als Carly die Veranda erreichte, war sie so weit, dass sie den feuchtheißen Sommer hier im Süden liebend gern gegen die kühle Brise des Michigansees eingetauscht hätte. Sie hatte ganz vergessen, wie heiß der Juli in Georgia sein konnte.


  »Ich hab mein Handy gefunden«, verkündete Sandra triumphierend. Carly drehte sich zu Sandra um, die grinsend ihr Handy hochhielt. Sandra leuchte wie eine Dampflok und schwitzte aus allen Poren - dennoch hatte Carly sie nie glücklicher gesehen als in diesem Moment. Man brauchte kein Psychologe zu sein, um zu wissen, warum: Antonio hatte zu ihr aufgeschlossen und ging jetzt neben ihr her.


  Es wurden eben tatsächlich neue Lebensgeister geweckt, wenn man sich für jemanden interessierte.


  »Gut«, sagte Carly und stellte ihre bleischwere Tasche auf den Boden. Sie gab vor, auf die anderen zu warten, und betrachtete das alte Haus, das da vor ihr stand. Mit seinem achteckigen Turm, der breiten Veranda und den schönen Fensterläden strahlte das Gebäude den Charme des neunzehnten Jahrhunderts aus, was der neuen Verwendung als Frühstückspension durchaus förderlich sein konnte. Doch die Farbe blätterte schon ab, einige der Fensterläden hingen ein wenig schief, und das Verandadach hing an einem Ende etwas durch. Carly erinnerte sich daran, dass sie vergangene Nacht ein Tropfgeräusch gehört hatte, was darauf hindeutete, dass auch das Dach ausgebessert werden musste. Dann waren da noch die Wasserleitungen, die elektrischen Leitungen und ...


  Wütendes Gebell zerriss die Stille. Zu ihrer größten Bestürzung sah Carly, wie Hugo unter der Veranda hervorgeschossen kam, verfolgt von dem Köter, der letzte Nacht schon hier war. Carly brauchte einen Augenblick, um sich aus ihrer Erstarrung zu lösen, dann riss sie Mike einen Besen aus der Hand und stürmte mit einem Kriegsruf, der jedem Indianerhäuptling zur Ehre gereicht hätte, los, um ihrer Katze beizustehen.


  »Hugo!«


  Als Carly, den Besen schwingend, die Stufen zur Veranda hocheilte, sah sie, wie Hugo sich auf die Lehne des kleinen Sofas flüchtete, wohin der Hund ihm nicht folgen konnte. Laut kläffend und bellend sprang er um die unerreichbare Katze herum.


  »Böser Hund!«, rief Carly und schlug mit dem Besen direkt vor dem Hund auf den Boden. Das Tier jaulte auf, und im nächsten Augenblick sprang Hugo auf Carly zu. Der Besen flog hoch in die Luft, als die Katze gegen ihre Schulter prallte - in dem fehlgeschlagenen Versuch, in ihren Armen Schutz zu finden. Rückwärts taumelnd versuchte Carly die Katze aufzufangen ... und stürzte die Verandatreppe hinunter.


  Hals über Kopf purzelte sie hinunter und bekam einen kurzen, aber anschaulichen Eindruck davon, wie es einem Fußball ergehen musste, ehe sie schließlich im dichten Gras landete. Einen Moment lang lag sie flach auf dem Rücken, während sich über ihr alles drehte. Dann spürte sie plötzlich etwas Warmes und Feuchtes an ihrer Wange. Sie blickte zur Seite und sah sich Auge in Auge mit dem verdammten Hund.
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  Er leckte ihr über das Gesicht. Carly sah direkt vor sich die dunklen Augen in dem kleinen dreieckigen Gesicht, die großen, spitz zulaufenden Ohren und den Körper, der so dünn war, dass man die Rippen unter dem groben schwarzen Fell hätte zählen können. Plötzlich machte der Hund kehrt und lief los, und als Carly allmählich wieder die Welt um sich herum wahrzunehmen begann, begriff sie auch, warum.


  »Carly!«


  Sandra, Antonio und Mike hatten alles stehen und liegen lassen und stürmten wie eine Viehherde auf sie zu. Wäre Carly imstande gewesen, ihre schmerzenden Glieder zu bewegen, so hätte sie wahrscheinlich Reißaus genommen, um sich in Sicherheit zu bringen.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief Sandra und blieb gerade noch rechtzeitig vor ihr stehen, um sie nicht zu zertrampeln. Antonio und Mike waren einen Augeablick später bei ihr. Alle drei atmeten schwer und blickten besorgt zu ihr herunter.


  Carly sah an den drei besorgten Gesichtern vorbei zum blauen Himmel hinauf und atmete langsam und vorsichtig ein. Sie nahm den Geruch von Erde, Gras und Lederschuhen wahr. Durch den Sturz war ihr die Luft weggeblieben, wie ihr jetzt klar wurde. Doch ihre Lunge funktionierte noch, und während sie sich mit Luft füllte, versuchte Carly vorsichtig, ihre Finger und Zehen zu bewegen. Auch das klappte ganz gut, so dass sie es schließlich wagte, auch ihre Arme und Beine sowie den Hals zu bewegen.


  Nun, es konnte sein, dass sie tatsächlich mit dem Leben davonkam.


  »Vorsichtig!«, tönte es rund um sie im Chor, als sie sich langsam aufsetzte. Der Besen, den sie für ihren gescheiterten Rettungsversuch zu Hilfe genommen hatte, lag ganz in der Nähe im Gras. Außerdem waren ringsum noch mehr Besen, Mopps, ein Staubsauger und mehrere Kisten verstreut. Sie blickte sich kurz um und stellte fest, dass weder Hugo noch der Hund zu sehen waren. Sie hörte auch kein Bellen mehr. Der Hund musste die Jagd wohl aufgegeben haben.


  Armer kleiner Hund - er sah halb verhungert aus. Was jedoch keine Entschuldigung dafür war, dass er ihre Katze auffressen wollte.


  »Habt ihr zufällig gesehen, wo Hugo hingelaufen ist?«, fragte sie die Umstehenden. Sie beschloss, selbst nachzusehen, und versuchte sich hochzurappeln. Sofort griffen mehrere hilfsbereite Hände nach ihren Armen, damit sie sicher auf die Beine kam. Sie war zwar nicht verletzt, war aber trotzdem dankbar für die Hilfe. Nach dem Sturz fühlte sie sich eindeutig noch etwas wackelig auf den Beinen. Ein Glück, dass die Wiese schon lange nicht mehr mit einem Rasenmäher in Berührung gekommen war. Das hohe Gras hatte ihren Aufprall gedämpft.


  »Er ist da oben«, sagte Antonio und zeigte mit einer Kopfbewegung zu einer hohen Birke hinüber. Carly blickte zu dem turmhohen Wipfel des Baumes hinauf, wo Hugo tatsächlich auf einem Ast hockte und zu ihr hinunterblickte.


  »Hugo! Komm sofort herunter!«


  Hugo wedelte verächtlich mit dem Schwanz. Ansonsten ließ er durch nichts erkennen, dass er sie gehört hatte.


  »Verdammter Kater«, murmelte Carly vor sich hin.


  »Ein wahres Wort«, meinte Sandra, worauf Carly ihr einen finsteren Blick zuwarf.


  »Also, wie wär's, wenn wir ein Weilchen warten, ob Ihre Katze von allein wieder runterkommt?«, fragte Mike, nachdem er und Antonio besorgte Blicke gewechselt hatten.


  Carly runzelte die Stirn. Sie hatte so eine Ahnung, dass die beiden Männer Hugo nicht wirklich von dem Baum herunterholen wollten. Doch andererseits war das auch gar nicht nötig. Im Gegensatz zu vergangener Nacht wusste sie diesmal ja, wo Hugo war - und auf einem Baum konnte ihm ja kaum etwas passieren. Erst wenn er nach einiger Zeit immer noch nicht herunterkam, würde sie sich Sorgen machen. Außerdem waren die Zeiten, in denen Hugo die Welt vom Fenster einer sicheren Wohnung aus beobachten konnte, ohnehin vorbei. Das hatte den Vorteil, dass er jetzt am richtigen Leben teilhaben konnte, anstatt es nur zu beobachten. Was natürlich auch jede Menge Probleme mit sich brachte.


  »Ja, in Ordnung, ich ...«, sagte Carly und hielt inne, als plötzlich die Haustür aufging. Carly nahm es nur aus dem Augenwinkel wahr, und als sie sich dem Haus zuwandte, sah sie völlig verdutzt, wie ein weißhaariger älterer Mann auf die Veranda herauskam. Er trug ein blaues kurzärmeliges Hemd und eine dunkle Hose. Um die Taille trug er einen ledernen Werkzeuggürtel. Im nächsten Augenblick kam ein stämmig gebauter jüngerer Mann mit blondem Haar aus dem Haus.


  Carly starrte die beiden Männer verblüfft an. Wer waren sie bloß, und was taten sie in ihrem Haus?


  »Fast fertig«, rief der ältere Mann und winkte fröhlich herüber. Dann bückte er sich und machte sich an ihrer Haustür zu schaffen. Der jüngere Mann, der die Tür festhielt, hob ebenfalls grüßend die Hand.


  »Hallo, Walter, Barry«, rief Antonio zurück und wandte sich wieder Carly zu. »Vielleicht sollten Sie ins Haus gehen und sich ein wenig hinsetzen. Das war ja ein ziemlich böser Sturz.«


  »Mir fehlt nichts«, sagte Carly, obwohl sie schon die eine oder andere Stelle spürte, wo es ein wenig schmerzte. »Walter und Barry?«, fragte sie.


  »Walter und Barry Hindley«, sagte Antonio, während er sie zusammen mit Sandra und Mike die Stufen zur Veranda hinaufführte.


  Walter und Barry Hindley, dachte Carly. Sie erinnerte sich an die beiden. Walter betrieb - oder hatte zumindest damals einen Laden für Haushaltswaren betrieben, in dem er Hämmer und Nägel ebenso verkaufte wie Süßigkeiten und Comic-Hefte. Jedes Kind in Benton war Stammkunde in Mr. Hindleys Laden. Barry war Hindleys einziger Sohn. Er war ein Jahr älter als Carly - doch sie hatte den Sportfanatiker, der er in der Highschool-Zeit war, nie näher kennen gelernt. Schließlich hatte sie nie zu den Mädchen gehört, für die die Jungen besonderes Interesse zeigten.


  Aus der Nähe betrachtet, erkannte sie die beiden sehr wohl wieder.


  »Hallo, Mr. Hindley, Barry«, sagte sie und ging mit etwas wackeligen Beinen über die Veranda. Jetzt wusste sie immerhin, wer die beiden waren; blieb noch die Frage, was sie in ihrem Haus machten.


  »Carly? Hallo«, sagte Barry und musterte sie überrascht. Er hatte ein wenig zugenommen, sah ansonsten aber noch genauso aus wie früher.


  »Hallo, Carly«, sagte auch Mr. Hindley lächelnd. Auch er hatte ein paar Kilo zugelegt und ein paar Falten mehr bekommen, hatte sich ansonsten aber ebenfalls kaum verändert. Ungewohnt war allein die Tatsache, dass er mit einem Schraubenzieher an ihrer Tür herumwerkte. »Schön, dass du wieder daheim bist.«


  »Ja, es freut mich auch, wieder daheim zu sein«, sagte sie lächelnd, konnte ihre Neugier jedoch nicht länger zügeln. »Was machen Sie da eigentlich an meiner Haustür?«


  Barry sah sie überrascht an. »Hat Matt es dir denn nicht gesagt? Er hat uns gefragt, ob wir nicht heute bei dir vorbeikommen und die Türschlösser austauschen können. Er hat gemeint, du brauchtest dringend neue.«


  »Ich wollte eigentlich erst später kommen, aber Ellen und ich müssen heute Nachmittag auf die Enkel aufpassen«, warf Mr. Hindley ein. »Also habe ich mir gedacht, lassen wir heute mal die Kirche ausfallen und kümmern wir uns gleich um die Sache.«


  »Nein, Matt hat mir nichts davon gesagt.« Barry hielt ihr die Tür auf, und so trat Carly ins Haus ein. Jemand hatte die Klimaanlage eingeschaltet, wie Carly dankbar feststellte. Im Haus war es gut zwanzig Grad kühler als draußen. »Das ist nett, dass ihr die Kirche habt ausfallen lassen«, sagte sie und wandte sich Barry zu. »Und dass du gekommen bist, obwohl du Familie hast.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich bin nicht verheiratet. Die Enkelkinder, die Dad gemeint hat, sind von meiner Schwester.«


  »Oh«, sagte Carly. Seinem Lächeln nach zu urteilen, erwähnte Barry nicht ohne Hintergedanken, dass er unverheiratet war. Doch sie hatte absolut kein Interesse an ihm. Und der Grund, warum sie nicht interessiert war, hatte schwarze Haare und war ungefähr einen Meter fünfundachtzig groß.


  »Wir machen dir einen schönen Schließriegel dran«, erläuterte Mr. Hindley. »Und wir ha]?en dafür gesorgt, dass niemand durch deine Fenster reinkommen kann. Ron Graves kommt später vorbei und installiert ein Sicherheitssystem. Danach würde nicht mal mehr der gute Harry Houdini in dein Haus reinkommen.«


  »Ein Sicherheitssystem?«, fragte Carly und ärgerte sich über sich selbst, weil sie nicht das geringste Interesse an Barry hatte. Ihre drei Kindermädchen waren ihr ins Haus gefolgt, so dass es ein wenig eng auf dem Flur wurde. »Was denn für ein Sicherheitssystem?«


  Mr. Hindley nahm die Tür zwischen beide Knie und begutachtete eine Bleistiftmarkierung, die er offensichtlich zuvor angebracht hatte. Barry reichte ihm einen Bohrer.


  »Also, Matt hat gesagt, dass du unbedingt noch heute eine Alarmanlage brauchst, damit du dich sicher fühlst, wenn du heute Nacht im Haus deiner Großmutter schläfst«, erläuterte Barry.


  »Ja«, bestätigte Mr. Hindley, »er hat heute früh Ron angerufen und ihm gesagt, dass er sich noch heute darum kümmern soll, weil ja jemand eingebrochen ist. Matt hat gesagt, dass es dringend ist, darum macht es Ron sofort.«


  Matt hat gesagt ... Carly konnte diese Worte mittlerweile nicht mehr hören. Sie sah Barry mit einem betont freundlichen Lächeln an. Soweit sie sich erinnern konnte, war er ein ganz netter Kerl. Es war ganz gut zu wissen, dass es in Benton außer Matt noch andere gut aussehende, ungebundene junge Männer gab.


  Doch Carly kam nicht mehr dazu, Barry eventuell auch noch mit Worten zu ermutigen, denn im nächsten Augenblick begann Mr. Hindley seinen Bohrer zu betätigen. Barry zwinkerte ihr wortlos zu.


  Okay, er war vielleicht ein netter Kerl, aber im Moment war ihr eben nicht danach, beschloss sie. Wahrscheinlich, weil sie immer noch so wütend auf Matt war.


  »Wenn Sie die Alarmanlage nicht wollen, brauchen Sie ja nur Ron Graves anzurufen und ihm zu sagen, dass er nicht kommen soll«, warf Antonio laut genug ein, um sich über dem Kreischen des Bohrers verständlich zu machen. »Matt hat aber gemeint, dass Sie sie sicher haben wollen.«


  »Wir wollen die Alarmanlage haben«, sagte Sandra, bevor Carly etwas antworten konnte. Untersteh dich, etwas anderes zu sagen, schien Sandras Blick auszudrücken, ehe sie Carly mit sich zog, um mit ihr ins Haus zu gehen.


  Es war ja nicht wirklich so, dass Carly die Alarmanlage nicht gewollt hätte, wenngleich man nicht außer Acht lassen durfte, dass sie auch etwas kostete. Aber das Schlimme daran war wieder einmal, dass Matt dahinter steckte. Und sie hatte einfach keine Lust mehr, das zu tun, was Matt wollte oder für sie plante. Diese Zeiten waren endgültig vorbei. Und was sie am allermeisten ärgerte, war die Arroganz, mit der er die Sache in die Wege leitete, ohne auch nur ein Wort zu ihr zu sagen. Das Gleiche galt für die neuen Schlösser. Und dass er seine Stellvertreter beauftragt hatte, ihr zu helfen. Es war ihr Haus, und darum hatte sie und sonst niemand zu entscheiden, was hier passierte und was nicht. Das alles ging Matt nicht das Geringste an - und genau das würde sie ihm auch sehr deutlich sagen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Und wenn das getan war, würde sie vielleicht bereit dafür sein, sich einmal umzusehen, welche netten männlichen Singles es in Benton gab.


  Während sie sich von Sandra ins Wohnzimmer führen ließ, blickte Carly kurz in den Spiegel neben der Tür. Sie wollte schon weitergehen, blieb dann aber abrupt stehen und riss sich von Sandra los.


  Obwohl sie sich alle erdenkliche Mühe gegeben hatte, mit Hilfe des Föhns und den Wundermitteln der Kosmetikindustrie ihr Haar zu glätten, waren ihre Locken zurückgekommen. So wie fast alles, seit sie wieder in Benton war, hatten offenbar auch ihre Haare beschlossen, die Uhren zurückzudrehen und die Vergangenheit wieder aufleben m lassen.


  »Nein«, flüsterte sie entsetzt und starrte ihr Spiegelbild ungläubig an. Auf ihrem Kopf kräuselte es sich so widerspenstig wie eh und je.


  »Ah, wir machen dann mal mit dem Abladen weiter«, rief Antonio über dem Surren des Bohrers.


  »Das wäre toll«, sagte Sandra entzückt. »Ich komm gleich nach und helfe euch. Ich kümmere mich nur noch schnell um Carly.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit damit«, erwiderte Antonio. »Wir machen das schon.«


  Die beiden Sheriff-Stellvertreter gingen durch die Haustür hinaus, an der Barry und Mr. Hindley immer noch arbeiteten. Sobald die beiden Männer draußen waren, packte Sandra Carly am Arm und zog sie mit sich ins Wohnzimmer.


  »Sag ja niemandem, dass du diese Alarmanlage nicht brauchst«, stellte Sandra kategorisch fest und sah Carly eindringlich in die Augen. Ihrer letzten Kräfte beraubt, nachdem sie sich gerade im Spiegel gesehen hatte, ließ sich Carly erschöpft auf das Sofa sinken. »Es ist mir egal, was dir dieser Sheriff getan hat, dass du so sauer auf ihn bist, aber ich will diese Alarmanlage unbedingt haben. Du brauchst deine Katze, ich brauche eine Alarmanlage.«


  Die Aussicht, dass ihre Meisterköchin doch noch nach Chicago zurückkehren könnte, vernichtete Carlys Entschlossenheit, sich über Matts anmaßende Einmischung in ihr Leben hinwegzusetzen. Sie wusste, Sandra war zu allem fähig, wenn ihr etwas gegen den Strich ging.


  »Also gut«, sagte Carly schließlich und sah Sandra finster an, während sie es sich auf dem Sofa einigermaßen bequem zu machen versuchte. Sie hätte eigentlich aus ihrer Kindheit wissen müssen, dass sie auf dem Ding auch dann nicht bequem hätte sitzen können, wenn sie kein lädiertes Steißbein und nicht hundert blaue Flecken gehabt hätte. Das Sofa war mit Rosshaar gefüllt und trotz des prächtigen Samtbezugs hart wie Stein.


  »Das will ich hoffen«, sagte Sandra zufrieden und wandte sich mit dem strahlendsten Lächeln Antonio zu, der soeben mit einigen Kisten bepackt hereinkam.


  Carly streckte Sandra die Zunge heraus, als diese sich von ihr abgewandt hatte. Dann griff sie instinktiv nach dem Lebenselixier, das ihr schon als Mädchen stets geholfen hatte, wenn es ihr schlecht ging; sie zog ein Pfefferminzbonbon hervor und steckte es in den Mund.


  Ungefähr zur Essenszeit waren die Sachen aus dem Lieferwagen ausgeladen. Überall im Haus stapelten sich Kisten und Schachteln aller Art. In den Schränken hing ein guter Teil der Kleider, und in den Badezimmern waren Handtücher, Seife und verschiedene Toilettenartikel deponiert. Nachdem Carly ihre Schmerzen mit einer Riesendosis Tylenol deutlich gemildert hatte, fühlte sie sich wieder so gut wie neu. Sie hatte den Großteil ihrer Habseligkeiten ausgepackt und in ihr einstiges Zimmer gebracht, das sie auch jetzt für sich beanspruchen wollte. Dies geschah einerseits aus praktischen Überlegungen, nachdem dieses Zimmer eher klein war und sie die größeren Räume für ihre Gäste freihalten wollte, andererseits aber auch aus einem ganz persönlichen Grund: Sie fühlte sich in diesem Zimmer einfach am wohlsten. Sandra hatte ebenfalls ein kleineres Zimmer ausgewählt, und es war möglicherweise kein Zufall, dass es das Zimmer neben dem von Carly war. Damit blieben vier Zimmer zum Vermieten übrig. Carly hatte sich mittlerweile wieder mit dem Haus vertraut gemacht, das außer den sechs Zimmern plus Bad im Erdgeschoss noch ebenso viele Zimmer sowie zwei Bäder im ersten Stock und das zweite Stockwerk aufwies, das im Wesentlichen ein einziger großer Raum war. Carly hoffte, dass das Geschäft so gut gehen würde, dass sie irgendwann auch im zweiten Stock Gästezimmer einrichten konnte. Für den Augenblick mussten %ie froh sein, wenn sie mit den vorhandenen Mitteln das Erdgeschoss und das erste Stockwerk in Schuss bringen konnten. Das Chaos, das der Einbrecher im hinteren Wohnzimmer angerichtet hatte, war inzwischen beseitigt, doch die Löcher in den Wänden mussten noch ausgebessert werden. Abgesehen davon war das Erdgeschoss in gutem Zustand. Wenn man noch sauber machte und hier und dort die Wände strich, würden die beiden Wohnzimmer, das Musikzimmer, das gegenüber dem vorderen Wohnzimmer lag, und das Esszimmer, das sich gleich daneben befand, durchaus herzeigbar sein. Natürlich würde man neue, moderne Küchengeräte anschaffen müssen, doch der Großteil des verfügbaren Geldes würde in die Renovierung der Gästezimmer und die Erneuerung der elektrischen Leitungen fließen.


  Das Haus, das auf Carly immer einen eher düsteren Eindruck gemacht hatte, schien bereits eine etwas andere Atmosphäre anzunehmen. Es kam Carly so vor, als würde es aus einem langen Winterschlaf erwachen. Sie wusste selbst nicht genau, wie es gekommen war, aber zum Abendessen hatten sich bereits so viele Menschen eingefunden, dass das Haus aus allen Nähten zu platzen schien. Und alle schienen vor allem eines im Sinn zu haben: Sie wollten essen. Und daran war allein Sandra schuld. Sie konnte endlich wieder das tun, was sie ohnehin am liebsten tat: am Herd stehen und für andere kochen. In diesem Fall zauberte sie ein köstlich duftendes Shrimps-Gericht aus verschiedenen Zutaten, die sie in Speisekammer und Gefriertruhe gefunden hatte. Carly bereitete währenddessen den Salat zu - eine der wenigen Aufgaben in der Küche, die Sandra bereit war, Carly zu überlassen. Der Salat bestand aus Tomaten und Zwiebeln, die Carly von Mrs. Naylor bekommen hatte. Ihre alte und neue Nachbarin war zusammen mit ihrer Tochter Martha Highcamp und einer älteren Freundin gegen vier Uhr nachmittags vorbeigekommen, um ihr einen Kuchen als Willkommensgeschenk zu überreichen. Irgendwie hatte es sich ergeben, dass die drei Frauen beschlossen, zum Abendessen zu bleiben. Antonio und Mike waren ebenfalls noch da; sie waren nach der getanen Arbeit zwar ziemlich müde, doch die Aussicht auf ein köstliches Mahl ließ sie ebenfalls bleiben. Ron Graves, der soeben mit der Installation der Alarmanlage fertig geworden war, hatte einige lobende Bemerkungen über die Düfte aus der Küche gemacht und die darauf folgende Einladung zum Essen freudig angenommen. Loren Schuler war gekommen, um den beschädigten Schreibtisch ihrer Tante abzuholen. Dabei kam sie mit Martha Highcamp ins Plaudern, mit der sie zusammen einem Nationalfeiertagskomitee angehörte, und so beschloss sie, ebenfalls zum Essen zu bleiben. Zuletzt war auch noch Matts Schwester Erin gekommen, um einen Ohrring vorbeizubringen, den Sandra vergessen hatte. Auch sie blieb länger, was, wie Carly beobachten konnte, vor allem daran zu liegen schien, dass auch Mike anwesend war, mit dem sie sich gut gelaunt unterhielt. Wenn man bedachte, dass Erin mit Collin Holcomb verlobt war, so konnte einen die Tatsache, dass sie Mikes Gesellschaft so offensichtlich zu genießen schien, schon ein wenig stutzig machen, dachte Carly. Doch andererseits, so sagte sie sich, ging es sie wirklich nichts an, was Erin tat, und so konzentrierte sich Carly wieder darauf, die Zwiebeln so dünn zu schneiden, wie Sandra es von ihr haben wollte. Nur weil in diesem winzigen Städtchen jeder sich in die Angelegenheiten seiner Mitmenschen einmischte, hieß das noch lange nicht, dass sie es genauso machen musste. Dass sie nach Benton zurückgekehrt war, bedeutete nicht, dass sie alles übernehmen musste, was hier Brauch war.


  Die vielen Gäste zum Abendessen waren zwar durchaus willkommen - sie kamen aber doch ziemlich unerwartet. Es gab allerdings einen, den Carly in ihrem tiefsten Inneren erwartete, zumal schon seine Schwester und seine beiden Stellvertreter hier waren. Carly gestand es sich selbst nicht ein, dass sie darauf wartete, jeden Moment Matts Stynme zu hören und ihn in ihrem Haus zu sehen. Den ganzen Nachmittag überlegte sie, wie sie auf sein Kommen reagieren würde. Als schließlich das Mahl im Esszimmer serviert wurde, wo ein Tisch stand, der groß genug war, um allen anwesenden Gästen Platz zu bieten, blickte Carly immer wieder zur Tür, in der Erwartung, Matt eintreten zu sehen.


  Nicht, dass sie ihn hätte sehen wollen. Sie erwartete einfach nur, dass er kommen würde. Was, wie sie sich versicherte, absolut nicht dasselbe war.


  Als schließlich die verschiedenen Lampen den Raum erhellten, hatte das Esszimmer mit seinen vielen Gästen absolut nichts mehr von der gespenstischen Atmosphäre der vergangenen Nacht an sich. Als die Gäste sie drängten, ihr Erlebnis mit dem Einbrecher zu erzählen, kamen ihr im Nachhinein einige Details des Vorfalls sogar ein wenig komisch vor. Die nackte Angst, die sie in jenen Momenten gepackt hatte, trat immer mehr in den Hintergrund, und es kam ihr nun selbst so vor, als hätte sie einfach ein wenig hysterisch reagiert. Der Winkel, in dem der Eindringling gelauert hatte, war nun nicht mehr dunkel und unheimlich; es war ganz einfach ein Winkel in einem Raum, wo sich ein glückloser Einbrecher verborgen hatte und entdeckt worden war. Alle lachten herzlich über die Rolle, die Hugo in der Geschichte spielte. Auch das, was Carly über Sandra und Matt zu erzählen hatte, sorgte für allgemeine Heiterkeit. Noch größer war das Gelächter, als Mike überaus anschaulich beschrieb, wie Matt sich bemüht hatte, Hugo vom Baum herunterzuholen.


  Währenddessen gingen Carlys Gedanken jedoch in eine etwas andere Richtung. Sie sah wieder vor sich, wie sie in ihrer Angst bei Matt Schutz gesucht hatte, wie er sie tröstete und in den Armen hielt. Und auch wie er sie küsste und dann einfach so von ihr wegging - weil sie Freunde waren, wie er sich ausdrückte, und deshalb nicht miteinander schlafen könnten.


  Jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, begann es in ihr von neuem zu brodeln.


  Seinen Briefkasten umzufahren war nicht annähernd das, was er verdient hätte, dachte sie vor Wut schäumend. Er hatte es verdient, dass man ihn ...


  Ihr fiel nichts ein, das schlimm genug war. Aber eines Tages würde er seine gerechte Strafe schon noch bekommen.


  »Dann schneide ich jetzt mal den Kuchen an«, sagte sie in die Runde, nahm ihren Teller und flüchtete sich aus der allgemeinen Fröhlichkeit in die Stille und Einsamkeit der Küche. In ihrer Wut war sie sich absolut sicher, dass sie mit Matt nicht das Geringste mehr zu tun haben wollte - und dennoch machte es sie rasend, dass er nicht gekommen war, um ihnen beim Einzug ins Haus zu helfen oder um zu sehen, wie sie zurechtkamen. Wahrscheinlich, so sagte sie sich, lag das daran, dass sie sich schon so darauf vorbereitet hatte, ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Sie musste einfach noch die Möglichkeit haben, selbst einen Schlussstrich zu ziehen und ihm in aller Deutlichkeit zu sagen, dass sie ihn sowieso nicht haben wollte.


  Als sie zum Spülbecken ging, um die Überreste auf ihrem Teller in den Müllschlucker zu befördern, sah sie Hugo, der schließlich doch noch vom Baum heruntergekommen war, auf dem Kühlschrank sitzen und wie gebannt aus dem Fenster starren. Ihr erster Gedanke war, dass Hugo wieder einmal seinem Lieblingszeitvertreib frönte - dem Beobachten von Vögeln.


  Doch dabei saß er normalerweise nicht so still und angespannt da wie in diesem Augenblick.


  Carly sah ebenfalls aus dem Fenster. Draußen erstreckte sich der große Garten bis hin zu dem schwarz gestrichenen Schuppen und dem Maisfeld dahinter. Eine leichte Brise war aufgekommen, in der sich der hohe Mais wiegte. Es war gegen acht Uhr abends, also ungefähr zwei Stunden, bevor die Nacht hereinbrach. Es war nicht mehr ganz so heiß wie tagsüber, und die untergehende Sonne warf l%nge Schatten über das Gras. Vom Maisfeld her kam ein kleines schwarzes Etwas auf das Haus zugeschlichen, verschwand kurz in den Büschen und kam verstohlen wieder hervorgekrochen. Schließlich blieb der Hund mitten auf der Wiese stehen, blickte zum Haus herüber und hob schnüffelnd den Kopf. Der Duft des Abendessens hatte den verdammten Hund offensichtlich aus seinem Versteck gelockt. Wahrscheinlich war er hungrig. Carly erinnerte sich daran, wie dünn er war und wie Mitleid erregend er sie mit seinen dunklen Augen angesehen hatte, nachdem sie die Verandatreppe hinuntergestürzt war. Und dann hatte er ihre Wange geleckt.


  Sie hatte immer noch ihren Teller mit Shrimps in der Hand, der noch fast voll war. Sie war so beschäftigt damit gewesen, nicht auf Matt zu warten, dass sie nicht mehr als ein paar Bissen gegessen hatte. Jetzt konnte sie mit ihrem Abendessen vielleicht doch noch etwas Sinnvolleres anfangen, als es in den Müllschlucker zu werfen.


  »Nur weil er dich gejagt hat, können wir ihn doch nicht verhungern lassen«, sagte sie zu Hugo, der nur verächtlich mit dem Schwanz wedelte. Dann ging sie mit ihrem Teller durch die Hintertür hinaus und trat auf die kleine Veranda.


  Sobald Carly draußen auftauchte, flüchtete sich der Hund unter einen Busch. Von Menschen hielt er offenbar nicht allzu viel. Carly hatte selbst nie einen Hund gehabt, doch im Gegensatz zu Hugo hatte sie grundsätzlich nichts gegen diese Spezies.


  Sie ging die Stufen hinunter und quer durch den Garten zu dem Gebüsch, in dem der Hund verschwunden war. Es war ein Schneeball-Strauch, der höher gewachsen war als sie und voll war mit den typischen tennisballgroßen weißen Blüten. Sie bückte sich und guckte unter den buschigen Strauch. Einen Moment lang dachte sie schon, der Hund hätte das Weite gesucht, ohne dass sie es bemerkt hätte. Dann sah sie ihn, wie er sich gegen den Stamm kauerte und sie mit verängstigten Augen ansah.


  »Hast du Hunger?«, fragte sie ihn mit leiser Stimme. »Ich habe dir etwas Leckeres mitgebracht.«


  Er starrte sie an und kauerte sich noch tiefer hinunter. Carly stellte den Teller auf den Boden. Sie sah, wie der Hund gierig schnüffelte.


  »Komm schon«, sagte sie. Dann erinnerte sie sich an die lächerlichen Laute, mit denen Matt versucht hatte, ihn anzulocken, und machte die gleichen schnalzenden Geräusche mit der Zunge.


  Sie konnte es selbst nicht glauben, aber der Hund kam tatsächlich etwas näher. Sie gab noch mehr von den aufmunternden Lauten von sich, und der Hund kam bis an den Rand des Busches vor. Dann zögerte er und blickte auf den Teller, sichtlich unschlüssig, ob er ihr trauen konnte.


  »Ich tu dir nichts«, sagte sie. »Ich verspreche es dir.«


  Und sie schob den Teller noch etwas näher zu ihm hin.


  Der Hund zögerte noch einen Moment lang und kroch dann ganz unter dem Busch hervor und auf den Teller zu. Er begann sogleich mit einer Gier zu fressen, als hätte er wochenlang nichts mehr bekommen.


  Wie Carly ihm so beim Fressen zusah, zog es ihr das Herz zusammen. Er war so dünn, dass man praktisch jeden Knochen erkennen konnte. Er war ein wenig größer als Hugo, aber nicht viel - doch sie schätzte, dass die Katze bestimmt drei Kilo mehr wog. Hugos edler Stammbaum war auf den ersten Blick zu erkennen; genauso deutlich trat die Herkunft dieses Hundes zutage, die jedoch alles andere als edel war. Man konnte ihn fast hässlich nennen mit seinen Augen und Ohren, die viel zu groß zu sein schienen für dieses kleine herzförmige Gesicht, seinen dünnen Beinen und dem langen unansehnlichen Schwanz. Sein Fell war mattschwarz mit schmutzigweißen Flecken auf der Brust.


  Das Naheliegendste wäre gewesen, den Hund ins Tierheim zu bringen, doch als Carly ihm,so zusah, wie er die Shrimps verschlang, wusste sie sofort, dass sie das nicht übers Herz bringen würde.


  Sie streckte zögernd die Hand aus, um ihn zu streicheln. Der Hund gehörte vermutlich niemandem, sondern streunte schon seit längerem durch die Gegend - also konnte es sein, dass er biss, wenn man ihn streicheln wollte. Als sie ihn berührte, während er noch den leeren Teller ableckte, sah er sie an und hob den Kopf so plötzlich, dass sie erschrocken die Hand zurückzog. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Die Augen des Hundes waren groß und dunkel und traurig, so als wüsste er genau, dass diese Welt kein angenehmer Ort war für kleine Hunde, die keiner haben wollte, und als hätte er sich mit dieser Tatsache abgefunden. Dann begann er - ganz vorsichtig zuerst - mit dem Schwanz zu wedeln.


  In diesem Moment beschloss Carly, es zu versuchen.


  »Braver Hund«, flüsterte sie und näherte sich ihm erneut. Der Hund hatte wieder begonnen, den Teller abzulecken, doch als sie ihn erneut streichelte, hob er den Kopf und sah sie an. Es war ein Weibchen, wie Carly erkannte, als sie ihn hochhob. Der Hund zitterte, wehrte sich aber nicht, als Carly mit ihm aufstand.


  »Braver Hund«, sagte Carly noch einmal und hielt ihn vorsichtig fest. Er fühlte sich warm und unglaublich leicht in ihren Armen an. Sie spürte, wie er am ganzen Leib zitterte, und sah die Unsicherheit in seinen großen Augen. Das Tier war es offenbar nicht gewohnt, freundlich behandelt zu werden. Am Bauch spürte Carly etwas, das sich wie eine verkrustete Wunde anfühlte, und das Fell war zweifellos voller Flöhe.


  Aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund erinnerte der Hund sie an ihr eigenes Leben. Nicht an ihr gegenwärtiges Leben, nein, sondern an das kleine Mädchen, das sie einmal war, bevor ihre Großmutter in ihr Leben trat. Auch sie war ein vernachlässigtes Kind gewesen, das keiner wollte und dem es schwer fiel, irgendeinem Menschen zu vertrauen. Auch sie hatte sich damals klein und hilflos und allein gefühlt.


  »Keine Angst«, sagte sie und sah ihm in die verängstigten Augen. »Es wird schon alles gut.«


  Der Hund stieß ein leises Winseln hervor, so als hätte er sie verstanden. Carly war so gerührt wie schon lange nicht mehr und drückte den Hund an sich. Er hob den Kopf und leckte ihr übers Kinn.


  Carly war sich bewusst, dass sie soeben einen Bund fürs Leben mit dem Tier geschlossen hatte. Sandra würde sie umbringen. Hugo würde einen Schlaganfall bekommen. Aber die beiden würden sich ganz einfach damit abfinden müssen. Sie würde den Hund behalten.


  Es hatte einmal einen Moment gegeben, wo auch sie von einem harten Schicksal errettet worden war. Nun würde sie den kleinen Hund hier retten.


  »Du brauchst noch einen Namen«, sagte sie und wusste im nächsten Augenblick, wie sie ihn nennen würde. »Wie gefällt dir Annie?«


  Annie schien zu merken, dass ihr einmal in diesem Leben etwas Gutes widerfahren war, und wedelte dankbar mit dem Schwanz, so als wollte sie sagen, sie wäre mit jedem Namen einverstanden, den Carly ihr gab.


  »Braves Mädchen«, sagte Carly. »Brave Annie.«


  Und sie trug den Hund ins Haus hinein.
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  Es war der vierte Juli, eine wunderschöne sternklare Nacht, und Carly und Sandra saßen auf einer Decke inmitten der lachenden, feiernden Menschenmenge, die sich auf dem Stadtplatz versammelt hatte und darauf wartete, dass das Feuerwerk begann. Sandra verspeiste gerade ein Schinkensandwich, während Carly eine süßsaure Limonade aus Zitrone, Zucker, Eis und Wasser trank - ein Getränk, das sie einst zusammen mit Sandra für das Treehouse-Restaurant kreiert hatte. Sandra war wie üblich schwarz gekleidet und trug zudem lang herabbaumelnde Ohrringe, an denen die aus kleinen blinkenden Lichtern gebildeten Buchstaben U-S-A hingen. Carly trug zur Feier des Tages marinefarbene Shorts, ein rotes T-Shirt mit weißen Sternen und eine Baseballmütze mit einer amerikanischen Flagge vorne darauf. Die Baseballmütze hatte sie aus drei Gründen aufgesetzt: erstens, um ihren Patriotismus zu demonstrieren, zweitens, weil sie einfach flott damit aussah, und drittens, weil die Mütze ihre Locken weitgehend verbarg, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren.


  »Äh, weißt du«, sagte Sandra mit leiser Stimme, damit sie niemand außer Carly hören konnte, »ich glaube, der Sheriff weiß vielleicht schon, wer seinen Briefkasten umgefahren hat.« Sie sah Carly kurz an und blickte dann zur Seite.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Carly. Sandras unschuldige Miene verriet eigentlich alles. »Du hast es Antonio gesagt, nicht wahr?«


  In den drei Tagen, seit er ihnen beim Einzug ins Haus geholfen hatte, war Antonio fast ständig zugegen gewesen. Wenn er nicht gerade arbeitete oder schlief, traf man ihn grundsätzlich in der Küche an. Nicht, dass Carly etwas dagegen gehabt hätte. Sie konnte den Sheriff-Stellvertreter gut leiden, außerdem war er wirklich eine große Hilfe. Er hatte zum Beispiel seinen Rasenmäher mitgebracht und das hohe Gras rund ums Haus gemäht. Außerdem wurde Sandra durch seine Anwesenheit von der Tatsache abgelenkt, dass nun auch Annie zum Haushalt gehörte. Doch Antonio hatte nun einmal einen gravierenden Nachteil, für den er eigentlich gar nichts konnte: Er erinnerte Carly ständig an Matt.


  »Also, es ist mir einfach rausgerutscht, als er erzählte, dass er dem Sheriff geholfen hat, einen neuen Briefkasten aufzustellen«, gestand Sandra ein wenig schuldbewusst. »Ich dachte mir, ich sollte es dir vielleicht sagen, weil er es nämlich ... äh ... dem Sheriff erzählt hat.«


  »Was?« Carly wollte eigentlich gar nicht weiter darüber reden, doch ihre Neugier war stärker. »Was hat er denn gesagt - Matt, meine ich?«, fragte sie.


  Sandra sah sie zögernd an. »Also«, begann sie schließlich, »er hat gesagt: >Dieses Mädchen macht nichts als Ärger - und das, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe.«<


  Carly hielt den Atem an.


  »Ach, das hat er also gesagt?« Carly blickte erbost zum Büro des Sheriffs hinüber, einem langen niedrigen Backsteingebäude, das auf der anderen Seite des Stadtplatzes direkt neben der Feuerwache stand. Nicht, dass Matt in seinem Büro gewesen wäre -nein, er war hier irgendwo in der Menge. Sie hatte ihn schon einmal kurz gesehen, glaubte aber nicht, dass er sie auch gesehen hatte. Noch nicht jedenfalls. Aber das würde schon noch kommen. Ja, sie brannte geradezu darauf, ihm gegenüberzutreten und ein paar deutliche Worte zu sagen.


  Seit jener Nacht in seinem Zimmer hatte sie ihn nicht mehr gesehen, bis sie ihn vorhin kurz in der Menge erblickte. Während Antonio fast ständig in ihrem Haus zu sein schien, ließ sich Matt überhaupt nicht mehr blicken. Er hatte auch nicht angerufen oder durch Antonio oder seine Schwestern, die allesamt vorbeigekommen waren, irgendeine Nachricht übermitteln lassen. Sollte er doch tun, was er wollte.


  Aber in Ordnung war es keineswegs.


  Eine solche Funkstille mochte seine Art sein, mit einer Sache umzugehen, wie sie zwischen ihnen beiden vorgefallen war; sie jedenfalls würde das Ganze nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Seit jener Nacht hatte sich eine solche Wut in ihr aufgestaut, dass sie zu explodieren drohte, wenn sie sich nicht bald Luft machen konnte. Ja, sie hoffte, dass das Feuerwerk heute Abend ihr eine willkommene Gelegenheit bieten würde, um dem Sheriff von Benton so richtig den Marsch zu blasen.


  Allein der Gedanke machte sie ganz kribbelig.


  Doch als das Feuerwerk endlich begann, war Carly immer noch weit davon entfernt, mit Matt ein ernstes Wörtchen zu reden. Sie sah ihn zwar hier und dort in seiner Khaki-Uniform, mit der Pistole im Holster - doch in ihrer Nähe schien er nie aufzutauchen. Zusammen mit seinen Stellvertretern wanderte er durch die Menge, der praktisch alle Einwohner von Benton und Umgebung anzugehören schienen. Die Leute saßen auf Decken und Gartenstühlen oder standen rund um den großen Platz und starrten ausnahmslos zum Himmel hinauf, wo sich ein leuchtendes Schauspiel in Weiß, Rot und Blau entfaltete.


  Zu Sandra und Carly hatten sich Mrs. Nayler und ihre Tochter Martha samt Familie gesellt, außerdem Loren Schuler und Bets Haskeil, eine weitere Freundin aus der Highschool-Zeit, mit ihren Familien. Immer wieder kamen Leute vorbei, die mit Carly plaudern wollten, nachdem sie erfahren hatten, dass sie nach Benton zurückgekehrt war und vorhatte, eine Frühstückspension zu eröffnen. Auch Barry Hindley kam vorbei und bekundete sein Interesse an ihr. Carly bedauerte es einmal mehr, dass ihr Zorn auf Matt es einfach nicht zuließ, dass sie sich für einen anderen Mann interessierte. Hai Reynolds, ein weiterer Bekannter von der Highschool, versuchte ebenfalls, die Bekanntschaft aufzufrischen, doch auch für ihn vermochte Carly sich nicht wirklich zu erwärmen. Sandra wurde, wie erwartet, von Antonio besucht, der, obwohl er im Dienst war, Zeit fand, um mit ihr zu plaudern. Sandra strahlte noch, als er längst wieder weg war.


  Das Gute war, dass wenigstens eine von ihnen beiden gute Aussichten hatte, Ersatz für den Vibrator zu finden. Weniger gut war, dass es für die andere in dieser Hinsicht düster aussah.


  Nachdem Antonio gegangen war, tauchten in regelmäßigen Abständen auch die anderen Sheriff-Stellvertreter auf. Einzeln oder zu zweit kamen sie daher - scheinbar nur, um guten Tag zu sagen. In Wirklichkeit - daran zweifelte Carly keinen Augenblick - wurden sie von den Delikatessen angelockt, die Sandra in einer großen Kühlbox mitgebracht hatte. Vermutlich hatte Antonio seinen Kollegen verraten, wo man einen guten Happen bekommen konnte. Dies bewog Carly zu der Annahme, dass ihnen irgendwann auch der Sheriff höchstpersönlich einen Besuch abstatten würde - es sei denn, er ging ihr absichtlich aus dem Weg.


  Mit der Zeit wurde es immer offensichtlicher, dass er genau das tat. Wütend stellte Carly fest, dass sie ihre Aufmerksamkeit mehr auf Matt richtete als auf das Feuerwerk. Der Mann, von dem früher so gut wie jeder dachte, dass man sein Gesicht eines Tages auf einem Steckbrief wiederfinden würde, wurde heute von allen respektiert und von den meisten gemocht. Und entgegen allen Erwartungen wurde er heute nicht von der Polizei gejagt, sondern höchstens von den Frauen. Überall, wo er hinkam, schien eine Schar von Frauen um ihn herum zu sein. Nicht dass Carly davon überrascht gewesen wäre. Matt hatte auch früher schon Mühe gehabt, sich des Andrangs der Mädchen zu erwehren. Die Tatsache, dass er heute dreiunddreißig Jahre alt und alleinstehend war, einen sicheren Posten hatte und dass er sogar in der langweiligen Sheriff-Uniform toll aussah, machte ihn für das andere Geschlecht begehrter als je zuvor.


  Diese Tatsache trug dazu bei, dass Carlys Zorn nur noch weiter anwuchs. Er fand also, dass sie nichts als Ärger machte? Nun, sie würde ihm schon zeigen, wie viel Ärger sie machen konnte, wenn sie wirklich wollte.


  Er hatte nicht einmal den Anstand, ihr zuzuwinken. Er wusste genau, wo sie saß. Wenn alle seine Mitarbeiter es wussten, dann konnte es auch dem Häuptling persönlich nicht unbekannt sein. Überall kam er hin, um Hände zu schütteln oder einem Angeheiterten zu verstehen zu geben, dass er schon genug Bier genossen habe - nur bei ihr ließ er sich nicht blicken. Die zwanzig Quadratmeter, die sie mit ihrer Gruppe in Anspruch nahm, schien er zu meiden wie die Pest. Sie konnte einfach nicht glauben, dass das Zufall war.


  Schließlich kam Carly auf den Gedanken, dass dieser niederträchtige, gemeine Schuft vielleicht denken könnte, dass sie ihn wollte. Dass es so war oder vielmehr bis vor kurzem so gewesen war, tat nichts zur Sache. Es war die Tatsache, dass er das zu denken schien, was sie so erzürnte, dass sie ihn hätte umbringen können. Die Vorstellung, dass er annahm, dass sie ihn wollte, obwohl er sie nicht wollte - oder zumindest nicht als etwas anderes als eine gute Freundin -, ließ sie förmlich rot sehen, und das nicht nur, weil sich gerade in diesem Augenblick ein Sternenregen leuchtend rot über den Himmel ergoss. Es machte sie rasend, dass er offenbar annahm, dass sie genauso hinter ihm her war wie der Rest der weiblichen Bevölkerung von Benton. Sie beobachtete, wie sich eine Frau in engen weißen Shorts erhob, als er vorbeikam, und verspürte richtiggehende Übelkeit, als er einen Arm um sie legte und den Kopf hinunterbeugte, um mit ihr zu sprechen. Doch selbst als sie bemerkte, dass es sich bei der Frau um seine Schwester Erin handelte, mit der er ein kurzes Schwätzchen unter Geschwistern hielt, hatte sie kaum Gelegenheit, sich von dem Gefühl der Übelkeit zu erholen - denn kurz darauf tauchte bereits eine andere Frau in weißen Shorts auf und umarmte ihn. Im Licht des Feuerwerks sah Carly, dass diese Frau groß und dünn war und hoch aufgetürmtes blondes Haar hatte und dass es sich um niemand anders als Shelby handelte.


  Shelby, die im Gegensatz zu Carly zu der Sorte von Mädchen gehörte, mit denen er bumste.


  Schließlich verschwand die Übelkeit, und Carly konnte nur noch daran denken, wie sie ihn am liebsten ermorden würde. Ihr war nämlich soeben klar geworden, dass er sie im Moment ganz genau so behandelte wie in den Tagen und Wochen nach ihrem Abschlussball. Mit einem Schlag wurde ihr alles klar. Es war ihm unangenehm, dass ihre Beziehung eine sexuelle Komponente bekommen hatte - und genau wie damals reagierte er darauf, indem er sich von ihr fern hielt. Und so wie beim letzten Mal wollte er nichts davon wissen, dass sie eine Schwäche für ihn hatte.


  Nicht dass es so gewesen wäre; jedenfalls nicht, wenn sie hellwach und ganz bei Sinnen war.


  Jedenfalls war er auch scharf auf sie gewesen. Er mochte ihr aus dem Weg gehen und es abstreiten, so lange er wollte - doch sie war kein schüchternes naives achtzehnjähriges Mädchen mehr. Sie war eine erwachsene Frau von dreißig Jahren, und sie wusste, wie ein Ständer aussah. Tatsache war, dass er genauso scharf auf sie gewesen war wie sie auf ihn.


  Nur konnte er nicht damit umgehen, weil sie ihm, wie er sagte, zu wichtig wäre und weil er wollte, dass sie Freunde blieben. Offenbar hatte er keine Ahnung, wie sehr er sie damit beleidigte.


  In diesem Augenblick schwang sich das Feuerwerk zu einem prachtvollen Höhepunkt empor. Es war ein so atemberaubendes Spektakel, dass Carly sogar einen Moment lang von ihren Gedanken an Matts Ermordung abgelenkt wurde. Während die Marschkapelle »America the Beautiful« intonierte, wurde der Abendhimmel von einer prachtvollen amerikanischen Flagge erleuchtet. Als sie sich unter dem Jubel der Menge auflöste, war der Geruch vom Rauch des Feuerwerks fast genauso stark wie der allgegenwärtige Bierdunst.


  Damit ging das Fest zu Ende. Die Leute packten ihre Sachen, und Carly sah ein, dass jede Hoffnung, Matt möge doch noch bei ihr auftauchen, vergeblich war. Hatte er nicht behauptet, wie wichtig es ihm wäre, dass sie Freunde blieben? Nun, für einen Freund benahm er sich, gelinde gesagt, schon ein wenig seltsam. Sie hatte nichts gegen eine lyeundschaft einzuwenden - sie hatte es nur nicht so gern, wenn man sie ignorierte.


  »Oh, seht euch mal das an«, sagte Mrs. Naylor, auf den Arm ihrer Tochter gestützt, und reckte den Hals nach oben, um besser sehen zu können. Carly wusste nicht genau, ob es daher kam, dass sie selbst heute erwachsen war, oder daher, dass Mrs. Naylor eine alte Frau war - jedenfalls erschien ihr ihre Nachbarin heute bei weitem nicht mehr so Ehrfurcht gebietend wie damals, als Carly ein Mädchen war. Doch sie war immer noch dick und grauhaarig und so neugierig wie eh und je.


  »Wer ist das?«, fragte Martha. Sie war zwar ebenfalls füllig, hatte aber ein recht ansprechendes Gesicht, kurz geschnittenes braunes Haar und ein herzhaftes Lachen.


  Carly sah nichts außer einer Wand von Leuten vor sich, obwohl sie in die gleiche Richtung blickte wie die anderen, was ihr bei ihrer Größe nicht selten passierte.


  »Der Sheriff nimmt jemanden fest«, teilte Sandra ihr mit. Und mit einem schelmischen Funkeln in den Augen fügte sie hinzu: »Er sieht wirklich toll aus. Also, Männer in Uniform können schon verdammt flott aussehen.«


  Carly warf Sandra einen säuerlichen Blick zu, ging ansonsten aber nicht weiter auf die Bemerkung ihrer Freundin ein. Es interessierte sie jedoch, was da tatsächlich vor sich ging. Sie blickte sich kurz um und fand schließlich die Lösung. Sie sprang auf die Kühlbox, von wo sie alles überblicken konnte.


  Matt stand mitten auf der Straße. Nachdem sie bereits zuvor zur Kenntnis genommen hatte, dass er in seiner Uniform toll ausschaute, sah Carly keine Notwendigkeit, sich die Tatsache noch einmal einzugestehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Geschehen. Matt hielt einen schmächtigen kleinen Mann am Arm fest, dessen Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt waren. Gleichzeitig sah er mit einem warnenden Kopfschütteln eine Frau an, die den Mann wütend anschrie. Carly war nicht nahe genug, um zu hören, was gesprochen wurde, doch an Matts Körperhaltung konnte sie erkennen, dass die Festnahme keine allzu ernste Sache war. Der Mann hatte wohl nichts allzu Schlimmes angestellt.


  »Oh, das ist nur Anson Jarboe«, sagte Mrs. Naylor, die jetzt, da sie den Mann erkannt hatte, das Interesse an der Angelegenheit verlor. »Wahrscheinlich ist er wieder mal betrunken. Ida hat Recht, dass sie ihm ordentlich den Marsch bläst.«


  Nachdem nichts mehr zu passieren schien, was noch der Aufmerksamkeit wert wäre, drehten sich alle wieder um und machten mit dem Zusammenpacken ihrer Sachen weiter. Bis auf Carly, die Matt wie gebannt anstarrte und deshalb gar nicht bemerkte, dass die anderen sich abwandten. Sie stand nicht lange so da, denn Matt brauchte nur wenige Minuten, um den Unruhestifter über die Straße und in das Sheriff-Büro zu fuhren, wo sich die Tür hinter den beiden schloss, so dass es nichts mehr anzustarren gab außer den Backsteinwänden des Gebäudes.


  Carly blinzelte, blickte sich um und trat von ihrer Aussichtswarte herunter. Sie war froh, dass offenbar niemand bemerkt hatte, dass sie länger zugesehen hatte als die anderen. Um nicht weiter aufzufallen, suchte sie sich irgendetwas zu tun und schnappte sich die Decke, auf der sie gesessen hatten. Sie schüttelte sie aus und faltete sie zusammen, als sich Sandra ihr zuwandte.


  »Weißt du«, sagte sie so leise, dass nur Carly es hören konnte, »dieser flotte Sheriff wäre mir jederzeit lieber als ein Vibrator. Selbst dann, wenn er gesagt hätte, dass ich nur Ärger mache.«


  Sandra hatte offenbar bemerkt, dass sie den Vorfall - genau gesagt, Matt - länger als die anderen beobachtet hatte. »Na ja«, sagte Carly und hob ihren Becher auf, »die Sache ist die, dass ich nun mal Grundsätze habe.«


  Wenige Minuten später verabschiedeten sich Sandra und Carly von ihren Bekannten und gingen zu ihrem Van zurück, den Carly gebraucht um dreitausend Dollar gekauft hatte.


  »Äh, Carly.«


  »Was?«, fragte Carly und erschrak. Sie waren zusammen mit all den anderen Festbesuchern aufgebrochen und befanden sich genau in diesem Augenblick auf der Höhe des Sheriff-Büros. Carly hatte versucht, durch eines der Fenster zu spähen, hatte jedoch nichts erkennen können, weil die Jalousien heruntergelassen waren.


  »Ich muss pinkeln.«


  Carly sah Sandra an und verlangsamte ihre Schritte. Ihre Augen weiteten sich, als ihr plötzlich dämmerte, dass sich da eine unerwartete Gelegenheit bot, die es am Schopf zu packen galt.


  »Nein, ich kann es nicht verhalten, bis wir daheim sind«, sagte Sandra gereizt, als sie Carlys Gesichtsausdruck sah.


  »Das hat ja auch keiner von dir verlangt«, erwiderte Carly. »Das wäre wahrscheinlich auch ungesund. Außerdem hast du wirklich Glück. Zufällig weiß ich nämlich, wo du hier eine Toilette findest.«


  »Wo?«, fragte Sandra erstaunt und blickte um sich. Kurz entschlossen begann sich Carly einen Weg durch die Menge zu bahnen, um mit Sandra die Straße zu überqueren.


  Die hiesige Handelskammer hatte sich bemüht, das niedrige Gebäude einigermaßen zu verschönern. An dem einen großen Fenster sowie den beiden kleinen vergitterten Fenstern des Hauses hatte man Blumenkisten angebracht. Im sanften gelben Licht der altmodischen Straßenlaterne las Carly die schwarze Aufschrift: SCREVEN COUNTY SHERIFF'S DEPARTMENT.


  Carly lächelte zufrieden. Als achtzehnjähriges Mädchen voller Liebeskummer hätte sie die Situation wohl noch hingenommen, wie sie war. Doch als die dreißigjährige Frau, die sie heute war, würde sie es anders machen. Sie würde ihre Wut herauslassen und dem niederträchtigen, gemeinen Schuft ordentlich den Marsch blasen.


  »Hier drin haben sie eine Toilette«, sagte sie und öffnete lächelnd die Tür zum Sheriff-Büro.
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  »Ich bin wirklich froh, dass du mir geholfen hast, Matt«, sagte Anson Jarboe ernst, als Matt die Zellentür hinter ihm abschloss.


  Matt sah ihn an und schüttelte den Kopf. Der schmächtige kleine Mann mit dem zerzausten weißen Haar und den geröteten Augen war wie üblich mit Unterhemd und Overall bekleidet. Auch sein Gesicht war so gerötet wie immer.


  »Findest du nicht, es wäre einfacher, wenn du einfach mal mit dem Trinken aufhören würdest?«, fragte Matt, während er zu seinem Schreitisch zurückging. Von dort aus konnte er seinen Gefangenen im Auge behalten und außerdem seine Post durchsehen. Nachdem alle seine Mitarbeiter draußen waren, um beim Fest für Ordnung zu sorgen, waren er und Anson die Einzigen im Büro.


  »Ich hab ja aufgehört. Zehnmal. Zwanzigmal. Es hat nie lange angehalten. Außerdem hat Ida dann wenigstens was zu tun, wenn sie mit mir schreien kann.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Frau kann vielleicht wütend werden. Manchmal jagt sie mir eine Heidenangst ein.«


  »Heute Abend zum Beispiel«, warf Matt trocken ein. Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere Briefe, aber nicht der, auf den er gewartet hatte. Marsha Hughes war nicht wieder aufgetaucht, weder lebend noch sonst wie. Er hatte zuletzt ein wenig nachgeforscht, um mehr über die Lebensumstände und die Vergangenheit von Marsha und ihrem Freund zu erfahren. Marsha hatte zwei Exmänner in Georgia und eine Schwester in Tennessee, von denen bisher keiner auf die Nachrichten geantwortet hatte, die er auf den Anrufbeantwortern hinterlassen hatte. Kenan hatte zuvor in Clearwater, Florida, gelebt. In der Vergangenheit hatte er einige Male Besuch von der Polizei bekommen, weil er angeblich gegen seine Lebensgefährtin handgreiflich geworden war. Kenan war zwar nie festgenommen worden, doch Matt war dennoch interessiert, was ihm die Kollegen in Clearwater mitteilen konnten. Jedenfalls hatten sie versprochen, ihm eine Kopie ihrer Akte zu schicken. Bisher war sie jedoch nicht angekommen.


  »Heute ist doch Nationalfeiertag! Ich habe gefeiert! Dieses verrückte alte Weib will, dass ich mit ihr zu Hause sitze und fernsehe.« Brummelnd zog Anson seine Schuhe aus und streckte sich auf der Pritsche aus. Es gab insgesamt drei Zellen, die nebeneinander an der Ostwand des Hauses lagen. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann weiß ich nicht, was ich getan hätte. Ich bin wirklich heilfroh, dass du mich eingebuchtet hast.«


  »Das Gefängnis ist kein Hotel«, erwiderte Matt und setzte sich an den Schreibtisch, um sich seine Post genauer anzusehen. Jeder hier in Benton wusste, dass Anson und Ida Jarboe in den über vierzig Jahren, die sie verheiratet waren, fast ständig gestritten hatten. Es ging dabei vor allem um seine Trinkgewohnheiten, doch im Grunde konnten sie über so gut wie alles in Streit geraten. Als der weniger Temperamentvolle der beiden zog Anson zumeist den Kürzeren. Oft ging er, nachdem er getrunken hatte, nicht einmal mehr nach Hause, sondern direkt zum Sheriff, um sich in eine Zelle stecken zu lassen. Auf diese Weise ersparte er es sich, seiner Frau gegenüberzutreten, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hatte.


  »Wäre aber ein gutes Hotel hier«, erwiderte Anson lachend, zog die Decke hoch und drehte sich auf die Seite. »Weck mich bitte, wenn es Frühstück gibt.«


  Matt brummte irgendetwas Unverständliches. Wenn man ein Paar für eine Werbekampagne gegen die Ehe hätte auswählen müssen, so wären Anson und Ida Jarboe bestens geeignet gewesen.


  Die Tür ging auf. Matt blickte auf.


  Carlys Freundin Sandra trat rückwärts gehend durch die Tür. Matt runzelte die Stirn. Er hatte in letzter Zeit einiges über Sandra gehört - Antonio schwärmte in den höchsten Tönen von den Kochkünsten dieser Lady -, doch er hätte bestimmt nicht erwartet, sie hier im Sheriff-Büro auftauchen zu sehen, schon gar nicht zu so später Stunde. Dann sah er, dass sie eine große Kühlbox trug - jedoch nicht allein, sondern - wie konnte es anders sein - zusammen mit Carly, die mit gesenktem Kopf hinter Sandra hereinkam.


  Er musste lächeln, als er sie hereinkommen sah.


  Im nächsten Augenblick hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er verspürte eine überwältigende Vertrautheit, als er diese blauen Augen sah, in die er schon so oft in seinem Leben geblickt hatte. Sie waren ein unverzichtbarer Teil seiner Kindheit und Jugend. Einen Herzschlag lang genoss er die Wärme und den Trost, den diese Augen ihm spendeten, so dass er ganz vergaß, dass es einen Grund hatte, warum er ihr die vergangenen vier Tage aus dem Weg gegangen war. Der Grund dafür war, dass er beim Duschen nicht einmal mehr seine gewohnte Seife verwenden konnte, ohne dass ihn erotische Phantasien heimsuchten, in denen er sie wieder in seinen Armen spürte - und das nur, weil sie in jener Nacht nach seiner Seife geduftet hatte. Indem er sich von ihr fern hielt, hoffte er zu vergessen, dass er um ein Haar etwas getan hätte, das er mit Sicherheit bereut hätte - ganz einfach, weil ihm diese Frau zu viel bedeutete, als dass er ihr leichtfertig wehtun wollte.


  Plötzlich fiel ihm all das wieder ein, und Matt spürte instinktiv, dass Gefahr drohte.


  Carly sah ihn mit einem zuckersüßen Lächeln an. »Du hast doch nichts dagegen, wenn Sandra deine Toilette benutzt, nicht wahr?«, fragte sie.


  Die Sache war sogar ziemlich brenzlig. Er kannte Carly genau. Je süßlicher sie lächelte, umso wütender war sie.


  Scheiße. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  »Bitte, gern. Die Toilette ist da lang«, sagte er zu Sandra und zeigte auf den Gang zu seiner Rechten.


  »Danke«, sagte Sandra. Sie war wirklich ziemlich fullig gebaut, dachte Matt, vielleicht sogar noch fülliger, als sie aussah, weil sie in Schwarz gekleidet war und diese Farbe ja schlank machte, wie ihm seine Schwestern erklärt hatten. Dennoch war sie eine durchaus attraktive Frau. Er konnte verstehen, was Antonio an ihr fand - und zwar ganz abgesehen von ihren Kochkünsten, die für Antonio im Moment an erster Stelle zu stehen schienen. Sie und Carly stellten die Kühlbox bei der Tür nieder, ehe Sandra zur Toilette ging. Carly kam indessen direkt auf ihn zu.


  Sein erster Impuls war, sich zu erheben. Schließlich war sie eine Frau, und seine Manieren waren nach all den Jahren, die er mit so vielen Frauen unter einem Dach verbracht hatte, recht annehmbar, was solche Dinge betraf. Doch sie war andererseits auch Carly, seine gute Freundin, und dabei wollte er es bewenden lassen. Wenn er anfing aufzustehen, wenn sie das Zimmer betrat, dann reihte er sie in eine ganz andere Kategorie ein - und er hatte bereits festgestellt, dass das unangenehme und ziemlich verwirrende Folgen haben konnte. Also stand er nicht auf, sondern lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Beine ausgestreckt und die Hände vor dem Bauch verschränkt, um sich betont lässig zu geben, während sie auf ihn zuging.


  Gute Freundin oder nicht - sie war jedenfalls heute eine erwachsene Frau. Sie war klein gewachsen und an den richtigen Stellen kurvig, und ihre Beine ragten sonnengebräunt und schlank aus den Shorts hervor. Während die meisten Frauen, die er kannte, hochhackige Schuhe getragen hätten, um besonders sexy zu wirken, trug sie einfache Tennisschuhe. Das Komische war, dass ihre Beine trotzdem sexy genug aussahen, um sein Blut in Wallung zu bringen. Ihre Hüften waren relativ schmal, ihre Taille ebenso, und ihr rotes T-Shirt brachte ihre Brüste hervorragend zur Geltung. Ihre weichen Lippen, die ihn schon zweimal alle guten Vorsätze hatten vergessen lassen, formten sich zu einem trügerischen Lächeln. Ihre hübsche kleine Nase war ebenso von der Sonne gerötet wie ihre Wangen. Ihre großen blauen Augen waren in diesem Moment zusammengekniffen und ließen ein gefährliches Funkeln erkennen. Ihren Lockenschopf hatte sie unter einer Baseballmütze verborgen, doch einige korkenzieherartige Strähnen hatten sich daraus befreit und umrahmten ihr Gesicht, so dass sie alles in allem sehr, sehr hübsch aussah. Sie war jetzt blond und nicht mehr hellbrünett, wie früher, und kurvig, während sie früher dünn gewesen war. Vielleicht war das der Grund, warum er sich so schwer tat, sie einfach nur als gute Freundin zu sehen. Sie sah zwar immer noch aus wie die Carly, die er kannte, war aber andererseits hübscher und attraktiver als damals. Ja, sie war genau genommen viel attraktiver, als ihm lieb war.


  Um nicht länger daran zu denken, wie gerne er mit ihr geschlafen hätte, wenn es nicht ein so fataler Fehler gewesen wäre, konzentrierte er sich auf das Gewitter, das sich offensichtlich über ihm zusammenbraute. Ihr Lächeln und das Funkeln in ihren Augen sagte ihm nur allzu deutlich, dass sie ihn am liebsten k.o. schlagen würde.


  »Hübsche Mütze«, sagte er, obwohl er genau wusste, dass er damit nur noch mehr Öl ins Feuer goss. Doch es machte einfach zu viel Spaß, sie so am Kochen zu sehen.


  »Du kannst mich mal.«


  Sie ging um den Schreibtisch herum direkt auf ihn zu. Da sein Sessel Räder hatte, ließ er sich ein wenig zurückrollen, damit er Platz zum Ausweichen hatte, falls es nötig sein sollte. Er behielt jedoch seine lässige Haltung bei, weil sie das, wie er wusste, nur noch mehr in Rage brachte.


  »Ich habe gehört, du hast meinen Briefkasten umgefahren«, sagte er.


  »Ich habe gehört, du hast gesagt, ich würde nur Ärger machen«, erwiderte sie.


  Sie blieb direkt vor seinen Knien stehen und sah ihm wütend in die Augen. Matt saß immer noch zurückgelehnt und musste zu ihr aufblicken, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Das war eine ganz neue Perspektive, die ihm, wie er feststellte, irgendwie gefiel.


  »Vielleicht solltest du nicht so viel auf irgendwelchen Klatsch geben«, sagte er. Sie stand so dicht vor ihm, dass ihr wohlgeformtes nacktes Bein seinen Oberschenkel streifte. Wenn er es nur gewollt hätte, wäre es ganz leicht gewesen, sie zu sich zu ziehen, so dass sie auf ihm saß und ...


  O Gott, was ging bloß in ihm vor? An so etwas sollte er nicht einmal im Traum denken. Mit Carly zu schlafen war schließlich das Letzte, was er wollte. Er wusste, dass sie keine Frau für einen One-Night-Stand war. Sie war auch keine Frau für eine drei- bis viermonatige heiße Affäre. Sie gehörte zu den Frauen, bei denen Sex zu einer Bindung führte, und das war ganz sicher nicht das, was ihm vorschwebte.


  »Wie du dich benimmst, das ist ganz sicher nicht normal. Du musst echt Probleme haben.«


  »Haben wir nicht alle unsere kleinen Macken?«


  »Deine Masche - jemanden zu küssen und dann einfach abzuhauen - also, das zieht bei mir nicht.«


  »Du sagst das so, als hätte ich nach einem Autounfall Fahrerflucht begangen.« Eine kleine Prise Humor konnte bestimmt nicht schaden, um die Situation ein wenig zu entschärfen.


  »Du gehst mir absichtlich aus dem Weg.«


  Offenbar ließ sie sich auch mit Humor nicht wirklich besänftigen.


  »Genauso wie du mir den ganzen Sommer aus dem Weg gegangen bist, nachdem wir ...«An diesem Punkt zögerte sie. Er wusste, was sie sagen wollte; die Frage war nur, wie deutlich sie es aussprechen würde. »... nach meinem Abschlussball.«


  Sie sprach es also nicht direkt aus. Das war Carly, so wie er sie kannte - nur dass sie heute blond und attraktiv und ziemlich erwachsen war.


  »He, Moment mal, dafür habe ich mich entschuldigt.« Ja, das hatte er tatsächlich. Und wenige Minuten später hatte er so ziemlich die gleiche Dummheit noch einmal begangen - und sie war aus dem gleichen Grund wütend auf ihn wie zuvor.


  »Was ich damit sagen will: Die Art, wie du mit Frauen umgehst - also, daran solltest du noch ein wenig arbeiten.«


  »He, Moment mal.« Es hatte sich nie jemand bei ihm beklagt. Außer dass er in den vergangenen Jahren eine gewisse Tendenz gezeigt hatte, sich mit Frauen kurz einzulassen und sich dann aus dem Staub zu machen.


  »Und weißt du, warum? Die Art, wie du das machst, ist so ziemlich das Letzte.«


  Und dann, bevor er auch nur ahnen konnte, was sie vorhatte, hob sie den großen Plastikbecher, den sie in der Hand hielt, und drehte ihn über seinem Kopf um.


  Die Flüssigkeit war eiskalt. »Was, zum Teufel ...?«, stieß er hervor, sprang auf und fuhr sich mit den Händen über den Kopf. Seine Haare fühlten sich feucht, kalt und klebrig an. Eiskalte Tröpfchen sprühten in alle Richtungen, und eine ausgedrückte Zitrone fiel auf den Boden.


  »Alles Gute weiterhin«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln, offensichtlich kein bisschen eingeschüchtert von seiner plötzlichen Wut.


  Und während er sich noch fluchend schüttelte und eiskalte Tröpfchen in alle Richtungen versprühte, stellte sie ihren leeren Becher auf seinen Schreibtisch und kehrte ihm den Rücken zu, um hinauszugehen.


  »Moment, so geht das nicht«, stieß er hervor und packte sie an der Taille. Es war ihm selbst nicht klar, was er damit bezweckte - er wusste nur, dass er sie nicht so einfach hinausgehen lassen würde mit diesem geringschätzigen Lächeln auf den Lippen, während er dastand wie ein begossener Pudel. Doch als sie in seinem Griff herumwirbelte, war ihr Lächeln verschwunden. Sie wirkte mit einem Mal genauso wütend wie er selbst. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter sechzig auf und erwiderte seinen Blick so finster, wie sie nur konnte.


  »Habe ich dir nicht gerade gesagt, dass die Art, wie du mit Frauen umgehst, das Letzte ist?« Sie begann den Satz mit leiser Stimme, doch das letzte Wort schrie sie ihm geradezu ins Gesicht. »Aber das ist nicht das Einzige an dir, was mich ankotzt. Du kotzt mich an, Matt Converse. Hast du mich verstanden? Du kotzt mich an!«


  Plötzlich kam ihm die ganze Situation irgendwie komisch vor, wie die süße kleine Carly ihn in ihrer Wut am Hemd packte und ihn anschrie, während er, der fast doppelt so schwer wie sie war und mehr als einen Kopf größer, ein gestandener Polizist in Uniform, wie ein begossener Pudel vor ihr stand und Mühe hatte, sie sich vom Leib zu halten.


  Gott, wie sehr hatte er sie vermisst. Er wollte sie so sehr. Wie er so dastand mit seinem nassen, kalten, klebrigen Kopf, überkam ihn mit einem Mal ein so unbändiges Verlangen nach ihr, dass er es kaum auszuhalten glaubte. Und mehr als er je irgendetwas in seinem Leben gewollt hatte, wollte er sie in diesem Augenblick küssen, bis ihr der Atem verging, und sie auf seinen Schreibtisch legen und ...


  »Was glaubst du, wer du bist, dass du die Menschen so behandeln kannst? Dass du mich so behandelst? Ich ...«


  Sie war nun in voller Fahrt, doch er brachte sie zum Schweigen, indem er sie ganz einfach küsste.


  Sie schmeckte nach Limonade, doch das Innere ihres Mundes war heiß, und er konnte nicht genug bekommen von dieser süßen heißen Limonade. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und erkundete ihren Mund, so wie er am liebsten ihren ganzen Körper erkundet hätte. Seine Arme schlössen sich um sie, und er drückte sie so fest an sich, dass er durch all die Kleider hindurch ihre Brustwarzen an seiner Brust spürte. Ihre wunderbaren runden Formen schmiegten sich bebend an ihn, als sie sein Hemd losließ, die Arme um seinen Hals schlang und seinen Kuss erwiderte.


  Sein Herz pochte wie wild. Sein Blut geriet in Wallung. Er begehrte sie so sehr - er musste sie ganz einfach haben. Er wusste, sie würde ihn nicht aufhalten - er brauchte sie einfach nur ...


  Während er sie gierig küsste, beugte er sie zurück, um sie hochzuheben und zu seinem Schreibtisch zu tragen - und es war ihm egal, was für Folgen es haben würde.


  Er schlug abrupt die Augen auf, als er von der Tür her einen mehrstimmigen Laut des Erstaunens hörte.


  Matt sah seine drei Schwestern in der Tür stehen, außerdem Antonio, Shelby, Collin, diesen Andy, den er noch vor ein paar Tagen mitten in der Nacht aus seinem Haus gejagt hatte, und dann auch noch diesen Craig, mit dem sich Dani regelmäßig traf. Sie alle standen um die Tür herum, einige drinnen, die anderen noch draußen auf dem Bürgersteig, wo immer noch Festbesucher vorüberströmten. Und alle starrten sie ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an.


  Scheiße.


  Carly spürte offenbar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, denn sie spannte sich plötzlich an und löste sich von seinen Lippen, ehe er sich rasch mit ihr aufrichtete und den Kopf hob. Sein erster Impuls war, sie zu schützen und vor den neugierigen Blicken zu verbergen, doch dafür war es bereits zu spät. In dem hell erleuchteten Büro war klar zu erkennen, was sich hier abspielte.


  »Entschuldige«, sagte Erin schließlich, als Matt aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass noch zwei weitere Zuseher die Szene verfolgten. Anson saß aufrecht auf seiner Pritsche und beobachtete ihn mit staunenden Augen. Und auch Sandra verfolgte die Szene sichtlich verblüfft.


  Matt konnte sich nicht erinnern, wann ihm zum letzten Mal etwas so richtig peinlich gewesen war. Es war so lange her, dass es aus seinem Gedächtnis verschwunden war. Doch dabei erwischt zu werden, wie er eine Frau küsste, während ihm Limonade aus den Haaren tropfte, rief ihm wieder in Erinnerung, wie sich absolute Peinlichkeit anfühlte.


  Carly bemerkte die Zuseher an der Tür ebenfalls. »Oh, hallo«, sagte sie bewundernswert gefasst. Natürlich war es bei ihr mit ihrer hellen Haut deutlicher zu erkennen als bei ihm, wie peinlich ihr das Ganze war. Ihr Gesicht nahm nach und nach die Farbe ihres tiefroten T-Shirts an. Sie löste ihre Arme von seinem Hals und drückte mit den Händen gegen seine Brust, um ihn möglichst diskret aufzufordern, sie loszulassen.


  Das hätte er auch wirklich gerne getan. Er fand genauso wie sie, dass es das Richtige gewesen wäre, sich voneinander zu lösen. Leider hatte er ein kleines Problem. Das helle Licht im Raum hätte gnadenlos aufgezeigt, wie erregt er war. Und dies wiederum hätte die Peinlichkeit der Situation für ihn noch um einiges verstärkt.


  »Lasst ihr uns bitte einen Augenblick allein?«, fragte Matt so beiläufig, wie er es zustande brachte.


  »Ah, ja, wir kommen dann später wieder«, sagte Erin. Matt war seiner Schwester außerordentlich dankbar, dass sie es fertig brachte, die anderen zum Hinausgehen zu bewegen. Natürlich waren da immer noch Anson und Sandra als interessierte Zuseher - doch das ließ sich nun einmal nicht ändern, so dass Matt beschloss, sie zu ignorieren.


  »Curls, hör mal«, begann er, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, und blickte auf die Frau hinunter, die er immer noch in den Armen hielt. Etwas überrascht sah er, dass sie ihn wütend anstarrte, obwohl sie seinen Kuss eben noch mit aller Leidenschaft erwidert hatte.


  »Idiot«, sagte sie und trat ihn gegen das Schienbein. Dann befreite sie sich aus seinen Armen und stürmte wütend zur Tür.


  »Au!«, stieß er hervor. Der Tritt tat wirklich weh. Matt sprang zurück und hielt sich das schmerzende Bein. Im nächsten Augenblick eilte er hinter ihr her. »Carly, was hast du vor?«


  »Ich will dich nie wiedersehen, so lange ich lebe. Komm ja nicht mehr in meine Nähe, hast du mich verstanden?«, rief sie mit bitterböser Miene.


  »Was?«


  Im nächsten Augenblick war sie draußen, und er war zu langsam, um sie noch einzuholen. Er erinnerte sich an das Publikum, das wahrscheinlich noch draußen vor der Tür versammelt war - und nachdem er sich nicht noch mehr zum Narren machen wollte, als er es ohnehin schon getan hatte, blieb er vor der Tür stehen, die vor seiner Nase ins Schloss fiel.


  »Verdammt!«, stieß er hervor und humpelte zu seinem Schreibtisch zurück. Sein Bein schmerzte ebenso wie seine verletzte Selbstachtung, außerdem fühlte er sich nass und klebrig und merkte plötzlich, wie kalt es hier drin durch die Klimaanlage war. Er trat versehentlich auf die halbe Zitrone, die am Boden lag, glitt aus und konnte gerade noch einen Sturz vermeiden. Mit einem wütenden Fußtritt beförderte er die Zitrone quer durchs Zimmer. Sie prallte von der Wand ab und wurde auf seinen Schreibtisch zurückgeschleudert, wo sie auf einem Stapel überaus wichtiger Papiere landete. Matt sah ein, dass an diesem gottverdammten Abend einfach alles schief ging, und stieß eine Serie von Flüchen aus, wie er sie seit Jahren nicht mehr von sich gegeben hatte.


  »Danke, dass ich die Toilette benutzen durfte«, sagte Sandra. Verdammt, er hatte ganz vergessen, dass sie auch noch da war, und Anson ebenso. Sie ging an ihm vorüber und sah ihn argwöhnisch an, als fürchte sie, er könne vollends die Beherrschung verlieren. Nach einem kurzen Blick auf die Kühlbox beschloss sie offenbar, sie stehen zu lassen, und eilte rasch ins Freie hinaus.


  »Und ich habe immer gedacht, ich habe eine Frau, die nur Ärger macht«, sagte Anson, als Matt sich umblickte und grimmig zur Kenntnis nahm, was für ein Schlachtfeld Carly hinterlassen hatte. Als Matt sich dem Gefängnisinsassen zuwandte, sah er, dass Anson ihn kopfschüttelnd ansah. »Meine Alte ist ja gar nichts gegen die deine, das kannst du mir glauben.«


  »Halt die Klappe, Anson«, versetzte Matt. »Sonst bring ich dich heim zu deiner Frau.«


  Er hob Carlys Baseballmütze vom Boden auf, trug sie zum Schreibtisch und legte sie neben ihren leeren Becher. Dann sah er nach, ob irgendwelche Dokumente durch den Vorfall in Mitleidenschaft gezogen waren. Die halbe Zitrone lag auf einem Haftbefehl, der gleich am nächsten Morgen zu vollstrecken war. Der Zitronensaft würde auf dem Dokument wohl keine nennenswerten Rückstände hinterlassen. Mit diesem tröstlichen Gedanken hob Matt die ausgepresste klebrige Frucht auf und warf sie in den Abfalleimer. Dann ging er zum Abstellraum, um einen Mopp zu holen.
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  War diese verdammte Frau denn nie allein? Der Mann stand im Dunkeln und beobachtete, wie Carly Linton aus dem Van ausstieg. Sein Herz pochte, sein Atem ging schneller, und seine Hände wurden feucht. Er wusste, das war das Adrenalin. Er fühlte sich wie ein Jäger, der seine Beute aufgespürt hatte. Er war bereit, sich auf sie zu stürzen - doch da stieg auch noch diese andere Frau aus dem Wagen, diese dicke schwarze Frau.


  Er knirschte frustriert mit den Zähnen. Zwei waren zu viel. Selbst wenn die andere Frau so klein und zart wie Carly gewesen wäre, hätte er es nicht gewagt. Wenn er die eine packte, würde die andere wegrennen und laut um Hilfe rufen. Gewiss, das Haus war ziemlich abgelegen, außerdem war es dunkel ringsum; nur direkt beim Haus brannte Licht. Wenn er jetzt zuschlug, solange sie noch in einiger Entfernung vom Haus waren ...


  Nein, das wäre dumm gewesen. Er hatte alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. Nur diese Carly war noch übrig. Er würde sie genauso beseitigen wie die anderen. Aber er würde den richtigen Augenblick abwarten. Das Glück würde sich ihm schon wieder zuwenden, so wie immer in der letzten Zeit.


  Aber bis dahin musste er vorsichtig sein. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass er ihr Angst machte und sie dadurch noch wachsamer wurde. Sie hatte sowieso schon neue Schlösser und eine Alarmanlage einbauen lassen, obwohl es ein dummer Zufall war, was dazu geführt hatte. Er hatte damals gar nicht gewusst, dass sie hier in der Gegend war.


  Natürlich waren diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen ein gewisses Problem. In das Haus einzubrechen schied mehr oder weniger aus, weil es viel zu schwierig gewesen wäre. Nein, er musste sie irgendwo draußen im Freien überraschen.


  Er hatte vermutet, dass sie sich das Feuerwerk ansehen würde. Das taten die meisten hier in der Stadt. Also war er auch hingegangen und hatte sie auch wirklich dort gesehen. Er hatte überlegt, ob er ihr vielleicht folgen sollte - auf die vage Möglichkeit hin, dass sie sich vielleicht von den anderen absondern könnte -, doch dann war ihm klar geworden, dass einfach zu viele Leute unterwegs waren. Die Gefahr, dass ihn jemand sah, war einfach zu groß.


  Und so war er etwas früher aufgebrochen und hatte sich hier im Garten auf die Lauer gelegt. Es würde viel leichter und auch sicherer sein, hier bei ihrem Haus zuzuschlagen, wenn sie heimkam.


  Falls sie allein nach Hause kam.


  Doch das hatte sie leider nicht getan.


  Wenigstens war der Hund nirgends zu sehen. Er hatte ihn auch nicht bellen gehört. Vielleicht war er endgültig von hier verschwunden. Oder vielleicht hatten ihn die Kojoten doch noch erwischt.


  Vielleicht war das ein Zeichen, dass das Glück wieder zu ihm zurückkehrte. Vielleicht konnte er Carly aus ihrem scheinbar absolut sicheren Haus verschwinden lassen, ohne die Alarmanlage auszulösen. Wenn ihm das gelang, dann hätten die Leute in Benton wirklich etwas, über das sie lange reden konnten.
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  »Hör mal, ich weiß, was ich gesehen habe, und was ich gesehen habe, war wirklich heiß«, sagte Sandra und tat so, als müsse sie sich mit der Hand Luft zufächeln. »Ich bin schon allein vom Zusehen fast geschmolzen.«


  »Nun mach mal halblang, Sandra«, erwiderte Carly müde.


  »Dann hast du ihn ans Schienbein getreten. Also, die Männer mögen so was normalerweise nicht sehr. Außer sie sind ein wenig pervers. Ist dein Sheriff vielleicht pervers? Wenn er's ist, will ich ihn nämlich haben.«


  »Sandra...«


  Nachdem sich Carly auf der Heimfahrt schon einiges zu diesem Thema hatte anhören müssen, hatte sie mittlerweile absolut genug davon. Sie hatte ohnehin schon die Demütigung über sich ergehen lassen müssen, an Matts Freunden und Verwandten vorbeizugehen, als sie von Matt flüchtete. Sie waren plötzlich verstummt, als sie sie sahen, doch man musste kein Genie sein, um zu wissen, worüber sie vorher getratscht hatten. Hallo, Carly, hatten sie ein wenig verlegen gemurmelt, und Carly hatte ein Lächeln zustande gebracht und den Gruß erwidert. Gott sei Dank hatte sie dann um die Ecke biegen müssen, um zu ihrem Wagen zu gelangen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so froh gewesen, sich in die Dunkelheit flüchten zu können.


  Gerade als Carly sich so einigermaßen klar gemacht hatte, was soeben geschehen war, tauchte auch Sandra ziemlich aufgeregt beim Wagen auf. Es war einfach nicht zu glauben, dass gerade in dem Moment, wo sie Matt so richtig die Meinung gesagt hatte - und das recht ordentlich, wie sie fand -, dass Matt sie gerade da einfach so küsste und der ganze Wahnsinn aufs Neue begann. Unvorbereitet wie sie war, hatte Carly so reagiert, wie sie immer reagiert hatte, wenn Matt sie in die Arme nahm: Sie war regelrecht dahingeschmolzen. Zum Glück waren sie in dem Kuss unterbrochen worden.


  Wenigstens hatte sie dann noch die Gelegenheit, sich von ihm zu distanzieren, genutzt und ihn gegen das Schienbein getreten und ihm außerdem gesagt, was sie von ihm hielt.


  Während der ganzen Heimfahrt konnte Sandra den Vorfall offensichtlich nicht vergessen. Carlys Versuch, die Sache herunterzuspielen, indem sie behauptete, das Ganze wäre nichts anderes gewesen als ein Kuss zwischen zwei alten Freunden, war offensichtlich nicht wirklich überzeugend. Im Gegenteil, Sandra ging nun ihrerseits dazu über, bis ins kleinste Detail zu schildern, was sie gesehen hatte.


  »Was ich einfach nicht verstehe, ist, warum du zu ihm gesagt hast, dass du ihn nie wiedersehen willst. Wenn er mich so küssen würde, dann wäre das das Letzte, was ich zu ihm sagen würde.« Sandra lächelte, und ihre weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit. »Ich würde so schnell mit ihm ins Bett hüpfen, dass er gar nicht weiß, wie ihm geschieht.«


  Die beiden überquerten die Wiese und näherten sich bereits dem Haus. Der Duft von gemähtem Gras erfüllte die Luft ebenso wie das nächtliche Konzert der Laubfrösche. Carlys Ärger über die ganze Sache wurde von Minute zu Minute größer.


  »Mir ist nicht aufgefallen, dass du Antonio schon im Bett gehabt hättest«, erwiderte sie und hielt sich in ihrer Verzweiflung an die alte Weisheit, dass ein Gegenangriff immer noch die beste Verteidigung war.


  »Das braucht eben seine Zeit«, sagte Sandra lächelnd. »Ich will nicht, dass er glaubt, ich bin leicht zu haben.«


  Es war fast schon Mitternacht. Die Luft war immer noch so drückend wie in einem Treibhaus. Der Van war hinter ihnen in der Nähe der Straße geparkt. Vor ihnen im Haus waren alle Lichter eingeschaltet. Nach dem Schreck gleich nach der Ankunft im neuen Haus hatten Sandra und Carly übereinstimmend beschlossen, dass sie - Stromrechnung hin oder her - niemals zu einem dunklen Haus heimkehren wollten. Die Alarmanlage war jeden Cent wert, den sie gekostet hatte; ja, Carly glaubte nicht, dass sie jemals ruhig hätte schlafen können, wenn sie nicht gewusst hätte, dass dieser stille Wächter an den Fenstern und Türen stets auf der Hut war. Aber wenn sie draußen waren, half ihnen auch die Alarmanlage nichts - und so gingen sie trotz der Steigung und der Hitze raschen Schrittes zum Haus hinauf. Carly sah sich außerdem nach jedem zweiten Schritt verstohlen um.


  Auch wenn sie es sich nur ungern eingestand - sie hatte ein wenig Angst hier in diesem Haus, das jetzt ihr gehörte. Nicht tagsüber, aber sobald die Nacht hereinbrach. Obwohl auch Sandra im Haus war, außerdem Hugo und jetzt auch Annie, wachte sie manchmal um zwei oder drei Uhr nachts auf, um dann mit pochendem Herzen im Bett zu liegen und zu lauschen. Worauf? Nun, das wusste sie selbst nicht. Sie wusste nur, dass sie plötzlich Angst hatte.


  Sie erinnerte sich noch gut daran, dass sie schon als Kind oft Angst in der Nacht gehabt hatte. Als sie hierher gekommen war, um bei ihrer Großmutter zu leben, hatte sie unter häufigen Albträumen gelitten, aus denen sie schreiend erwachte. Der Kinderarzt, zu dem ihre Großmutter mit ihr ging, sagte, dass solche Albträume bei Kindern recht häufig vorkämen und man sich keine Sorgen zu machen brauche. Er meinte, dass die Albträume möglicherweise durch den Umzug in ein neues Haus hervorgerufen wurden, vielleicht aber auch durch die Tatsache, dass Carly ihre Mutter schmerzlich vermisse. Der Arzt versicherte ihnen, dass sich das von selbst legen würde.


  Diese schlimmen Albträume hatten allmählich nachgelassen und waren nach einigen Jahren fast ganz verschwunden. In der Folge hatte sie höchstens hin und wieder einmal einen ganz gewöhnlichen Albtraum erlebt - bis zu jener Nacht in Matts Zimmer. Bis zu ihrer ersten Nacht in Benton. Carly zitterte, wenn sie nur daran dachte. Kehrten die Albträume ihrer Kindheit jetzt zurück? Abgesehen von dem Albtraum in Matts Haus, in dem sie wieder ein verängstigtes kleines Mädchen gewesen war, das seine Mutter vermisste und im Heim lebte, konnte sie sich an keine Träume erinnern - auch nicht, wenn sie plötzlich um zwei Uhr nachts aufwachte und Angst verspürte. Aber vielleicht hatte sie doch etwas geträumt und es einfach vergessen, als sie wach war. Wenigstens, so dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus, schrie sie nicht mehr, wenn sie aus dem Schlaf erwachte.


  Aber was immer es war, das sie aus dem Schlaf hochschrecken ließ - irgendwann beruhigte sich ihr Herzschlag wieder, und ihre Angst legte sich. Später, im hellen Licht des Morgens, war diese Angst in weite Ferne gerückt und erschien ihr sogar irgendwie lächerlich. Sie würde ganz bestimmt niemandem erzählen, dass sie mitten in der Nacht aufwachte und außer sich vor Angst war. Wem hätte si£ es auch erzählen sollen? Sie wollte Sandra nicht noch mehr Angst machen, die sich als Stadtmensch in der neuen ländlichen Umgebung ohnehin noch nicht ganz wohl fühlte. Carly fürchtete immer noch, dass Sandra eines Tages ihre Sachen packen und nach Chicago abhauen könnte. Und Matt hatte sich ja nie blicken lassen, damit sie es ihm hätte anvertrauen können - obwohl sie das natürlich ohnehin nie im Leben getan hätte.


  Matt wusste bereits von den Albträumen, die sie als Kind gehabt hatte - doch sie würde sich ihm nicht noch einmal anvertrauen. Diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei. Schluss. Aus. Ende.


  Doch ganz so weit weg war die Vergangenheit auch wieder nicht. Immerhin hatte sie sich wieder von ihm küssen lassen. Und dieser Kuss hatte sie bis ins Innerste berührt.


  »Antonio war draußen vor dem Sheriff-Büro, als ich hinausging. Er hat mich das Stückchen zum Wagen begleitet. Weißt du, was er über dich und den Sheriff gesagt hat?«, fragte Sandra, während sie Carly auf die Veranda folgte. »Da ist was am Kochen, hat er gesagt.«


  Carly stöhnte auf. Sie konnte das alles nicht mehr hören.


  In etwas ernsterem Ton fügte Sandra hinzu: »Was ich nicht verstehe, ist, warum du nicht einfach mit dem Mann schläfst. Du willst es doch, das wissen wir beide.«


  Die Lampe auf der Veranda war eingeschaltet und spendete ein tröstliches gelbes Licht, in dem man sich gleich viel sicherer fühlte als in dem dunklen Garten mit seinen vielen Bäumen. Trotzdem fühlte sie sich immer noch unwohl, wie fast immer, sobald die Nacht hereinbrach. Sie hatte es so eilig, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen und die Haustür aufzusperren, dass ihr in ihrer Nervosität fast der Schlüsselring aus der Hand glitt. Sie wusste, dass es dumm von ihr war und dass wahrscheinlich nur dieser verdammte Einbrecher daran schuld war - aber sie wurde ganz einfach das Gefühl nicht los, dass irgendwo in der Dunkelheit jemand lauerte, der jeden ihrer Schritte verfolgte.


  »Ich will nicht mit Matt schlafen«, erwiderte Carly kurz angebunden, als sie den Schlüssel endlich im Schloss hatte. »Glaub mir, er hat Probleme.«


  Sie schaffte es schließlich, die Tür aufzusperren, und trat mit einem Gefühl der Erleichterung in den Flur. Der blecherne Ton der Alarmanlage, der bedeutete, dass derjenige, der die Tür geöffnet hatte, ab jetzt fünfundvierzig Sekunden Zeit hatte, um das Warnsignal abzustellen, weil sonst der Alarm ausgelöst wurde, klang wie Musik in ihren Ohren. Es bedeutete, dass niemand im Haus war.


  »Was denn für Probleme?«, fragte Sandra, die hinter ihr eintrat.


  »Er kann keinen hochbekommen«, antwortete Carly. Sandras Reaktion war die kleine verleumderische Bemerkung wert. Sie starrte Carly mit großen Augen und offenem Mund an.


  »Das ist doch gelogen, nicht wahr?«, sagte Sandra schließlich.


  Carly gab keine Antwort, während sie die Tür schloss und absperrte. Der Geruch von frischer Farbe - sie hatte bereits das vordere Wohnzimmer fertig gestrichen und war auch mit dem zweiten Wohnzimmer schon recht weit - ließ sie die Nase rümpfen. Hugo, der auf dem Schrank neben der Tür saß, stand zur Begrüßung von seinem Platz auf, streckte sich genüsslich und sprang auf den Fußboden herunter. Annie kam aus der Küche herangestürmt und wedelte wie wild mit dem Schwanz.


  Hugo erschrak, als der Hund so plötzlich auftauchte, und lief quer durch das Wohnzimmer, worauf Annie ihm fröhlich kläffend hinterherjagte.


  »Hugo! Annie! Hört auf mit dem Unsinn!«


  Carly sah den beiden resignierend nach. Die beiden Radaubrüder ließen sich von ihrem Zuruf nicht im Mindesten aufhalten. Carly lauschte mit einem müden Seufzer, wie die beiden durch die Räume im Erdgeschoss hetzten.


  »Willkommen im Gasthaus zum närrischen Zoo«, verkündete Sandra trocken. Carly sah sie finster an und eilte dann los, um Hugo wieder einmal zu retten. Sandra, die bereits einige Male deutlich gemacht hatte, was sie von dem neuen vierbeinigen Mitbewohner hielt, ging inzwischen in die Küche.


  »Annie, hierher! Hugo, sei doch nicht so ein Angsthase.«


  Carly ging ins hintere Wohnzimmer, um Hugo zu retten, der sich auf das hohe Kaminsims geflüchtet hatte, und befahl Annie, die wie wild hin und her lief, sich zu beruhigen. Sie trug Hugo in die Küche und schalt sowohl ihn als auch den Hund, der zwar nicht mehr bellte, aber immer noch sehnsüchtig zu der Katze hinaufsah. So wie Geschwister würden die beiden eben lernen müssen, miteinander auszukommen.


  »Das war gelogen, nicht wahr?«, fragte Sandra, als Carly die Küche betrat und Hugo auf die Arbeitsplatte setzte.


  »Wovon redest du?«


  »Du weißt schon. Das mit dem Sheriff.«


  Carly ließ sich auf ein Knie sinken, worauf Annie schwanzwedelnd die Vorderpfoten auf ihr Bein legte und ihr die Wangen ableckte.


  »Carly...«


  »Okay.« So sehr sich Matt diese Verleumdung auch verdient hatte - Carly konnte doch unmöglich eine so faustdicke Lüge zweimal aussprechen. »Du hast Recht«, sagte sie achselzuckend. »Das war absolut gelogen.«


  Sandra runzelte die Stirn.


  »Braves Mädchen«, sagte Carly zu dem Hund. Sie hob Annie hoch, drückte sie an sich und kraulte sie hinter den Ohren, was die kleine Hündin besonders liebte. Dies brachte sie zum Ausdruck, indem sie die Schnauze zu einer Art Lächeln öffnete und ein fröhliches Japsen von sich gab. Sandra sah die beiden nachdenklich an und öffnete dann den Kühlschrank, um ein Stück Schinken hervorzuholen, das sie Annie zuwarf. Annie fing den Leckerbissen in der Luft auf und verschlang ihn genüsslich.


  »Siehst du«, sagte Carly, »du magst Annie auch.«


  Sandra verzog das Gesicht. »Als wir damals in Chicago über die Frühstückspension sprachen - warum habe ich da eigentlich nicht erwähnt, dass ich Hunde nicht ausstehen kann? Genau -weil mir niemand was von einem Hund gesagt hat. Wenn mir irgendjemand gesagt hätte, dass auch noch ein Hund ins Haus kommen soll, dann hätte ich gesagt, dass ich Hunde nicht leiden kann. Aber das hat mir keiner gesagt. Der Hund ist einfach ohne zu fragen ins Haus gebracht worden.«


  Sie hatten in den vergangenen Tagen immer wieder über dieses Thema diskutiert. Sandras Argumente hätten wohl etwas mehr Gewicht gehabt, wenn sie dem Hund nicht soeben eine Scheibe Schinken hingeworfen hätte - auch wenn sie danach auch ihrem wichtigsten Verbündeten im Kampf gegen den Hund, nämlich Hugo, etwas Schinken zukommen ließ, nachdem dieser die Fütterung seines Rivalen mit ungläubigem Staunen beobachtet hatte.


  »Das war jetzt nett von dir«, sagte Carly augenzwinkernd. »Siehst du, du magst Hugo auch.«


  Sandra wandte sich murrend dem Kühlschrank zu, worauf Annie in Erwartung eines Nachschlags hoffnungsvoll mit dem Schwanz wedelte. Der Hund hatte sich noch nicht ganz an sein neues Leben gewöhnt, doch Carly war zuversichtlich, dass das noch kommen würde. Annie war immer noch etwas ängstlich, vor allem wenn Leute auftauchten, die sie nicht kannte. Und wenn man in einem nicht ganz so liebevollen Ton mit ihr sprach, schlich sie ganz betreten davon. Doch sie war sanftmütig - außer zu Hugo natürlich - und, davon war Carly überzeugt, auch dankbar, dass man sie von ihrem harten Leben gerettet hatte. Sandra konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Hund dankbar sein konnte, doch für Carly stand fest, dass Annie tatsächlich dankbar war für das neue Zuhause, für die tägliche Nahrung und ganz besonders für die Liebe, die man ihr schenkte. Carly war mit ihr zum Tierarzt gegangen, der sie gegen alles Mögliche impfte. Der Arzt schätzte ihr Alter auf fünf Jahre und meinte, dass Annie wahrscheinlich schon seit längerem herumstreunte, dass sie aber im Großen und Ganzen gesund sei, abgesehen davon, dass sie unterernährt war. Außerdem stellte er eine relativ frische Schnittwunde zwischen den Vorderbeinen fest, die sich zum Glück nicht infiziert habe und gut verheile. Nachdem Carly sie gebadet, gebürstet und von Flöhen befreit hatte, war Annie ein ganz anderer Hund als vorher.


  Man konnte sie fast als hübsch bezeichnen; jedenfalls fand Carly sie richtig süß.


  »Was für ein braves Mädchen du bist, Annie«, sagte Carly anerkennend, als Annie ohne auch nur zu winseln zusah, wie Hugo seinen Schinken zuerst ableckte, ehe er ihn vor den neidvollen Augen des Hundes verschlang. Als der Schinken verzehrt war, wandten sich die Augen beider Tiere wieder Sandra zu, die immer noch vor dem offenen Kühlschrank stand.


  Sandra nahm jedoch nur noch eine Flasche Limonade heraus und schloss dann die Kühlschranktür. Annie ließ enttäuscht den Kopf hängen, während Hugo sich hinsetzte und eine Pfote zu säubern begann.


  Nachdem sie gesehen hatte, wie die beiden Tiere akzeptierten, dass auch der andere etwas von dem begehrten Schinken abbekam, fühlte sich Carly ermutigt, diese beginnende Toleranz zwischen den beiden weiter zu festigen. Sie hob Annie hoch und ging mit ihr zu Hugo hinüber.


  »Seht ihr?«, sagte sie zu den beiden Tieren und streckte die Hand aus, um Hugo zu streicheln (und ihn außerdem festzuhalten, damit er nicht sofort die Flucht ergriff), während sie Annie der Katze näherte. Sie gab jedoch Acht, nicht so nahe heranzugehen, dass Hugo mit seinen scharfen Krallen Annies feuchte schwarze Schnauze hätte erreichen können. »Ihr zwei könnt doch Freunde sein. Ihr müsst nur ...«


  Annie begann zu kläffen. Hugo stieß ein wütendes Zischen hervor und sauste davon. Annie wand sich in dem Bestreben, die Verfolgung aufzunehmen, was ihr jedoch verwehrt war, da Carly sie nicht losließ.


  »Also, nach Freundschaft sieht mir das nicht gerade aus«, bemerkte Sandra und verließ die Küche mit einem Glas Limonade.


  »Das kommt schon noch«, erwiderte Carly.


  Als Carly ihr Bad in der altmodischen Wanne mit den Klauenfüßen beendet hatte, war es schon fast ein Uhr nachts. Sie zog den Pyjama an und ging, wie immer begleitet von Annie, an Sandras bereits geschlossener Zimmertür vorbei in ihr eigenes Zimmer. Es hatte sich kaum verändert, seit sie als Kind hier gelebt hatte. Die Tapete mit den Lavendelzweigen und die hauchdünnen weißen Vorhänge, die sie sich zu ihrem fünfzehnten Geburtstag von ihrer Großmutter gewünscht hatte, waren ebenso noch da wie der pastellfarbene Teppich am Fußende des Bettes. Und auch das Bett selbst war noch das alte, abgesehen von der Tagesdecke aus weißer Chenille, die die Decke ihrer Jugend ersetzte, welche mit einer ganzen Herde von Einhörnern verziert war. Als Kind hatte sie sich stets sicher in diesem Zimmer gefühlt. Sie bedauerte, dass das im Moment nicht der Fall war. Doch heute Nacht fühlte sie sich einigermaßen sicher, nachdem die Alarmanlage eingeschaltet war und Hugo auf dem Bett schlief, während Annie es sich nach einem sehnsuchtsvollen Blick auf Hugos privilegierte Position auf dem Teppich beim Bett bequem machte. Es half auch, dass sie todmüde war - zu müde, wie sie hoffte, um irgendwelche Albträume zu haben. Was sie ebenfalls ablenkte, war die Tatsache, dass ihre Gedanken, nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte, ausschließlich mit Matt zu tun hatten. Sie sah ihn vor sich, wie er mit einem provozierenden Lächeln über ihre Baseballmütze witzelte und wie er vor ihr stand, nachdem sie ihm die Zitronenlimonade über den Kopf gegossen hatte. Und dann natürlich, wie er sie küsste ...


  Nein, nein, nein. Das ging nun entschieden zu weit. An solche Dinge durfte sie nicht einmal denken. Am besten, sie schloss Matt überhaupt aus ihren Gedanken aus. Und während in ihrem Kopf noch weitere unwillkommene Erinnerungen an Matt herumschwirrten, schlief sie schließlich ein.


  Sie schlief tief und fest - bis etwas sie aus dem Schlaf hochschrecken ließ. Sie blinzelte in die Dunkelheit hinein und erkannte, dass es Hugo war, der sie geweckt hatte, indem er sie als Sprungbrett benutzt und auf den Kleiderschrank neben dem Bett gesprungen war. Von dort aus blickte er mit funkelnden Augen zu ihr herunter.


  Plötzlich fiel Carly noch etwas anderes auf; dass Hugo mitten in der Nacht einen solchen Trampolinsprung unternommen hatte, lag daran, dass Annie sich mit den Vorderpfoten auf die Fensterbank gestützt hatte. Als Carly sie sah, begann sie wie wild zu bellen.


  Die Vorhänge waren hauchdünn und in der Mitte nicht ganz zugezogen. Da fiel Carly auf, dass sie durch den freien Spalt, wo sie zuvor noch den nächtlichen Sternenhimmel gesehen hatte, nun nichts mehr sah. Erschrocken fragte sie sich, wo die Sterne waren.


  Konnte es sein, dass da draußen irgendetwas - oder jemand? - war und ihr den Blick in die Nacht hinaus verstellte?
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  Der Hund. Dieser verdammte Hund. Er war da drin im Haus.


  Der Mann lief tief geduckt zur Veranda und schwang sich hinauf. Er hatte das Grundstück schon verlassen wollen, als er noch einmal zum Haus hinüberblickte und sie in einem der Fenster sah: Carly mit ihrem lockigen blonden Haar. Komisch, dass er sich gar nicht erinnerte, dass sie blond war, aber andererseits erinnerte er sich an nicht allzu viel aus jener Zeit. Sie hatte schon ihren Pyjama angezogen. Er konnte durch den Spalt zwischen den Vorhängen nur einen kleinen Abschnitt des Zimmers erkennen, in dem noch Licht brannte. Es war ihr Schlafzimmer, und sie war gerade im Begriff, zu Bett zu gehen.


  Eines der Fenster lag direkt über der kleinen Veranda. Ja, das Glück kehrte tatsächlich zu ihm zurück.


  Sie schaltete das Licht aus, so dass er sie nicht mehr erkennen konnte. Dennoch blieb er am Fenster stehen und wartete. Vielleicht war das seine große Chance. Vielleicht konnte er sich hineinschleichen und sie herausholen.


  Er wusste, wie Alarmanlagen funktionierten. Sie sicherten normalerweise nur die Fenster im Erdgeschoss. Ein Glück, dass er immer einen Glasschneider im Auto hatte.


  Er wartete eine Stunde, um ihr Zeit zum Einschlafen zu lassen. Dann kletterte er auf das Dach der Veranda, was dank des Regenrohres nicht weiter schwierig war, und suchte nach irgendwelchen Drähten, die darauf hingewiesen hätten, dass die Alarmanlage auch hier oben installiert worden war. Doch da waren keine Drähte zu sehen; er überprüfte die Fensterläden, den Rahmen, die Scheibe und war sich immer sicherer, dass er Recht hatte. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen konnte er etwas Helles erkennen; das musste das Bett sein - ihr Bett. Und in der Mitte des Bettes lag etwas - das musste sie sein.


  Bei so viel Glück, dachte er, als er den Glasschneider aus der Tasche zog, würde er die ganze Sache vielleicht heute Nacht zu Ende bringen können.


  Dann würde er die Vergangenheit endgültig begraben können.


  Doch als er den Glasschneider an die Fensterscheibe ansetzte, bewegte sich der Vorhang plötzlich. Er blickte hinunter - und da sah er, dass der Hund durch das Fenster zu ihm heraufblickte.


  Dieser verdammte Hund.


  Als das Tier zu bellen begann, lief er schon zum Rand des Verandadaches hinüber.
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  Hugo tänzelte in der glühenden Nachmittagssonne auf sie zu, vorsichtig eine Pfote vor die andere setzend. Carly sah ihm lächelnd zu, als ihr der Titel eines Films in den Sinn kam, der die Situation haargenau traf: Die Katze auf dem heißen Blechdach.


  »Wie bist du da überhaupt raufgekommen?«, fragte sie ihn, während sie zu ihm hinüberkroch, um ihn wieder einmal zu retten. Sie hob ihn hoch und kroch zu dem schattigen Fleck zurück, auf dem sie gearbeitet hatte. Er sah ziemlich misstrauisch drein, als sie ihn wieder hinunterließ, bis er feststellte, dass es unter seinen Pfoten relativ kühl war. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, wie um ihr zu sagen, dass er sich zwar ein wenig verschätzt hatte, was die Temperatur des Daches betraf, dass er ihrer Hilfe aber nicht wirklich bedurfte. Und so stolzierte er zum Kamin hinüber, in dessen Schatten er es sich bequem machte, um sich der Körperpflege zu widmen.


  Carly war nicht beleidigt. Sie hatte längst gelernt, dass Dankbarkeit für Katzen ein Fremdwort war.


  Sie nahm den Hammer zur Hand und machte sich wieder an die Arbeit. Es war der Nachmittag des fünften Juli, und sie hatte sich auf das Blechdach ihres Hauses begeben, um es zu reparieren. Dazu musste sie zuerst die lockeren Teile festnageln und die Nägel anschließend mit Dichtungsmasse bestreichen, die verhinderte, dass Feuchtigkeit ins Dach eindringen konnte. Die Arbeit war langweilig, wenn auch nicht allzu schwierig, und -solange sie Acht gab - auch nicht wirklich gefährlich. Allein die drückende Hitze setzte ihr doch sehr zu. Schlau, wie sie war, arbeitete sie immer im Schatten des Walnussbaums. Sie hoffte, sich die Arbeit so einteilen zu können, dass sie möglichst lange mit dem Schatten des Baumes mitwandern konnte. Wenn das nicht möglich war, würde sie die Arbeit nach Sonnenuntergang beenden müssen. Wenn man allerdings bedachte, dass das Dach an seinem höchsten Punkt ungefähr zwölf Meter über dem Boden lag, war das vielleicht doch keine so gute Idee. Ein Sturz vom Dach konnte durchaus tödlich enden.


  Nein, sie würde sich in der Dunkelheit sowieso nicht mehr außerhalb des Hauses aufhalten. Auch wenn es für sie absolut nicht in Frage kam, ihr Problem irgendjemandem anzuvertrauen - sie bekam ganz einfach Angst, sobald es dunkel wurde. Sie war sich wohl bewusst, dass es so nicht ewig weitergehen konnte. Man konnte wohl kaum in Frieden in einem Haus leben, wenn man ständig Angst hatte. Vielleicht musste sie sich hier in dieser ländlichen Umgebung einfach erst eingewöhnen, nachdem sie so viele Jahre in großen Städten verbracht hatte. Wenn sie das Gefühl hatte, dass sie in der Dunkelheit von bedrohlichen Augen angestarrt wurde, dann waren daran vielleicht nur die Laubfrösche schuld.


  Vielleicht - vielleicht aber auch nicht.


  Konnte es sein, dass der Einbrecher immer noch hier in der Gegend war und auf eine zweite Chance lauerte? Allein der Gedanke jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.


  Als sie vergangene Nacht die Lampe eingeschaltet hatte und sich mit wild pochendem Herzen zwang, aus dem Fenster zu blicken, hatte sie nichts entdecken können. Da waren nur die stummen Bäume, die leuchtenden Sterne und die Nacht. Als sie so hinausblickte, während Annie zitternd neben ihr hockte, schob sich eine Wolke über den Himmel und verdeckte die Sterne. Das mochte auch die Erklärung dafür sein, dass sie plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand draußen vor dem Fenster stand. Eine Wolke, die den nächtlichen Himmel verdeckte. Ja, das war durchaus wahrscheinlich.


  Genauso war es möglich, dass Annie von einem Waschbären oder einem Eichhörnchen aufgeschreckt worden war, von irgendeinem Tier, das auf das Dach der Veranda gesprungen war. Schließlich bellte der Hund ja auch Hugo ständig an; es war also durchaus wahrscheinlich, dass irgendein anderes Tier die gleiche Reaktion auslösen würde. Vielleicht war Annie aber auch von einem herabfallenden Zweig aufgeschreckt worden. Jedenfalls war es von den vielen möglichen Ursachen am wenigsten wahrscheinlich, dass der Einbrecher zurückgekehrt war.


  Dennoch hatte Carly nach dem Vorfall nicht wieder einschlafen können. Die ganze Nacht hatte sie zusammengekauert im Bett gelegen und nur noch auf das Fenster gestarrt. Einige Male war es tatsächlich wieder dunkler geworden, was, wie sie unschwer feststellen konnte, nur daran lag, dass wieder eine Wölke vorüberzog. Doch Annie und Hugo, die sofort wieder eingeschlafen waren, hatten sich die ganze Nacht nicht mehr gerührt.


  Als Carly am nächsten Morgen hinausging, stellte sie fest, dass tatsächlich ein Ast auf das Dach der hinteren Veranda gefallen war.


  Siehst du?, sagte sie sich. Zweifellos war Annie von dem herabfallenden Ast aufgeschreckt worden. Doch die Sache ließ ihr keine Ruhe, und sie beschloss, etwas zu unternehmen. Nachdem sie dem Elektriker, der gekommen war, um die Leitungen zu erneuern, ihre Vorstellungen dargelegt hatte und Sandra zum Einkaufen in die Stadt gefahren war, holte sie Hammer und Nägel hervor und machte kurzen Prozess mit ihren Schlafzimmerfenstern. Wenn es der Einbrecher wirklich noch einmal versuchen sollte, so würde er hier jedenfalls nicht hereinkommen, weil sie die Fenster nämlich zunagelte.


  Nicht dass sie kein Vertrauen in die Alarmanlage hatte - aber wie hatte ihre Großmutter so oft gesagt: Lobe den Herrn und sieh zu, dass das Gewehr geladen ist.


  Amen, sagte Carly dazu.


  Wo sie schon einmal dabei war, nagelte Carly gleich so gut wie alle Fenster im Haus zu. Nur die Fenster unten im Erdgeschoss ließ sie ungeschoren. Sie hätte zwar am liebsten auch diese zugenagelt, doch sie waren so kunstvoll gearbeitet, dass es schade gewesen wäre, sie zu beschädigen, indem man jede Menge Nägel hineinschlug. Außerdem gab es ja immer noch die Alarmanlage, das absolut zuverlässig war. Sie würde wohl garantieren, dass sie selbst, Sandra, Annie und Hugo im Haus in Sicherheit waren.


  Sie hatte die Fenster im Erdgeschoss gezählt, um zu sehen, wie viele Besen sie brauchen würde. Sie hatte nämlich vor, die Fenster mit den Besenstielen zu verbarrikadieren, damit auch hier kein Einbrecher eindringen konnte. Auf diese Weise würde sie die Fenster nicht mit Nägeln beschädigen müssen.


  Als Sandra sie mit dem Hammer in der Hand ertappte, musste sie sich rasch etwas einfallen lassen. Sandra hatte in der vergangenen Nacht tief und fest geschlafen und auch Annies Bellen nicht gehört. Sie hatte also keine Ahnung, dass Carly sich immer unsicherer in ihren eigenen vier Wänden fühlte. Im Moment konzentrierte sich Sandras Aufmerksamkeit voll und ganz auf Antonio. Andererseits war sie der größte Feigling der Welt. Carly wollte gar nicht wissen, was bei Sandra im Falle des Falles stärker gewesen wäre: ihr Interesse für Antonio oder ihre Feigheit. Es war besser, das Thema überhaupt zu vermeiden, um kein Risiko einzugehen.


  Und so hatte sie auf Sandras Frage, was sie vorhabe, geantwortet, dass sie das Dach reparieren wolle. Nachdem das sowieso notwendig war, hatte sie es dann auch tatsächlich getan. Oder zumindest damit begonnen.


  »Also, warum bist du hier heraufgekommen?«, fragte sie Hugo, um sich mit einem kleinen Schwätzchen unter Freunden die Zeit zu vertreiben.


  Hugo schien jedoch in keiner besonders geselligen Stimmung zu sein. Er warf ihr einen abweisenden Blick zu und widmete sich dann wieder der Körperpflege, als sei dies das Wichtigste auf der Welt.


  Doch sie kannte ihre Katze genau. Das war ganz einfach Hugos Art, ihr zu sagen, dass das Leben nicht immer einfach war.


  »Okay, ich weiß ja, dass du ein Problem mit Annie hast«, sagte sie und schlug einen weiteren Nagel ein, um ihn danach mit Dichtungsmasse zu bestreichen. »Ich weiß, du wärst gern wieder in unserer netten großen Wohnung, wo man so eine schöne Aussicht auf den See hatte. Ich weiß, es ist heiß hier und wahrscheinlich bekommst du Flöhe, weil du so viel draußen bist, und jetzt haben wir auch noch einen Hund. Aber vielleicht musst du das Ganze einfach als eine neue Erfahrung betrachten.«


  »Mit wem redest du denn da?« Als sie so plötzlich eine Stimme - es war noch dazu Matts Stimme - wie aus dem Nichts zu ihr sprechen hörte, hätte sie sich beinahe mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen. Als sie sich umdrehte, sah sie Matt verwundert zu ihr heraufblicken. Er stand auf der Leiter, die sie an die Hausmauer gelehnt hatte, um auf das Dach zu klettern. Sie konnte nur seinen Kopf und seine Schultern sehen, die über die Dachkante hinausragten.


  »Mit Hugo.« Carly setzte den Nagel, den sie durch seine Schuld verfehlt hatte, noch einmal an und schlug ihn diesmal problemlos ein. Dann setzte sie sich zurück und sah ihn mit finsterer Miene an.


  »Hast du meinen Einbrecher schon gefangen?«, fragte sie alles andere als freundlich.


  »Ich arbeite daran.«


  »Na toll. Ich nehme nicht an, dass du beruflich hier bist. Also, was willst du?«


  »Ich bringe dir die Kühlbox zurück. Und die Mütze.«


  Es schien ihn überhaupt nicht zu beunruhigen, dass sie sich nicht gerade freute, ihn wiederzusehen. Als Carly sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, kletterte er auf das Dach. Er trug ein graues T-Shirt, ausgewaschene Jeans und abgetragene Turnschuhe. Obwohl er wie ein Penner gekleidet war und sich in seinem Gesicht erste Bartstoppeln abzeichneten, sah er aus irgendeinem Grund immer noch umwerfend aus.


  Wenn sie beide in Beauty and the Beast hätten spielen müssen, so stand für sie von vornherein fest, wer die Rolle des Biests hätte übernehmen müssen.


  »Sag mal, bist du eigentlich schwer von Begriff? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir gesagt habe, dass ich dich nie wiedersehen will.«


  »War das, bevor oder nachdem du mir gegen das Bein getreten hast?«, fragte er und kletterte vorsichtig auf das schattige Fleckchen, wo sie arbeitete. Dabei erblickte er Hugo, der immer noch beim Kamin lag. »Hallo, Miezekätzchen«, rief er ihm zu.


  »Danach. Und nenn ihn nicht Miezekätzchen.« »Es gefällt ihm aber. Er ...« Matt hielt inne, als Hugo ihm einen verächtlichen Blick zuwarf, aufstand und davonstolzierte. »Na schön, dann gefällt es ihm eben nicht.«


  »Vielleicht mag er dich ganz einfach nicht.« So schwer, wie es ihm den Erzählungen zufolge gefallen war, Hugo von dem Baum herunterzuholen, konnte das durchaus zutreffen.


  »Das kann man nie ausschließen.«


  Matt grinste und setzte sich auf die Stelle, die Hugo soeben verlassen hatte. t


  Carly schlug noch einen Nagel in das Dach. »Okay, du hast mir die Mütze und die Kühlbox zurückgebracht. Du bist sogar hier heraufgeklettert, um mir das zu sagen. Ich bin tief beeindruckt. Ich bin richtig dankbar. Und jetzt könntest du eigentlich wieder verduften.«


  Matt sah sie einen Moment lang an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten - zumindest solange sie weiter ihrer Arbeit nachging und nur hin und wieder über die Schulter zu ihm zurückblickte.


  »Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du einen wirklich tollen Hintern hast?«


  Carly war sich einen Moment lang nicht sicher, ob er das, was sie soeben gehört hatte, tatsächlich gesagt haben konnte. Doch es bestand kein Zweifel. In ihrer Wut wurde ihr jetzt erst bewusst, dass sie ihm eine perfekte Aussicht auf ihren Hintern bot. Sie ließ sich zurücksinken und starrte ihn finster an.


  »Okay, das wär's dann. Hau ab.«


  Er grinste sie an, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich habe zufällig gehört, dass ich Viagra nötig hätte.«


  Carly erinnerte sich daran, dass Sandra in der Stadt war.


  »Du solltest vielleicht nicht so viel auf irgendwelchen Klatsch geben«, sagte sie und schlug einen Nagel ein, wohlweislich ohne ihm den Hintern zuzuwenden.


  »Vielleicht solltest du keine Lügen herumerzählen.«


  »Woher willst du wissen, dass das von mir kommt? Es gibt bestimmt jede Menge Frauen, die bestens darüber Bescheid wissen, ob du Viagra nötig hast oder nicht.« Sie hämmerte noch einmal kräftig auf den Nagel ein, den sie soeben eingeschlagen hatte. Dass sie sich dabei vorstellte, es wäre Matts Kopf, verlieh ihrem Hammerschlag zusätzlichen Schwung.


  »So viele sind es gar nicht, zumindest nicht in letzter Zeit. Genau genommen gibt es da in letzter Zeit überhaupt keine.«


  »Ja, ich verstehe.« Carly blickte sich kurz zu ihm um, während sie noch einen Nagel aus ihrem Beutel hervorholte. »Was ist mit... Shelby?«


  Er sah sie an und zuckte die Achseln. »Wir waren ein paar Monate zusammen. Im März war es dann vorbei.«


  »Oh, sicher. Wenn es seit März vorbei ist, warum sitzt sie dann mit der größten Selbstverständlichkeit sonntags beim Frühstück in deiner Küche? Und deine Schwestern behandeln sie, als wäre sie schon ihre Schwägerin. Außerdem hat sie mich angesehen, als wollte sie mich umbringen, nachdem ... nachdem ...«


  »Nachdem sie uns ertappt hat, wie wir uns in meinem Büro geküsst haben?«, sprach er den Satz für sie zu Ende, weil sie die Worte nicht herausbrachte. Carly spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, als sie sich für einen Moment an den Kuss erinnerte. Sie schob den Gedanken rasch beiseite und hoffte, dass er die Röte ihrer Wangen der Hitze zuschrieb. Sie setzte den Nagel an und hämmerte mit aller Wucht drauflos.


  »Erin ist mit Shelbys Bruder verlobt. Ich helfe bei den Blumenarrangements und solchen Sachen. Shelby organisiert die Hochzeitsfeier - deshalb kommt sie so oft vorbei.«


  Carly holte einen neuen Nagel hervor. »Und das erklärt, warum sie mich angesehen hat, als wollte sie mich umbringen?«


  Matt sah sie überrascht an. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, Curls?«


  Diesmal traf sie wirklich ihren Daumen. »Au!« Sie ließ den Hammer fallen und schüttelte ihre schmerzende Hand.


  »Nein, ich bin nicht eifersüchtig«, sagte sie mit finsterer Miene. »Ich kann es nicht glauben, dass du mich das überhaupt fragst.«


  Matt sah sie grinsend an. Carly kochte zwar innerlich vor Wut - doch sie wusste, dass sie tatsächlich eifersüchtig wirken würde, wenn sie vollends die Beherrschung verlor, und das war wohl das Letzte, was sie wollte, zumal es ja überhaupt nicht zutraf. Sie holte tief Luft und bemühte sich, würdevoll dreinzublicken. Sie schüttelte noch einmal ihre verletzte Hand. Ihr Daumen würde es wohl überleben, fand sie schließlich und griff wieder nach dem Hammer.


  »Hör mal, ich versuche gerade, das Dach hier zu reparieren. Hast du nicht zufällig auch irgendetwas zu erledigen?«


  »Nein.« Er streckte die Hand aus und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Ich habe mir den Nachmittag frei genommen.«


  Das erklärte seine Kleidung.


  »Warum gehst du dann nicht angeln?«, fragte sie bissig. »Oder Schmetterlinge fangen. Oder was du sonst so zum Zeitvertreib tust.«


  Sie fand, dass es ihr etwas von ihrer Würde genommen hätte, wenn sie versucht hätte, Matt den Hammer wieder zu entreißen, also sah sie ihn einfach nur missbilligend an. Außerdem wusste sie aus langer Erfahrung, dass er ihn nicht zurückgeben würde, wenn er nicht wollte. Stattdessen griff sie nach der Dichtungsmasse und begann sie über die eingeschlagenen Nägel zu streichen.


  »Eigentlich bin ich nur so zum Spaß mit dem Motorrad unterwegs.«


  »Heißt das, du hast immer noch dein Motorrad? Dann hat sich doch nicht so viel bei dir verändert, wie du behauptet hast.«


  »Na ja, ich bin schon ein Stückchen weiter als früher. Heute habe ich eine Harley.« »Donnerwetter, was für ein Aufstieg. Ich bin wirklich beeindruckt. Warum setzt du dich dann nicht wieder auf deine Harley und lässt mich das Dach fertig machen?«


  »Außer dass ich dir deine Mütze und die Kühlbox zurückbringe, wollte ich dich auch noch fragen, ob du einen kleinen Ausflug mit mir machst.«


  Nun war Carly doch ziemlich überrascht. Sie ließ ein paar Herzschläge verstreichen, ehe sie antwortete.


  »Was?«


  »Ich dachte mir, vielleicht würdest du gern mitfahren. Wir könnten irgendwo nett essen gehen.«


  Carly stellte den Pinsel in die Dose mit der Dichtungsmasse zurück und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Matt Converse, soll das heißen, du willst mit mir ausgehen?«


  »Ja, das heißt es wohl.«


  Carly sah ihn an, ohne etwas darauf zu sagen. Sie war so wütend auf ihn gewesen, nachdem er sie so tief beleidigt hatte. Nun, sie war immer noch wütend - aber da war auch eine Stimme in ihr, die ihr zuflüsterte: Das ist Matt. Erinnerungen aus vielen Jahren wirbelten ihr durch den Kopf. Schließlich war er es, der sie auf dem Weg vom jungen Mädchen zur Frau begleitet hatte.


  »Moment mal«, sagte sie und spürte, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann. »Du willst doch nicht etwa wieder diese Nummer abziehen - du weißt schon, erst küssen und dann nichts wie weg?«


  Er sah verdammt gut aus, wie er sie mit seinem trägen Lächeln ansah. Carly ärgerte sich über sich selbst, dass sein Lächeln ihr fast den Atem nahm - doch sie konnte es nun einmal nicht ändern.


  »Das heißt, du glaubst, dass ich vorhabe, dich zu küssen?«


  »Und? Hast du's vor?«


  »Vielleicht.«


  »Das zieht nicht, Sheriff.« Carly griff nach dem Pinsel und begann wieder Dichtungsmasse aufzutragen, ohne groß darauf zu achten, ob sie das Zeug auf die Nägel schmierte oder sonst wohin. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie das Blut in ihren Ohren dröhnen hörte. In ihrem Bauch begannen die Schmetterlinge kräftig zu flattern. Mit Matt auszugehen, ihn zu küssen - der bloße Gedanke ließ sie schwindlig werden. Nein, das wäre ein schwerer Fehler gewesen. Sie wusste es genau. Doch sie wünschte sich so sehr, diesen Fehler zu machen, dass sie bereits wusste, dass sie es tun würde. Sie würde vom Regen in die Traufe kommen. Und sie tat das alles, obwohl sie wusste, wie falsch es war. Wenn sie sich wieder die Finger verbrannte, dann konnte sie niemandem die Schuld geben außer sich selbst.


  »Ich warne dich«, sagte sie mit einem finsteren Blick, »wenn du mir wieder diesen Unsinn von wegen Freunde und so erzählst, dann schneide ich dir die Eier ab.«


  Matt sah sie lächelnd an, dann griff er nach ihrem Arm und zog sie zu sich, mitsamt dem Pinsel, den sie immer noch in der Hand hielt.


  »Du machst mir richtig Angst, Curls«, sagte er und küsste sie.
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  Sein Kuss war ganz genauso atemberaubend wie beim letzten Mal. Carly schloss die Augen und schmolz dahin. Als er sie auf seinen Schoß hob, schlang sie die Arme um seinen Hals. Seine Lippen waren fest und trocken und warm. Als er mit der Zunge ihre Lippen berührte, öffnete sie sie bereitwillig. Ihr Körper bebte vor Verlangen. Ja, sie konnte es nicht leugnen - sie wollte ihn. Sie drückte ihre Brüste an seine Brust und erwiderte seinen Kuss.


  Er schmeckte ganz leicht nach Moschus. Seine Zunge erkundete fordernd ihren Mund, und sie hatte ein Gefühl, als würde sie schweben. Es kam ihr vor, als wäre er das einzig Feste in der Welt, und wenn sie ihn losließe, würde sie wie ein Blatt im Wind fortgewirbelt. Sie berührte seine Zunge mit der ihren, streichelte sie und erkundete seinen Mund. Als er sie so drehte, dass ihr Kopf an seiner breiten Schulter ruhte, fühlte sie sich klein und hilflos, doch sie genoss es, weil es Matt war, der ihr dieses Gefühl gab. Sie atmete tief ein und begann die warme Haut an seinem Hals zu liebkosen. Als ihr bewusst wurde, dass sie immer noch den Pinsel in der Hand hielt, ließ sie ihn los, so dass er mit leisem Klappern auf dem Dach landete, was sie jedoch kaum noch mitbekam.


  Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar, während er sich über sie beugte und seine Lippen über ihre Wange und ihren Hals wandern ließ, ehe er erneut ihren Mund fand und sie küsste, dass ihr der Atem wegblieb. Sie spürte an der Anspannung seines Körpers, wie sehr er sie begehrte, was ihr Herz noch schneller schlagen ließ.


  Er ließ seine Hand an ihre Brust wandern und drückte sie sanft. Es fühlte sich so wundervoll an, dass Carly einen leisen Laut der Verzückung ausstieß und vor Wonne bebte.


  Er löste seine Lippen von den ihren und hob den Kopf. Carly öffnete die Augen einen Spalt weit und blickte benommen zu ihm auf. Sein Gesicht war verdunkelt, seine Augen funkelten, und sein Atem ging schwer.


  Er wollte sie, daran bestand kein Zweifel.


  Seine Hand lag immer noch auf ihrer Brust. Sie blickte auf die langen Finger hinunter, auf diese schöne männliche Hand, die auf ihrem ausgeblichenen grünen Hemd lag, und hielt den Atem an. Es war Matts Hand, die ihre Brust umschlossen hielt. Wie oft hatte sie von seinen Händen geträumt. Ihre Brustwarze schwoll unter seiner Berührung an. In ihrem Unterleib begann es so heftig zu pulsieren, dass es ihr fast den Atem nahm.


  »Matt...«, flüsterte sie vor Leidenschaft bebend - bereit, sich ihm ohne Einschränkungen hinzugeben. Sie schloss die Augen und hob ihre Lippen an die seinen.


  »Carly«, stieß er mit heiserer Stimme hervor, doch da schien auch ein leises Bedauern in seiner Stimme mitzuschwingen. »Baby«, fügte er schließlich hinzu, »ich glaube, dass das vielleicht keine so gute Idee ist.«


  Er glaubte, dass das keine so gute Idee war?


  Sie schlug abrupt die Augen auf.


  »Was?«, stieß sie hervor und setzte sich in seinem Schoß auf. Er war immer noch über sie gebeugt und hielt sie in den Armen, doch sie versuchte ihn von sich zu stoßen und aufzustehen, was er verhinderte, indem er sie um die Taille fasste.


  Sie würde ihn umbringen. Diesmal würde sie ihn ganz sicher umbringen ...


  »Wir sind hier auf dem Dach«, sagte er augenzwinkernd, doch trotz seines scherzenden Tons sah sie die Leidenschaft in seinen Augen. »Eine falsche Bewegung, und es geht zwölf Meter hinunter. Kein guter Platz für das, was sich da anbahnt.«


  Sie sah ihn argwöhnisch an - doch er grinste nur.


  »Du bist schön«, sagte er und strich mit dem Finger ihren Nasenrücken entlang. Einen Moment lang sah sie ihn nur misstrauisch an, weil so etwas noch nie jemand zu ihr gesagt hatte - nicht John und auch nicht Matt in ihrer Jugend, absolut niemand; außerdem wusste sie, dass es ohnehin nicht stimmte.


  »Ich - schön? Du übertreibst maßlos«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, kein bisschen.« Ihr war, als sähe sie plötzlich eine große Zärtlichkeit in seinen Augen, die niemand anderem als ihr galt. »Glaub mir, Curls - ich meine es absolut ernst.«


  Er hob ihr Kinn mit einer Hand ein wenig an und küsste sie. Carly schmolz förmlich dahin, schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst erschreckte.


  »Okay, runter vom Dach«, sagte er und brach den Kuss abrupt ab. Er hob sie von seinem Schoß herunter, noch ehe sie wieder ganz bei sich war. »Glaubst du, dass du hinunterkommst, ohne dass du dir alle Knochen brichst?«


  Er stand auf und blickte auf sie hinunter. Sie saß noch einige Augenblicke benommen da, die Schultern an den Kamin gelehnt, und nahm wie im Traum die Wärme wahr, die von den Ziegeln des Kamins ebenso ausging wie von dem Dach, auf dem sie saß, und der Luft, die sie umgab. Es wurde ihr bewusst, dass es helllichter Tag war; die Spätnachmittagssonne blinzelte zwischen den Zweigen des Nussbaums hindurch und warf weit verzweigte Schattenmuster auf das Dach. An dem strahlend blauen Himmel prangten einzelne wattebauschartige Wolken. Zwei Blauhäher schwirrten mit lautem Gezwitscher um den Nussbaum herum, ein Eichhörnchen mit seinem buschigen Schwanz huschte nicht weit über ihren Köpfen über einen Ast - und vom Dach her wehte ihr der Teergeruch der Dichtungsmasse in die Nase ...


  Na gut, die romantische Szene war nicht ganz perfekt - trotzdem war es ein wunderschöner, ein unvergesslicher Tag, und Matt hatte sie zu einem Ausflug eingeladen.


  Ihr Leben würde doch nicht plötzlich anfangen, sich von seiner Sonnenseite zu zeigen?


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Matt trocken und streckte ihr die Hand entgegen.


  Carly blickte zu ihm auf. Nein, sie durfte Matt nicht zeigen, wie überwältigt sie von seinen Küssen war - auch wenn er es wahrscheinlich sowieso mitbekam.


  »Ja, natürlich habe ich gehört, was du gesagt hast. So großartig küsst du auch wieder nicht, Matt Converse.«


  Sie legte ihre Hand in die seine und ließ sich von ihm aufhelfen.


  »Nachher werde ich dafür sorgen, dass du das zurücknimmst«, sagte er und hob ihre Hand an seinen Mund.


  Carly sah zu, wie er seine Lippen auf ihre Finger drückte, was ihren Herzschlag erneut zum Rasen brachte. Seine Lippen fühlten sich warm auf ihrer Haut an, und seine Augen funkelten, als sich ihre Blicke kurz trafen. Seine Geste war entwaffnend romantisch - ganz und gar nicht so, wie sie Matt bisher gekannt hatte, und dabei hatte sie sich eingebildet, ihn so gut zu kennen. Das hier ... das war Matt, der Liebhaber - und in dieser Eigenschaft war er ganz anders als der Junge, den sie gekannt hatte. Sie bekam weiche Knie, als ihr bewusst wurde, was für eine grundlegende Veränderung in ihrer Beziehung sich durch diese kleine Geste ausdrückte, dass er ihre Hand küsste.


  Egal ob Junge oder erwachsener Mann - er war immer noch Matt, und sie wollte ihn immer noch so sehr, dass es wehtat.


  »Komm mit«, sagte er und ging Hand in Hand mit ihr los.


  »Warte«, sagte sie, »ich muss noch meine Sachen holen.« Ihre benebelten Sinne schärften sich wieder, und sie löste ihre Hand aus der seinen. Sie konnte ihr Werkzeug nicht einfach so hier oben liegen lassen. Auf dem Dach lag der Hammer und ein einzelner Nagel, und etwas weiter entfernt stand die Dose mit der Dichtungsmasse. Der Pinsel lag nicht weit von Matts Füßen entfernt. Sie bückte sich und hob ihn auf.


  Er nahm ihr den Pinsel aus der Hand und steckte ihn in die Dose mit der Dichtungsmasse, die er sich an einen Arm hängte. Dann steckte er den Hammer und den Nagel in seine Hosentasche, nahm sie an der Hand und führte sie zur Leiter hinüber.


  Er hielt die Leiter am oberen Ende fest und ließ ihr den Vortritt. Während Carly hinunterkletterte, konnte sie nicht umhin, seine langen kräftigen Beine und den knackigen Hintern zu bewundern, als er nach ihr auf die Leiter stieg. Er war Matt, er war einfach umwerfend, und er würde bald ihr gehören. Bei dem Gedanken wäre sie beinahe statt auf die Sprosse ins Leere getreten.


  Ihr winkte der wunderbarste Abend ihres Lebens, und sie hätte ihn gar nicht gut begonnen, wenn sie neun Meter in die Tiefe gestürzt wäre, dachte Carly und konzentrierte sich auf ihre Hände und Füße, während sie weiter hinabstieg.


  Sie waren schon fast unten, als Carly bemerkte, dass sie beobachtet wurden - und zwar von mehr als einem Augenpaar. Hugo lag fast in gleicher Höhe wie sie auf dem niedrigsten Ast des Nussbaums und verfolgte mit zufriedener Miene ihren Abstieg. Es sagte einiges über die Wirkung aus, die Matt auf sie ausübte, dass sie bis zu diesem Augenblick ihr geliebtes Kätzchen ganz vergessen hatte. Hugo hatte sich anscheinend schon viel besser hier eingelebt, als sie gedacht hatte, wenn er es schaffte, über den Nussbaum auf das Dach und wieder hinunter zu kommen.


  Benton hatte bei ihr und auch bei ihrer Katze schon einige Veränderungen bewirkt, dachte Carly und blickte wieder zu Matt hinauf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie, seit sie hierher gekommen war, noch kein einziges Mal an John oder ihre Scheidung gedacht hatte. Ihr Leben als Mrs. John Grunwald -obwohl sie auf diesen Namen gar keinen Wert gelegt hatte, sondern ihren eigenen vorzog - schien weit entfernt zu sein, als hätte es gar nichts mit ihr zu tun. Das hier war ihr wirkliches Leben. Sie blickte auf, und ihr Herz machte einen Sprung. Matt war ihr wirkliches Leben.


  Bei dem Gedanken hätte sie fast noch einmal eine Sprosse verfehlt.


  Als sie sich wieder gefangen hatte, fiel ihr Blick auf Annie, die unten an der Leiter schwanzwedelnd auf sie wartete. Hinter Annie hatten sich Antonio, Mike und Sandra versammelt, die ziemlich überrascht und interessiert zu ihnen hinaufblickten. Aus dem Augenwinkel nahm Carly wahr, wie Erin aus ihrem Wagen ausstieg, den sie soeben vor dem Haus abgestellt hatte. Selbst aus dieser Entfernung konnte Carly genau erkennen, in welchem Moment Erin ihren Bruder auf der Leiter erblickte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte zu ihnen herauf.


  Da ist ja wirklich die ganze Mannschaft versammelt, dachte Carly peinlich berührt.


  Es war unschwer zu erkennen, dass sich ihre Zuschauer fragten, was wohl zwischen ihr und Matt vorging. Es wäre kaum peinlicher gewesen, wenn sie nackt diese Leiter hinuntergestiegen wäre.


  »Na, hast du das Dach repariert?«, fragte Sandra zuckersüß, als Carly von der Leiter auf das Gras trat.


  »Das meiste, ja«, antwortete Carly und wischte sich die schwitzenden Hände an der Hose ab. Sie war stolz, wie gefasst sie klang, und bückte sich hinunter, um Annie zu streicheln. Genauso stolz war sie, dass es ihr gelang, Matt nicht anzusehen, der inzwischen ebenfalls unten war. Dennoch spürte sie seine Anwesenheit so stark, dass sie ihn fast atmen hörte. Und der Gedanke an das, was sie soeben oben auf dem Dach miteinander getan hatten, trieb ihr die Röte ins Gesicht.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte Matt und stellte die Dose mit der Dichtungsmasse auf den Boden. Er blickte kurz in die versammelte Runde und wandte sich dann Annie zu, die argwöhnisch an seinen Füßen schnupperte. Im Gegensatz zu Carly wirkte Matt völlig entspannt und gelöst.


  Ihre Blicke trafen sich. Carly konnte einfach nicht anders, als ihn anzusehen. Sie lächelte ihm zu, und ihr Herz machte einen Sprung, als er zurücklächelte. Ein leises Räuspern erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren, und sie konzentrierte sich etwas verlegen auf seine Frage.


  »Das ist Annie«, sagte sie schließlich. »Du erinnerst dich doch an den Hund, der in unserer ersten Nacht hier Hugo gejagt hat? Wir haben ihn sozusagen adoptiert.«


  Sandra stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast ihn adoptiert, nicht ich«, sagte sie.


  Carly ignorierte ihre Bemerkung, sah aber wohl, dass Sandra interessiert zwischen ihr und Matt hin und her blickte.


  »Annie ist ein Schatz«, sagte Carly zu Matt.


  »Das glaube ich gern«, sagte er mit einem Hauch von Ironie, streckte aber dennoch die Hand aus, damit Annie daran schnuppern konnte. Dann kraulte er sie kurz hinter den Ohren, ehe er sich wieder aufrichtete und sich Antonio und Mike zuwandte.


  »Was gibt's?«, fragte er die beiden.


  Matts Stellvertreter trugen ihre Uniform und waren, wie Carly vermutete, im Dienst.


  Bis zu diesem Augenblick hatten die beiden Männer sie und Matt genauso wie Sandra verstohlen angeblickt und dabei amüsiert gegrinst. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich rasch, als ihr Chef sie ansprach. Mike trat von einem Bein auf das andere und blickte zur Seite. Antonio verschränkte die Arme vor der Brust und räusperte sich.


  »Wir haben vor ungefähr zehn Minuten einen Funkspruch bekommen«, sagte Antonio. »Es hat geheißen, ein Anrufer hätte versucht, dich am Handy zu erreichen, aber es war abgeschaltet. Wie es aussieht, geht Mrs. Hayden wieder mal mit ihrem Hund spazieren.«


  Carly vermutete, dass es damit irgendetwas Besonderes auf sich haben musste, denn Matt machte ein verärgertes Gesicht, während Antonio und Mike nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken konnten.


  »Mein Handy ist aus einem ganz bestimmten Grund abgeschaltet«, sagte Matt, zog den Hammer und den Nagel aus seiner Hosentasche hervor und reichte beides Carly. »Der Grund ist der, dass ich nicht im Dienst bin. Es muss sich jemand anders um Mrs. Hayden kümmern.«


  »Ich sage ihnen, dass sie Knight hinschicken sollen. Es schadet ihm nicht, wenn er ein wenig Erfahrung sammelt«, sagte Antonio.


  »Gute Idee«, sagte Matt und grinste plötzlich; offensichtlich dachte er gerade an etwas sehr Amüsantes. »Sonst noch was?«


  Carly verfolgte mit einem gewissen Stolz, wie Matt als Sheriff agierte. Der Junge, dem wohl viele in der Stadt eine Karriere als Verbrecher vorhergesagt haben mochten, hatte sich wirklich prächtig entwickelt.


  »Thompson hat sich bei einem Sturz das Bein gebrochen, und Brooks fällt mit einer Mageninfektion aus«, berichtete Antonio.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Matt bestürzt. »Wir sind sowieso schon viel zu knapp besetzt. Wann hätten die beiden ihre nächste Schicht?«


  »Beide heute Nacht um elf.«


  »O Gott«, sagte Matt. »Wer springt ein?«


  »Es hat schon jeder von uns eine Doppelschicht hinter sich. Wenn wir nicht bald ein paar neue Leute bekommen, werden wir noch zu Zombies.«


  »Das wird uns aber nicht bewilligt«, erwiderte Matt mit säuerlicher Miene. »Na gut, verdammt noch mal. Ich springe für Thompson ein, du für Brooks.«


  »Das habe ich befürchtet«, bemerkte Antonio mit einem deprimierten Blick zu Sandra.


  Matt stieß ein sarkastisches Schnauben aus und griff nach Carlys Hand, worauf Sandra, Antonio und Mike sie mit großen Augen anstarrten.


  »Fertig?«, fragte er. Carly nickte, und er drückte ihre Hand etwas fester, während er noch einmal in die Runde blickte.


  »War es das?«, fragte er seine Stellvertreter. »Wir fahren dann nämlich los.«


  »Wir bleiben noch zum Essen«, sagte Antonio und zuckte die Achseln, wie um sich zu verteidigen. »Wir haben eine Stunde Zeit, und essen müssen wir sowieso.«


  »Hallo, Leute«, grüßte Erin fröhlich und schloss sich der Runde an. Sie trug einen Jeans-Minirock und ein weißes Top. Mit ihrer sonnengebräunten Haut und ihren schwarzen Locken sah sie frisch und strahlend aus, wenngleich sie ein wenig besorgt wirkte. Ihr Blick ging zwischen Matt und Carly hin und her, die Hand in Hand vor ihr standen. »Äh, Matt«, sagte sie schließlich, »kann ich dich mal kurz sprechen?«


  »Was gibt's denn schon wieder?«, fragte Matt frustriert. Er drückte kurz Carlys Hand und ließ sie dann los, um mit seiner Schwester ein paar Schritte beiseite zu gehen.


  »Ich hol nur schnell meine Handtasche«, sagte Carly, erleichtert über die Gelegenheit, kurz ins Haus zu gehen. Ihr war nämlich eingefallen, dass sie ihren ältesten Slip und einen schäbigen alten BH anhatte; außerdem musste sie unbedingt noch duschen und sich schminken und ...


  Wenn sie wirklich mit Matt schlafen würde, und dazu konnte es durchaus kommen, dann musste sie sich rasch um ein paar Dinge kümmern.


  Als sie im Haus war, riss sie sich in aller Eile das Halstuch herunter und knöpfte sich noch im Gehen das Hemd auf. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, während sie ins Badezimmer eilte. Rasch zog sie sich aus und nahm eine Blitzdusche, rasierte sich in aller Eile die Beine und Unterarme und starrte mit Entsetzen auf die blonden Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Sie sah jedoch ein, dass jeder Versuch, sie zu bändigen, reine Zeitverschwendung gewesen wäre, und beließ es deshalb bei einigen kräftigen Bürstenstrichen. Sie strich sich rasch etwas Feuchtigkeitscreme über das Gesicht, um dieses reizende Leuchten zu erzielen, das auf der Verpackung versprochen wurde, fügte einen Hauch Rouge und Lidschatten hinzu, trug noch etwas Wimperntusche und Lipgloss auf und betrachtete dann das Ergebnis im Spiegel. Hatte Matt wirklich gesagt, dass sie schön sei? Allein bei dem Gedanken wurde ihr seltsam warm zumute. Sie schwang sich ein Handtuch um den Hals und sprintete in ihr Zimmer hinüber.


  In knapp zehn Minuten hatte sie ein kleines Wunder vollbracht. Sie wollte auf keinen Fall, dass Matt dachte, dass sie ihre Unterwäsche wechselte und duschte, nur weil sie daran dachte, vielleicht mit ihm zu schlafen. Aber so wie sie Matt kannte, konnte er es sich vielleicht ohnehin denken. Aber wenn sie sich sehr beeilte und wieder hinunterkam, bevor er sich fragte, wo sie so lange blieb - dann würde es ihm vielleicht gar nicht in den Sinn kommen.


  »Nur zu deiner Information: Der Sheriff hat wegmüssen.«


  Sandra saß auf Carlys Bettkante, als Carly ins Zimmer gestürmt kam. Sie trug ihre üblichen schwarzen Leggins mit einem extrem weit geschnittenen schwarzen T-Shirt, so dass man sie vor der weißen Tagesdecke unmöglich übersehen konnte. Als Ohrringe trug sie zwei kleine silberne Smiley-Gesichter. Im Gegensatz dazu war ihr eigenes Gesicht ungewöhnlich ernst.


  »Was?«, fragte Carly und blieb wie erstarrt stehen.


  Sandra nickte. »Er hat gesagt, dass er dich in einer halben Stunde abholt. Mit dem Motorrad - zieh also Jeans an.«


  Carlys Herz fing wieder zu schlagen an. Einen Moment lang hatte sie schon gefürchtet, Matt könnte wieder einmal sein altes Spiel mit ihr treiben, sie zuerst küssen und dann das Weite suchen.


  In diesem Fall wäre sie eines langsamen, qualvollen Todes gestorben.


  »Wo ist er denn hingefahren?«


  Etwas gemesseneren Schrittes ging sie zur Frisierkommode hinüber, zog die Schublade mit der Unterwäsche heraus und begann darin zu wühlen. Zum Glück hatte sie noch ein paar ganz nette Stücke aus der Zeit übrig, als sie noch Sex hatte, was allerdings schon eine Ewigkeit her war. Ein schwarzer Spitzen-BH stach ihr ins Auge. Irgendwo da drin musste sie auch noch ein dazu passendes sexy Höschen haben ...


  Allein der Gedanke, dass Matt sie in dieser Reizwäsche sehen würde, verursachte ihr weiche Knie. Das letzte Mal, als er sie in der Unterwäsche gesehen hatte, trug sie eine weiße Baumwollunterhose, die vom Nabel bis zu den Oberschenkeln hinunter reichte. Zum Glück hatte sie damals eine so flache Brust gehabt, dass kein BH nötig war - sonst wäre es nämlich ebenfalls eines dieser weißen Baumwollungetüme gewesen, die alles andere als sexy waren.


  Nun, aber irgendwie hatte diese Wäsche damals zu ihr gepasst.


  »Bist du sicher, dass du's hören willst?«, fragte Sandra.


  Die Art, wie Sandra es sagte, machte Carly augenblicklich klar, dass sie es gar nicht wissen wollte. Trotzdem nickte sie tapfer.


  »Offenbar hat diese Shelby seine Schwester hierher gefahren. Sie hat im Wagen gewartet. Darum wollte seine Schwester unter vier Augen mit ihm sprechen. Der Sheriff ist hinuntergegangen, um mit ihr zu sprechen. Ein paar Minuten später hat er vom Handy angerufen und gesagt, dass er kurz wegmuss und dich in einer halben Stunde abholt.«


  Carlys Hand schloss sich um das Höschen zur Faust. Sie gestand sich nur sehr ungern ein, wie sehr es ihr missfiel, dass Matt mit Shelby zusammen war. Da fiel ihr ein, dass Matt sie vorhin auf dem Dach gefragt hatte, ob sie eifersüchtig sei. Hätte sie die Wahrheit gesagt, so hätte sie mit Ja antworten müssen. Dabei war sie vorhin nicht annähernd so eifersüchtig gewesen wie jetzt.


  »Der Sheriff ist ja wirklich ein flotter Bursche, und Antonio meint, dass er ein guter Junge ist«, sagte Sandra besorgt, während Carly immer noch auf das Höschen in ihrer geballten Faust hinunterstarrte. »Aber vielleicht solltest du es dir trotzdem noch mal überlegen. Es heißt, dass er einer ist, der zwar die Frauen mag, aber dann schnell wieder Reißaus nimmt. Antonio sagt, dass er die Freundinnen schneller wechselt als andere Leute ihre Socken, weil er eine Allergie gegen feste Bindungen hat. Er ist Skorpion, weißt du - ich habe Antonio gefragt, wann er Geburtstag hat -, und Skorpionen geht es nur um Sex. Du brauchst ihn dir ja nur anzusehen, dann weißt du alles. Solange du dir nur eine schöne Zeit mit ihm machen willst, ist es ja okay. Aber du hattest wahrscheinlich auch eine längere Pause, was Sex betrifft, und da ist man besonders verwundbar. Weißt du, Schätzchen, du kommst mir ganz so vor, als wärst du gerade dabei, etwas sehr Dummes zu machen, wie zum Beispiel, dich zu verlieben.«


  Sandra hatte ihr auf dem steinigen Weg beigestanden, den sie während ihrer Scheidung zurückzulegen hatte. Sie wusste, wie sehr Carly verletzt worden war, und Carly zweifelte nicht daran, dass ihre warnenden Worte einer tiefen Sorge entsprangen. Im Grunde war ihr wohl bewusst, dass auf Sandra zu hören das Klügste war, was sie tun konnte. Und so atmete Carly einmal tief durch und fragte sich selbst, wie es um ihre Gefühle bestellt war. War sie wirklich im Begriff, sich in Matt zu verlieben? Jetzt, da sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass der Gedanke geradezu lächerlich war.


  Sie drehte sich um, lehnte sich an die Frisierkommode und sah Sandra ins Gesicht.


  »Weißt du«, sagte sie bestürzt, »ich glaube, ich bin schon mein ganzes Leben in Matt verliebt.«


  »Das ist schlimm«, sagte Sandra voller Mitgefühl. »Das ist wirklich schlimm. Das Letzte, was du jetzt gebrauchen kannst, ist, dass dir wieder jemand das Herz bricht. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Carly nachdenklich. »Wenn er ...«


  »Sandra! Carly!« Es war Antonios Stimme, die nach ihnen beiden rief, wie Carly sogleich bewusst wurde - und sie klang so, als wäre es überaus dringend. Carly und Sandra sahen einander erschrocken an. Im nächsten Augenblick eilte Carly los, und Sandra sprang vom Bett auf. »Kommt schnell runter! Mit dem Hund stimmt was nicht!«


  23


  Etwas mehr als eine Stunde später verließ Carly zusammen mit Sandra, Erin, Antonio und Mike das Sprechzimmer des Tierarztes und betrat das Wartezimmer. Die grellen Lampen verliehen dem Raum zusammen mit der Klimaanlage eine unangenehme Kälte. Der Geruch von Antiseptikum vermischt mit einem Hauch von Urin und Angstschweiß war geradezu ekelerregend. Carly, die mit Jeans und T-Shirt bekleidet war, rieb sich zitternd die Oberarme in dem vergeblichen Versuch, sich ein wenig zu wärmen. Sie fühlte sich ausgelaugt und war tief betrübt. Sie konnte es einfach nicht ertragen, die kleine Annie so leiden zu sehen.


  »Hallo«, sagte Matt. Zumindest glaubte sie, dass er das gesagt hatte - denn durch die versperrte Glastür, vor der er stand und hereinschaute, konnte sie ihn kaum hören. Carly ging zur Tür und versuchte sie mit zittrigen Händen zu öffnen. Antonio kam ihr schließlich zu Hilfe und öffnete die Tür für sie. Carly fühlte sich, als würde sie alles wie durch einen dichten Schleier wahrnehmen.


  Matt blickte kurz in Carlys Gesicht und drückte sie an sich. Seine Arme schlössen sich sanft und doch kräftig um sie und hielten sie fest und geborgen. Sie war zu erschöpft, um sich in Erinnerung zu rufen, warum es wahrscheinlich ein Fehler war, sich so abhängig von ihm zu machen, und ließ ihre Stirn an seiner Brust ruhen. Er fühlte sich warm und fest an, und es tat so gut, von ihm festgehalten zu werden, dass ihr gar nicht bewusst wurde, dass sie ein interessiertes Publikum hatten. In Matts Armen fand sie nun einmal mehr Trost als irgendwo sonst auf der Welt. Der Gedanke hätte sie möglicherweise beunruhigt, wenn sie noch genug Kraft gehabt hätte, um sich über irgendetwas Sorgen zu machen.


  »Was ist denn mit dem Hund passiert?«, fragte Matt die anderen über ihren Kopf hinweg, doch es war Carly selbst, die ihm antwortete.


  Sie hob den Kopf und sagte: »Sie ist vergiftet worden.« Carly erschauderte bei dem Gedanken an das, was Annie hatte durchmachen müssen. Immer wieder sah sie Annies Augen vor sich, die voller Entsetzen waren und sie flehentlich ansahen, während sie sich vor Schmerzen im Gras wand. Carly erschrak zutiefst, hob sie hoch und lief los ...


  »Vergiftet? Mit was für einem Gift denn?«, fragte Matt bestürzt.


  »Es kann alles Mögliche gewesen sein. Rattengift, Unkrautvertilgungsmittel, vielleicht sogar Frostschutzmittel«, antwortete Antonio. »Bart...« - Bart Lindsey war der Tierarzt - »... hat gesagt, dass er es erst sicher sagen kann, wenn er einige Tests durchgeführt hat.«


  »Es war doch wohl ein Unfall, nicht wahr?«, fragte Matt stirnrunzelnd.


  »Wahrscheinlich.« Die Tür zwischen dem Warteraum und dem Sprechzimmer war rechtzeitig aufgegangen, damit der Tierarzt Matts Frage noch hatte hören können. Bart Lindsey war ein klein gewachsener rundgesichtiger Mann mit einer randlosen Brille und einem leicht vorstehenden Bauch. Mit seinem aufgeknöpften blauen Laborkittel und seinem zerzausten grauen Haar sah er ein wenig zerknittert und müde aus. »Sicher kann man es nicht sagen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es etwas anderes war, ist ziemlich gering. Oh, freut mich übrigens, dich mal wiederzusehen, Matt. Ich wünschte, die Umstände wären ein wenig erfreulicher. Du erinnerst dich doch an meinen Bruder Hiram, nicht wahr?« Er zeigte mit einem Kopfnicken auf den stämmigen weißhaarigen Mann in Khakihosen und einem blauen Laborkittel, der hinter ihm in den Warteraum kam. »Hiram hat die Praxis vorher gehört. Er hat sie mir vor zwanzig Jahren verkauft und ist nach Macon gezogen. Er war hier der Tierarzt, als du noch ein kleiner Junge warst.«


  »Aber sicher erinnere ich mich noch an Hiram«, sagte Matt mit einem Kopfnicken.


  »Ich würde sagen, es war mit ziemlicher Sicherheit ganz gewöhnliches Rattengift«, warf Hiram Lindsey ein. »Es sind die klassischen Symptome.«


  Carly erschauderte, und Matts Arme schlössen sich etwas fester um sie.


  »Gut, dass wir sie gesehen haben«, warf Erin mit leiser, tiefer Stimme ein, die Carly ein klein wenig an Matts Stimme erinnerte. »Alle anderen waren schon weg, nur Mike und ich waren noch draußen im Garten und haben ein wenig geplaudert, als der arme kleine Hund auf einmal zu zittern anfing und Schaum vor dem Mund hatte. Dann hat er gebrochen und ist einfach umgekippt. Bart hat gesagt, dass Annie gestorben wäre, wenn wir sie nicht rechtzeitig hergebracht hätten.«


  »Heißt das, sie lebt noch?«, fragte Matt verwundert, als hätte Carlys Reaktion auf einen anderen Ausgang des Vorfalls schließen lassen.


  »Ja«, antwortete Carly und lehnte sich wieder mit der Stirn an seine Brust. »Dr. Lindsey meint, dass sie wieder gesund wird.«


  Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch. Sie fürchtete, dass sie hier vor aller Augen in Tränen ausbrechen könnte.


  »Du meine Güte«, murmelte Matt und drückte sie fest an sich. Wie immer schien er genau zu erahnen, wie sie sich fühlte.


  »Können wir gehen, oder muss vielleicht jemand auf den Hund warten?«, fragte er mit etwas lauterer Stimme zum Tierarzt gewandt.


  »Annie muss auf jeden Fall über Nacht hier bleiben, vielleicht auch ein wenig länger«, antwortete Bart Lindsey. »Armes Hündchen, sie hat eine Menge durchgemacht. Ich musste sie betäuben, um sie behandeln zu können, und ich habe ihr den Magen ausgepumpt, darum möchte ich sie erst in ungefähr vierundzwanzig Stunden wieder g«hen lassen.«


  »Wir wissen das zu schätzen, was Sie für den Hund getan haben«, sagte Sandra, die von Annies Leiden ebenfalls erschüttert war. »Sollen wir gleich bezahlen oder erst, wenn wir sie abholen?«


  Wenigstens bestand für Sandra nun kein Zweifel mehr daran, dass Annie zu ihnen gehörte. Sogar ein so schreckliches Ereignis konnte noch seine guten Seiten haben.


  »Das können Sie machen, wenn Sie sie abholen«, antwortete Bart Lindsey.


  »Okay, dann gehen wir. Danke, Bart«, sagte Matt. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Hiram.«


  »Schönen Tag noch«, antwortete Bart, und sein Bruder fügte hinzu: »Hat mich auch gefreut. Tut mir Leid, dass es nicht unter angenehmeren Umständen passiert ist.«


  Matt ließ den Arm um Carlys Schulter gelegt, als er sie hinausführte. Carly war froh über seine Unterstützung, so ausgelaugt und müde, wie sie sich fühlte. Ihr war etwas wohler, als sie von der Hitze eingehüllt wurde, die draußen herrschte. Die Praxis des Tierarztes war nicht mehr als vier Blocks vom Stadtplatz entfernt, doch bei den Verschönerungsbemühungen der Handelskammer war sie offensichtlich noch nicht berücksichtigt worden.


  Auf dem Bürgersteig atmete Carly tief durch und sog mit echter Dankbarkeit die nicht gerade angenehmen Gerüche des von der Sonne aufgeweichten Asphalts und der Abgase der wenigen vorbeifahrenden Autos in sich auf. Die Gerüche hatten etwas so angenehm Alltägliches an sich, dass sie die Übelkeit, die sie beim Tierarzt überkommen hatte, verdrängten. An der roten Ampel stand ein Pick-up, von dem plötzlich ein kräftiges Hupen ertönte, gefolgt von einem fröhlichen »He, Matt!«. Carly sah eine knorrige Hand aus dem offenen Fenster des halb verrosteten dunkelblauen Kleintransporters winken. Matt winkte zurück, und wenige Augenblicke später fuhr der Wagen los, als die Ampel auf Grün umsprang.


  Jetzt, da Carly die Arztpraxis mit ihren typischen Geräuschen und Düften verlassen hatte, begann sie sich wieder etwas kräftiger und besser zu fühlen. Doch obwohl sie wieder fähig war, auf ihren eigenen zwei Beinen zu stehen, lehnte sie sich weiter an Matt. Er gab ihr ganz einfach ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit.


  Wenngleich sie vielleicht eher jemanden gebraucht hätte, der sie vor sich selbst beschützte.


  »Carly!« Ein weißer Lieferwagen rollte vorüber, und ein Mann rief durch das offene Fenster ihren Namen. Carly blickte auf und sah, dass es Barry Hindley war. »Ich hab das mit deinem Hund gehört. Ist er okay?«


  »Ja, das wird schon wieder«, rief Sandra, als sie sah, dass Carly kein Wort herauszubringen schien. Barry winkte noch einmal und fuhr weiter.


  »Also, was habt ihr jetzt vor?«, fragte Erin und blickte neugierig zwischen ihrem Bruder und Carly hin und her. Es schien für sie eine klare Sache zu sein, dass sie beide ein Paar waren, wie Carly mit einem Mal bewusst wurde. Sie selbst war sich da jedoch nicht so sicher; für sie war im Moment überhaupt nichts mehr sicher - schon gar nicht, was ihr Verhältnis zu Matt betraf.


  Wie sie so an sich und Matt dachte, fiel ihr auf, dass Mike dicht hinter Erin stand, während Antonio näher bei Sandra stand. Das erstere der beiden Pärchen fand Carly besonders interessant, wenngleich sie im Moment noch zu sehr unter dem Eindruck der jüngsten Ereignisse stand, um sich Gedanken über die Beziehungen von anderen zu machen. Ja, sie war noch nicht einmal imstande, sich Gedanken über ihre eigene Beziehung zu machen, falls man das, was zwischen ihr und Matt war, überhaupt so nennen konnte. Sie musste sich zu ihrer Bestürzung eingestehen, dass sie vor allgm ein starkes Verlangen hatte, mit ihm zusammen zu sein, dass sie aber keine Ahnung hatte, ob es ihm genauso ging. Sie wusste nur, dass sie seine Kraft und seine Wärme brauchte wie die Luft zum Atmen.


  Wenn sie sich jedoch in Erinnerung rief, dass er sie als seine »einzige echte Freundin« bezeichnet hatte - und zwar im Gegensatz zu anderen Frauen, mit denen er gewisse andere Dinge teilte -, dann war es wohl keine gute Idee, sich mit ihm auf irgendetwas einzulassen.


  »Carly kommt mit mir«, sagte Matt zu seiner Schwester, ohne sich erst die Mühe zu machen, Carly zu fragen, was sie vorhatte. Nicht, dass sie etwas Besseres vorgehabt hätte. Im Grunde war ihr alles recht, wenn sie nur bei Matt sein konnte - zumindest so lange sie sich so erschöpft und anlehnungsbedürftig fühlte. Sie fand es nur ziemlich überheblich, dass er das einfach so entschied, ohne sie auch nur zu fragen - doch es war andererseits typisch für Matt. Es war ein Glück, dass sie sich nicht scheute zu protestieren, wenn es sein musste. »Antonio und Mike bringen dich und Sandra nach Hause«, fügte Matt hinzu. »Danach müssen sie wieder an die Arbeit. Im Moment haben wir nur noch drei Mann im Dienst.«


  »Ich treffe mich um sieben mit Collin im Corner Cafe. Er bringt seinen Zimmerkollegen von der Uni mit. Du weißt schon - Tim Bernard aus Atlanta, sein Trauzeuge.« Erin sah ihren Bruder vorwurfsvoll an, weil dieser offensichtlich keine Ahnung hatte, wer Tim Bernard war, und blickte kurz auf die Uhr. »Es ist schon Viertel nach sechs, und ich muss noch nach Hause und mich umziehen.«


  »Ich bring dich heim«, schlug Mike vor.


  »Ist das okay für dich?«, fragte Matt seine Schwester. Sie nickte. Er wandte sich Mike zu und fragte: »Bist du mit deinem Streifenwagen da?«


  Mike nickte. Carly sah zwei Streifenwagen auf dem Parkplatz stehen, außerdem ihren eigenen Van, in dem sie zusammen mit Sandra, Erin und Antonio ihren kleinen Hund zum Tierarzt gebracht hatte. Sandra hatte am Steuer gesessen, während Carly den schlaffen kleinen Körper des Tieres im Schoß gehalten hatte. Mike war mit Blaulicht und Sirene mit seinem Streifenwagen vorausgefahren.


  Der andere Streifenwagen, auf dessen Fahrertür die Aufschrift SCREVEN COUNTY SHERIFF stand, war offenbar Matts Wagen.


  »Okay, dann bringst du Sandra nach Hause«, sagte Matt zu Antonio, ehe er sich wieder Mike zuwandte. »Wenn du Erin heimgebracht hast, kannst du zum Beadle Mansion rüberfahren und Antonio abholen. Wenn die beiden ein bisschen länger brauchen, fahr ruhig zuerst ins Büro. Wir haben noch genug zu erledigen.«


  »Wieso sollten wir länger brauchen?«, schnaubte Antonio. »Du machst wohl Witze, was?«


  »Man kann nie wissen«, sagte Matt und blickte zum strahlend blauen Himmel hinauf. »Vielleicht fängt es ja an zu schneien.«


  »Ich bin in ungefähr einer halben Stunde da«, sagte Mike zu Antonio und ging zusammen mit Erin zum Wagen.


  »Äh, wenn du mir den Schlüssel gibst, würde lieber ich fahren«, sagte Antonio zu Sandra und streckte die Hand aus. Carly hatte die rasante Fahrt zur Tierarztpraxis noch gut in Erinnerung und konnte verstehen, dass Antonio so etwas nicht noch einmal mitmachen wollte. Sandra am Steuer - das war ein Erlebnis, das man sich kein zweites Mal wünschte.


  Carly beobachtete Sandras Gesichtsausdruck und dachte einen Moment lang, dass Antonio sich auf eine scharfe Bemerkung gefasst machen müsse. Doch dann schien sie sich zu besinnen, wer soeben ihre Fahrkünste indirekt kritisiert hatte. Sie brachte ein Lächeln zustande, holte den Autoschlüssel aus ihrer Einkaufstasche hervor und reichte ihn Antonio.


  »Sag den anderen, dass sje um elf im Büro sein sollen«, sagte Matt zu Antonio. »Wir müssen uns absprechen, wie wir die zusätzliche Arbeit aufteilen.«


  Antonio nickte und legte die Hand an Sandras Ellbogen, um sie zum Wagen zu begleiten.


  »Wir sehen uns dann daheim«, sagte Sandra zu Carly, ehe sie mit Antonio zum Wagen ging. Carly nickte und sah ihrer Freundin nach, die Antonio ziemlich kokett ansah und beim Gehen die Hüften wiegte. Sie verspürte ein wenig Neid und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn sie auch einfach nur Lust auf jemanden empfinden könnte, ohne dass die ganze Sache durch so etwas wie Liebe kompliziert wurde.


  »Geht's dir besser?«, fragte Matt. Carly nickte und brachte für ihn ein Lächeln zustande. Nein, dachte sie sich, als sie in seine dunklen warmen Augen sah, die so viel Sorge um sie ausdrückten - sie musste alles zurücknehmen, was sie sich eben gewünscht hatte. Lust allein war nichts im Vergleich zu dem, was sie empfand. Es war schon etwas ganz Besonderes, wenn es einem so durch und durch ging, wenn jemand einen nur ansah. Das musste wohl Liebe sein.


  Sie hätte beinahe laut aufgestöhnt angesichts der schrecklichen Wahrheit. Als Matt sie, den Arm um ihre Schultern gelegt, zu seinem Wagen führte, hörte sie erneut ein lautes Hupen. Und wieder winkte eine Hand aus dem Fenster eines Wagens, der vor der Ampel angehalten hatte.


  »He, Matt«, rief ein weißhaariger Mann aus dem Wagen, »danke, dass du vorige Woche vor der Schulversammlung gesprochen hast.« Carly starrte den Mann mit großen Augen an. War das nicht...?


  »Gern geschehen«, rief Matt zurück.


  »Finde ich wirklich nett von dir«, sagte der Mann, winkte noch einmal und fuhr los, als die Ampel auf Grün umsprang.


  »Du meine Güte, war das nicht Mr. Simmons?«, fragte Carly ungläubig.


  »Ja«, antwortete Matt grinsend. Er war sich der Ironie der Situation ebenfalls bewusst. Mr. Simmons war einst der Direktor der Highschool gewesen, die sie gemeinsam besucht hatten. Er hatte Matt für so viele kleine Vergehen bestraft, dass Matt in seinem letzten Schuljahr praktisch jede Mittagspause in Mr. Simmons Büro verbracht hatte.


  »Das ist ja lustig«, sagte Carly.


  »Ich muss sagen, ich hätte mir das auch nie träumen lassen, dass der gute Simon und ich einmal die besten Kumpels werden würden.«


  Carly lachte und fühlte sich dadurch gleich etwas besser.


  »Dann musst du wohl ganz gut sein, nicht wahr?«, fragte sie, als sie den Wagen erreichten.


  »Was meinst du?«


  »Als Sheriff.«


  »Ich bemühe mich. Aber ich habe nicht vor, das mein ganzes Leben zu machen, das kannst du mir glauben.«


  »Nicht? Warum denn nicht?«, fragte Carly erstaunt, während Matt ihr die Beifahrertür öffnete und sie einsteigen ließ. Der Vinylsitz war heiß und die Luft im Wagen entsprechend stickig. Carly stellte fest, dass sie sich noch immer nicht ganz von dem Schock erholt hatte, den der Vorfall mit Annie ihr versetzt hatte - denn selbst diese drückende Hitze erschien ihr im Moment ganz angenehm. Sie ließ sich tief in den Sitz sinken, legte den Gurt an und fühlte, wie es in ihrem Inneren allmählich wärmer wurde. Der Gedanke, dass Annie sich wahrscheinlich bald wieder von der Vergiftung erholen würde, trug ebenfalls dazu bei, dass sie sich allmählich besser fühlte.


  Carly atmete tief durch und spürte, wie der Schock, den der Vorfall mit Annie ihr versetzt hatte, sich allmählich legte. Eine willkommene Ablenkung bot ihr im Moment auch der Gedanke an Matt als Sheriff. Sie kannte ihn so gut und wusste so unendlich viel über ihn - doc)i es gab da einen großen Abschnitt seines Lebens, über den sie gar nichts wusste: die Jahre, nachdem sie aus Benton weggegangen war.


  »Warum nicht?«, fragte Carly noch einmal, nachdem Matt auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte.


  Er sah sie an, während er den Motor anließ und losfuhr. »Seit ich zurückdenken kann, hatte ich immer das Gefühl, für irgendjemanden oder irgendetwas verantwortlich zu sein. Einmal bin ich von alldem weggekommen, als ich zu den Marines ging«, sagte er mit einem Grinsen, »das kannst du dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen, was? Na ja, jedenfalls dachte ich damals, dass meine Zukunft damit entschieden wäre. Ich habe natürlich meiner Mutter Geld geschickt und auch an allem Anteil genommen, was die Mädchen so taten, aber ich war frei und hatte mein eigenes Leben - und ich muss sagen, es ging mir ziemlich gut damals. Dann starb Mum, und was sollte ich tun? Es gab niemanden, der sich um die Mädchen hätte kümmern können. Sie wären in ein Heim gekommen. Aber sie sind schließlich meine Schwestern, also konnte ich das nicht zulassen und kam nach Hause. Im Sheriff-Büro brauchten sie damals Stellvertreter - na ja, wie du siehst, brauchten wir immer noch welche -, und so habe ich dort angefangen. Ich war eine Zeit lang Stellvertreter, und als Sheriff Beatty in den Ruhestand ging, setzte er sich für mich ein, und so haben sie mich zum Sheriff gewählt. Es war eine gute Sache für mich - auf diese Weise konnte ich mich um die Mädchen kümmern aber es ist nicht unbedingt das, was ich eigentlich vorhatte. Lissa fängt nächsten Monat mit ihrem Studium an. Ich warte hier noch, bis ich sicher bin, dass sie ihr Leben im Griff hat - dass sie alle ihr Leben im Griff haben, und dann läuft ja auch meine Amtszeit als Sheriff aus. Dann bin ich weg von hier. Ich schwinge mich auf meine Harley und muss mich endlich einmal um niemanden mehr kümmern, außer um mich selbst.«


  Er sprach in humorvollem Ton und lächelte ein wenig süßsäuerlich, doch für Carly waren seine Worte wie ein Stich ins Herz. Sie wollte ihn - doch er wollte seine Freiheit. Das ließ sich wohl nicht miteinander vereinbaren. War das ihr Schicksal - nie das zu bekommen, was sie sich wünschte? Sie würde es ihn jedenfalls nicht wissen lassen, dass er soeben ihren gerade erst aufkeimenden Hoffnungen auf eine Zukunft zu zweit den Todesstoß versetzt hatte.


  »Apropos Harley«, sagte sie in beiläufigem Ton, während sie ihre schönen Träume durch die nüchterne Realität ersetzte, »wo steht denn dein Motorrad?«


  »Vor deinem Haus. Ich musste ja ... na ja ...«, sagte er und verzog das Gesicht.


  »Du meinst, du musstest Shelby nach Hause fahren?«, sprach Carly den Satz für ihn in zuckersüßem Ton zu Ende. Draußen vor dem Fenster sah sie das Sheriff-Büro vorüberziehen, und es wurde ihr bewusst, dass sie zu ihr nach Hause fuhren. Brachte er sie etwa direkt nach Hause? Sie wollte nicht fragen - jedenfalls nicht, bevor sie sich über einige Dinge im Klaren war. Ihre Gefühle zum Beispiel. Und ihre Einstellung zum Thema Sex. Und natürlich Matt.


  »Ja«, sagte er und sah sie kurz an. »Wer hat dir das denn erzählt?«


  »Ist das so wichtig?«, entgegnete sie und sah ihm ins Gesicht. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinflutete, verlieh seinen Wangen einen goldenen Schimmer. Mit seinen fein geschnittenen Gesichtszügen, den dunklen Augen, dem gewellten schwarzen Haar und dem Hauch von Bartstoppeln im Gesicht sah er so sexy aus, dass es ihr fast den Atem nahm. Er war ihr Matt, ihr umwerfend aussehender Matt, der zuerst ihr bester Freund und dann ihr Traummann geworden war - doch die Sache hatte einen Haken, wie sie sich schmerzhaft in Erinnerung rief: Er war nicht ihr Matt, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschen mochte. Wj^nn sie sich einst, als sie noch Kinder waren, in ihn verliebt hatte und sich an ihren Gefühlen seither nichts geändert hatte, dann war das ihr Problem, nicht das seine. Gewiss, er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, was er für sie empfand. Er liebte sie auch - nur eben nicht auf diese Weise.


  Nicht so, wie sie ihn liebte.


  Was eine ziemliche Katastrophe war - zumindest für sie.


  »Nein, Gott, nein. Natürlich ist es nicht wichtig. Es gibt einen Haufen Leute, die dir das erzählt haben könnten. Hier im Ort weiß jeder, was der andere tut«, fügte er leicht angewidert hinzu. »Okay, also, ich fuhr Shelby in ihrem Wagen nach Hause. Danach ließ ich mich zu mir nach Hause bringen, wo mein Streifenwagen stand, und fuhr sofort wieder zu dir hinaus. Aber es war niemand daheim, und da habe ich mich natürlich gefragt, was wohl passiert ist, dass auf einmal eine ganze Gruppe von Leuten, die mir nahe stehen, wie vom Erdboden verschwunden ist. Irgendjemand hat mir dann erzählt, was mit deinem Hund passiert ist.«


  »Und dann bist du gleich nachgekommen«, sagte sie und sah ihn nachdenklich an. Er sah so gut aus und so unheimlich sexy, und sie wollte ihn unbedingt...


  »Ja.«


  »Warum?« ... Sie würde vielleicht nicht alles bekommen, was sie wollte, nicht die glückliche Zukunft zu zweit...


  »Was meinst du - warum? Was denkst du denn? Ich dachte, dass dein Hund wahrscheinlich tot war. Ich dachte mir, dass du ziemlich erschüttert sein musst. Ich dachte mir, dass es dich aufmuntern würde, wenn ich käme.« Er sah sie kurz an und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Ich dachte mir, dass du mich vielleicht brauchen würdest.«


  »Das stimmt auch, ja.« ... aber sie konnte wenigstens etwas von dem bekommen, was sie wollte. Sie konnte ihn haben, wenn sie bereit war, zu akzeptieren, dass es nichts Dauerhaftes war. »Danke übrigens, dass du gekommen bist.«


  Etwas ist besser als gar nichts. Sie konnte ihre Großmutter fast hören, wie sie das Sprichwort sagte. Oder konnte es sein, dass das Verlangen nach dem Rest, den man nicht bekam, hinterher noch größer war?


  »Matt?«


  »Hmm?«


  »Warum hast du eigentlich das Gefühl gehabt, dass du Shelby nach Hause bringen solltest?«


  »Na ja, sie war ziemlich geknickt.«


  »Wie geknickt?«


  Er seufzte. »Sie hat geweint. Sie kann es nicht so leicht verkraften, dass sie und ich nicht mehr zusammen sind. Sie hat geweint, weil sie gedacht hat, dass es eine andere gäbe. Falls es dich interessiert - sie hat dich gemeint.«


  Carly zuckte zusammen. Sie hätte nie gedacht, dass ihr die immer so furchtbar selbstbewusst auftretende Shelby einmal Leid tun könnte - doch in diesem Moment war es so. »Hast du ihr irgendetwas versprochen? Ich meine, bevor du Schluss gemacht hast?«


  Matt sah sie verärgert an. »Nein. He, ich mache nie irgendwelche Versprechungen. Ich kann nichts dafür, wenn sie sich vielleicht etwas anderes eingebildet hat.«


  Das Traurige aus Carlys Sicht war, dass er tatsächlich meinte, was er da sagte. Diese typisch männliche Beschränktheit, die aus seinen Worten sprach, machte sie ziemlich wütend. »Du hast mit ihr geschlafen, nicht wahr? Hör mal, du Dussel, für eine Frau ist das ein Versprechen.«


  »Nein, ist es nicht. Sie wollte heiraten, und ich nicht. Sie wusste immer, wie ich darüber dachte. Ich habe ihr nie etwas versprochen. Ich habe nie etwas getan, aus dem sie hätte schließen können, dass ich sie heiraten will.«


  Außer dass er mit ihr schlief. Carly sagte es nicht laut, doch die Worte blitzten wie eine Warnung in ihrem Kopf auf.


  »Siehst du? Du hast es schon wieder getan; du hast dich mit ihr eingelassen und dann Reißaus genommen. Gib's zu, das ist nun mal deine Art. Das habe ich gemeint, als ich sagte, du hast ein Problem.«


  »Seit wann hat man ein Problem, wenn man nicht heiraten will?«, erwiderte er verärgert.


  »Weil du es jedes Mal, wenn es dir zu intensiv wird, mit der Angst zu tun bekommst und abhaust.«


  »Wer sagt, dass ich Angst bekomme?«


  »Ich sage das. Das war bei Shelby so, und bei mir hast du die Nummer schon zweimal abgezogen. Ich will gar nicht daran denken, mit wie vielen armen ahnungslosen Frauen du es genauso gemacht hast.« Sie starrte ihn finster an. »Ich möchte dich mal etwas fragen: Als du mich gefragt hast, ob ich auf einen Ausflug mitkomme - was genau hast du dir vorgestellt, dass dabei zwischen uns passieren würde?«


  »Ich wollte mit dir essen gehen.« Mit einem etwas reuigen Lächeln fügte er hinzu: »Okay, ich wollte mit dir essen gehen, und danach wollte ich mit dir ins Bett gehen. Aber wenn ich es mir so überlege, sehe ich ein, dass das keine gute Idee war. Zumindest das mit dem Bett.«


  Sie schwiegen eine Weile, und Carly ging in Gedanken noch einmal alle Fakten durch. Der Mann hatte eindeutig Probleme.


  Nur eine masochistische Idiotin würde sich auf eine Liebesbeziehung mit ihm einlassen. Man müsste ihm eigentlich ein großes Warnschild um den Hals hängen, damit alle Ahnungslosen Bescheid wussten. Er hatte einer Frau eben nur gewisse Dinge zu bieten.


  Sex. Wahrscheinlich tollen Sex. Mehr aber nicht.


  Wumm, zack, danke, Gnädigste. Die Nächste, bitte.


  Aber er war Matt - der Matt, den sie schon seit so vielen Jahren liebte, und fast so lange begehrte sie ihn auch. Zu jedem anderen hätte sie gesagt: Steck dir das, was du zu bieten hast, an den Hut. Aber was Matt betraf, begann sie mit dem Gedanken zu spielen, dass ihre Großmutter vielleicht nicht ganz Unrecht gehabt hatte mit ihrem Sprichwort.


  »Nur aus reiner Neugier«, fragte Carly in höflichem Ton, »warum ist Essen und Bett keine gute Idee? Oder warum ist es jetzt auf einmal keine gute Idee mehr? Immerhin bist du auf das Dach meines Hauses gestiegen, hast mich geküsst und eingeladen. Es hat dich doch niemand mit der Pistole in der Hand dazu gezwungen.«


  Er fuhr immer noch Richtung Westen, auf ihr Haus zu. Die letzte Ampel, bevor sie das Städtchen hinter sich ließen, sprang auf Rot um, und er brachte den Wagen zum Stillstand. Die Sonne schien von vorne durch die Windschutzscheibe herein. Matt klappte seine Sonnenblende herunter, und Carly machte es ebenso mit der ihren. Carly hatte das Gefühl, dass er mit dieser Geste ein wenig Zeit gewinnen wollte und dass er insgeheim überlegte, wie ehrlich er zu ihr sein sollte.


  »Sieh mal, Curls«, sagte er schließlich. Sie spürte, dass er sich für absolute Offenheit entschieden hatte - doch insgeheim wünschte sie sich, dass sie einander nicht ganz so gut gekannt hätten, denn dann wäre es leichter gewesen, sich noch ein paar kleine Illusionen zu bewahren. »Die Sache ist die: Männer denken eben manchmal mit dem Schwanz. Wenn du dich von mir fern gehalten hättest, dann wäre alles kein Problem gewesen -wir hätten wirklich wie Freunde sein können. Aber dann bist du gekommen und hast mir Limonade über den Kopf gegossen, und ich habe dich geküsst, und jetzt ist es plötzlich sehr wohl ein Problem. Besonders für mich. Ich will so gern mit dir schlafen, dass ich praktisch mit einem Ständer herumlaufe, seit du mich in meinem Büro ans Schienbein getreten hast und abgehauen bist. Und du willst mich auch, das weiß ich. Also, so steht es nun einmal: Ich will dich, und du willst mich. Als ich dich zu einer Spazierfahrt eingeladen habe, da dachte ich mir, wir könnten es einfach so machen - zuerst essen gehen und dann ins Bett, und danach hätten wir schon gesehen, wie es weitergeht. Aber ich muss zugeben, dass du nicht ganz Unrecht hast mit dem, was du vorhin gesagt hast; ich habe wirklich eine Phobie vor festen Bindungen. Sobald ich das Gefühl bekomme, dass eine Frau auf etwas Festes aus ist, mache ich, dass ich wegkomme. Und die Frau ist dann meistens verletzt.« Er hielt kurz inne und sah sie an. »Und ich will nicht, dass es dir so geht. Darum ist das mit dem Bett keine gute Idee. Weil wir zwei im Grunde verschiedene Dinge wollen.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Carly, während sie das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Gesicht betrachtete und für sich zu einer Entscheidung kam. Sie würde sich mit dem zufrieden geben, was er zu bieten hatte, und sich nicht darum kümmern, was für Folgen es haben könnte.


  »Ja, die Sache ist die: Ich will Sex, du willst Liebe und einen Ehemann und Kinder und eine Zukunft zu zweit.« Er wandte sich ihr zu und sah wohl etwas in ihrem Gesichtsausdruck, das ihn vermuten ließ, dass sie ihm widersprechen wollte. »Nein«, fuhr er fort, »lass dich lieber gar nicht erst mit mir ein. Ich weiß genau, wie du denkst. Ich liebe dich so, als wärst du eine meiner Schwestern, und ich will dich so sehr, dass ich mir selbst wie ein verdammter Idiot vorkomme, dass ich dir das alles erzähle - aber eine Beziehung für immer, das ist nichts für mich.«


  »Habe ich das von dir verlangt?« Carly hatte Mühe, nicht zusammenzuzucken, als das Wort »Schwester« fiel. Stattdessen klammerte sie sich an den Entschluss, den sie gefasst hatte. »Ich bin da ganz deiner Meinung: Für immer - das ist ziemlich öde. Ich habe das schließlich selbst erlebt. Du vergisst, dass ich auch so meine Erfahrungen gemacht habe. Ich bin heute erwachsen -immerhin war ich verheiratet, aber das habe ich hinter mir. Und was ich heute will, das ist so ungefähr das Gleiche wie du: tollen Sex ohne Bindung.«


  Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie hinter dem Rücken zwei Finger überkreuzte.
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  »Quatsch.«


  Matt sprach das Wort in sachlichem Ton aus. Das allein zeigte, dass er ihr kein bisschen Glauben schenkte. Carly erkannte, dass es alles andere als einfach werden würde, einen Mann zu täuschen, der sie so gut kannte wie Matt.


  »Stell mich auf die Probe.«


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  »Nein, Curls, kommt nicht in Frage.«


  Carly konnte es nicht glauben, dass sie diesen Mann ohne Tricks nicht ins Bett bekam.


  »Um Himmels willen, Matt, denk doch mal logisch. Ich bin erst seit ein paar Monaten offiziell geschieden. Warum sollte ich also auch nur daran denken, wieder zu heiraten? Das eine Mal hat gereicht, um mir die Lust an der Ehe gründlich auszutreiben, das kannst du mir glauben.«


  »Wirklich?«, fragte er, nun doch ein klein wenig interessiert.


  »Und ob«, bekräftigte Carly und sah zur Linken die First Baptist Church vorüberziehen. Sie musste sich jetzt schnell etwas einfallen lassen, sonst würde sie in nicht einmal fünf Minuten zu Hause sein. »Weißt du, ich habe einen Bärenhunger. Wir könnten ja immer noch essen gehen - dann könnte ich dir so nebenbei alles über meine katastrophale Ehe erzählen.«


  »Nein«, antwortete er.


  »Nein?«, fragte Carly ein wenig gereizt. »Was soll das heißen -nein?«


  »Weißt du, Baby, ich habe es schon öfter erlebt, dass jemand etwas von mir will - darum merke ich es, wenn mich jemand ins Bett bekommen möchte.«


  Carly sah ihn finster an.


  »Du bist nicht vielleicht ein klein wenig eingebildet, Matt Converse?«


  »Willst du mir etwa weismachen, dass du mich nicht ins Bett bekommen willst?«


  Verdammter Kerl, dachte Carly. Er kannte sie einfach zu gut.


  »Okay, vielleicht ist es so«, gestand sie. Dann holte sie tief Luft, ehe sie zum entscheidenden Schlag ansetzte. »Verdammt, Matt, ich habe zwei volle lahre keinen Sex mehr gehabt.«


  Er sah sie kurz an und wandte seine Aufmerksamkeit gleich wieder der Straße zu, die nun etwas holpriger und kurvenreicher wurde. Sie sah, wie sich sein Gesicht anspannte, während er den Fuß vom Gaspedal nahm und auf die Bremse trat. Der Wagen wurde langsamer, und Carly versuchte sich kein Zeichen des Triumphs anmerken zu lassen, als er den Wagen auf den Grünstreifen neben der Straße lenkte.


  »Okay«, sagte er schließlich, während er den Motor abstellte und seinen Gurt löste, um sich ihr zuzuwenden. Die Sonne tauchte das Maisfeld zur Linken und das spärliche Gras der Kuhweide zur Rechten in goldenes Licht. Der gleiche goldene Schimmer war auf Matts Gesicht zu sehen, als er sie aufmerksam ansah. Seine Augen verengten sich misstrauisch, doch sie zeigten ein unruhiges Funkeln - und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das nichts anderes als Verlangen war.


  Er mochte noch so sehr dagegen ankämpfen - doch er begehrte sie genauso wie sie ihn.


  Ihr Herz begann ein wenig schneller zu schlagen.


  »Könntest du das bitte noch einmal sagen?«, fragte er.


  »Weißt du, das ist ein wenig peinlich.«


  Seine Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen. »Wenn es dir so peinlich ist, dann hättest du ja nicht damit anzufangen brauchen. Wie kommt es, dass du seit zwei Jahren keinen Sex mehr hattest?«


  »Über zwei Jahre, genau genommen«, sagte Carly schonungslos ehrlich.


  »Curls...«, sagte er mit einem warnenden Unterton.


  Carly drehte sich zur Seite und blickte auf das schmale schwarze Band der Straße hinaus, das sich zwischen den Feldern und Bäumen und Hügeln hindurchwand. Sie rieb sich die Hände an ihren Jeans, weil ihre Handflächen ein wenig feucht vom Schweiß waren. Sie war es nicht gewohnt, mit Männern über Sex zu sprechen - dementsprechend peinlich war es ihr, über diese höchst persönlichen Dinge zu sprechen, auch wenn ihr Gegenüber Matt war und sie nicht allzu viele Geheimnisse vor ihm hatte. Doch sie hatte ein Ziel vor Augen, das sie unbedingt erreichen wollte - deshalb verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah ihm ins Gesicht.


  »Warum, glaubst du wohl? Ich hatte eben niemanden, mit dem ich Sex hätte haben können.«


  Der Blick, mit dem er sie ansah, sprach Bände.


  »Ob du's glaubst oder nicht«, sagte Carly empört, »ich bumse nicht mit dem Erstbesten, der sich anbietet.«


  »Okay, das glaube ich dir«, sagte er.


  Er streckte die Hand aus und zog sanft an einer widerspenstigen Locke ihres Haars. Als sich das Löckchen um seinen Finger wickelte, zog sie reflexartig den Kopf zurück, und er lächelte. Sie hatten dieses Spiel schon als Kinder oft gespielt, wie Carly bewusst wurde, und sie sah ihn finster an.


  »Was ist mit deinem Mann? Du hast doch gesagt, ihr habt euch erst vor ein paar Monaten scheiden lassen.«


  »Er hatte eine Freundin«, antwortete Carly. »Ich brauchte eine Weile, bis ich dahinter kam. Wir schliefen nicht miteinander - aber ich dachte immer, er wäre zu beschäftigt, gestresst, was weiß ich. Ich war ja auch ziemlich ausgelastet mit meinem Restaurant - weißt du, ich hatte ein Restaurant, das Treehouse.« Matt nickte. Carly wusste genau, wie schnell sich Neuigkeiten in Benton verbreiteten, und war deshalb gar nicht überrascht, dass er es schon wusste. »Na ja, es ist ganz schön viel Arbeit, ein Restaurant zu führen ... und mir war sowieso nicht nach Sex. Ich hatte keine Zeit dafür, war gestresst und so weiter. Die Wahrheit ist, ich war so beschäftigt mit meiner Arbeit, dass mir gar nicht auffiel, wie es um unsere Ehe stand. Auch als ich merkte, dass da einiges nicht stimmte, hätte ich nie gedacht, dass er mich betrügen könnte. Ich kam erst darauf, als ich einmal früher von der Arbeit heimkam und ihn mit seiner Freundin in unserem Bett erwischte.«


  »Klingt ziemlich schlimm«, sagte er mitfühlend.


  »Es war auch schlimm.« Carly holte tief Luft. »Nein, es war schrecklich.«


  »Willst du, dass ich nach Chicago fahre und dem Mistkerl eins auf die Nase gebe?«, fragte er leichthin, so als wäre es nur ein Scherz. Carly spürte jedoch, dass sein Angebot wahrscheinlich sogar ernst gemeint war. Wie sie ihn so ansah mit seinen breiten Schultern und seinen kräftigen Oberarmen und sich dazu den schlanken bebrillten John vorstellte, der sich immer so viel auf seinen Intellekt einbildete, wurde ihr klar, dass es eine äußerst ungleiche Auseinandersetzung wäre. Ein feines Lächeln umspielte Matts Lippen, doch sein Blick war sehr ernst. Carly wusste, dass sie nur ein Wort zu sagen brauchte, damit er John eine kleine Lektion erteilte.


  »Du würdest es wirklich tun, nicht wahr?«, fragte sie halb bewundernd und halb vorwurfsvoll.


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Mein Held«, sagte sie, wie sie es so oft in ihrer Jugend getan hatte. Doch damals hatte sie es im Scherz gesagt, während sie es jetzt absolut ernst meinte.


  »Für dich gern«, sagte er trocken, so wie er es immer gesagt hatte. Doch sein Blick war diesmal ein ganz anderer.


  Das Funkeln in seinen Augen nahm ihr fast den Atem.


  Plötzlich lag ein spürbares Knistern und ein Gefühl der Verbundenheit zwischen ihnen in der Luft. Er saß immer noch auf seiner Seite des Wagens, und sie auf der ihren, doch der Raum um sie beide herum schien mit einem Mal geschrumpft zu sein, so als hätte sich der Abstand zwischen ihnen irgendwie verflüchtigt.


  »Also, wenn du meine Meinung hören willst«, sagte er, während er sie mit seinen dunklen Augen ansah, »ich finde, dein Ex ist ein verdammter Idiot.«


  »Na ja«, sagte sie lächelnd, weil ihr auch das sehr vertraut war. Matt war auch früher schon stets für sie eingetreten, wenn irgendein Rüpel in der Schule sie ärgern wollte. Mit der Zeit hatten alle kapiert, dass Carly zu belästigen automatisch hieß, sich mit Matt anzulegen, worauf man sie geflissentlich in Ruhe ließ. Es war ein seltsames, aber auch schönes Gefühl, dass er wieder für sie eintrat; es wurde ihr bewusst, dass sie sich vielleicht allzu sehr daran gewöhnt hatte, ihre Kämpfe allein auszufechten. »Das finde ich auch.«


  Er sah sie lange schweigend an. »Zum Teufel damit«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme und streckte die Hand nach ihr aus. Sie kam ihm entgegen und legte die Arme um seinen Hals, und im nächsten Augenblick spürte sie seine Lippen fest und entschlossen auf den ihren. Sie schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie bis zu den Zehen hinunter durchpulste.


  Ein lautes Hupen riss sie auseinander. Schwer atmend und ein wenig benommen blickte sich Carly um und sah einen anderen Streifenwagen vorüberfahren. Kurz bevor er hinter der nächsten Biegung verschwand, sah sie noch, dass der Fahrer ihnen fröhlich zuwinkte.


  »Verdammt«, stieß Matt hervor, während er dem Wagen nachsah.


  Auch er atmete schwer. Er hielt ihr Gesicht immer noch in beiden Händen, während sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Das goldene Licht hob die feinen Fältchen um seine Augen ebenso hervor wie die kleine Narbe auf seiner Lippe. Carly hielt den Atem an, als ihr bewusst wurde, dass der Matt, der hier neben ihr saß, ein erwachsener Mann war. Der Junge, den sie gekannt hatte, war immer noch da, doch er hatte seither Erfahrungen gesammelt, von denen sie nichts wusste. Der Gedanke hatte eine so starke erotische Wirkung, dass ihr Mund trocken wurde und sie ein Brennen im Unterleib verspürte. Sie musste einen leisen Laut von sich gegeben haben, denn sein Blick wanderte zu ihr zurück, und er küsste sie aufs Neue - und das mit einer Leidenschaft, die sie mit sich riss. Sie erwiderte den Kuss voller Hingabe, und es war ihr egal, ob noch jemand vorbeifuhr, der sie beide hätte sehen können, so dass die Stadt genug Klatsch für Monate, wenn nicht Jahre gehabt hätte. Außerdem war nicht auszuschließen, dass man sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses belangte. Die Leute würden um so mehr zu tratschen haben, als es immerhin der Sheriff war, den man in einer so kompromittierenden Situation vorgefunden hatte.


  »Okay, es reicht«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme, während er seine Lippen abrupt von den ihren zurückzog und ihre Arme von seinem Hals löste.


  »Matt...«, begann sie mit bebender Stimme.


  »Wir sind keine Teenager mehr, und es ist nicht einmal dunkel. Und wir werden es ganz sicher nicht hier neben der Straße in diesem Wagen tun.« Er atmete tief durch, packte das Lenkrad mit beiden Händen und lehnte sich mit der Stirn dagegen. »Da können wir ja gleich Eintrittskarten für die Zuschauer verkaufen.«


  Er hatte natürlich Recht, das wusste sie sehr wohl, doch das hinderte sie nicht daran, ihn so sehr zu begehren, dass ihr ganz schwindlig davon wurde.


  »Schnall dich an«, forderte er sie schließlich auf und sah ihr ins Gesicht. In seinen Augen brannte immer noch das gleiche Feuer wie vorhin, doch an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Sie war zwar ein klein wenig enttäuscht, weil es ihr gefiel, dass sie Matt dazu bringen konnte, die Beherrschung zu verlieren -doch sie erhob keinen Einwand, als er den Wagen anließ und losfuhr. In einem weiten Bogen drehte er auf der Straße um und fuhr in Richtung Stadt zurück. Mit trockenem Mund und pochendem Herzen stellte sich Carly vor, wie es wäre, es mit Matt zu tun. Beim ersten Mal, als sie mit ihm geschlafen hatte, war sie eine ahnungslose Jungfrau gewesen - und trotzdem hatte die Erde unter ihr zu beben begonnen, und der Himmel war über ihr explodiert. Er war eben damakschon ihr Matt gewesen, dem ihr Herz und seit jener Nacht auch ihr Körper gehörte.


  Nicht, dass sie vorhatte, ihm das zu sagen. Jetzt nicht und auch nicht irgendwann in der Zukunft.


  »Hast du Hunger?«, fragte er und sah sie aus verengten Augen an. Sie wusste, dass er vom Essen sprach und nicht von dem anderen Hunger, von dem sie erfüllt war, und schüttelte den Kopf. In seinen Augen war immer noch dieses Funkeln, das sie im Innersten erbeben ließ, doch es gelang ihr, äußerlich ruhig und gelassen zu bleiben - zumindest hoffte sie, dass es so war. Doch Matt ließ sich wohl nicht so leicht täuschen; er wusste genau, wie sehr sie ihn begehrte.


  »Nur Sex, keine Bindung«, sagte er mit festem Blick.


  »Genau«, sagte sie mit wild pochendem Herzen.


  Er nickte mit ernster Miene.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte sie schließlich, als er in eine Straße einbog, die nicht zur Stadt zurückführte. Sie war froh, dass ihre Stimme einigermaßen beherrscht klang - vor allem, wenn man bedachte, dass alle ihre Sinne mittlerweile verrückt spielten angesichts der Aussicht, dass sie gleich mit Matt schlafen würde. Es fragte sich tatsächlich, wo sie überhaupt hinfahren sollten. In ihrem Haus herrschte ein Betrieb wie auf einem großen Bahnhof. Bei ihm zu Hause war es nicht anders. Sein Büro kam genauso wenig in Frage, und das Auto hatte er vorhin ebenfalls ausgeschlossen.


  Ein Hotel? Nur gab es in Benton leider keines. Doch auch wenn es hier ein Hotel gegeben hätte, so wären sie dort wohl kaum unbeobachtet geblieben. Wahrscheinlich wäre die ganze Stadt mit Ferngläsern angerückt, noch bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich geschlossen hätten.


  Es war ihr bis jetzt noch nie zu Bewusstsein gekommen, aber jetzt sah sie die Wahrheit in aller Klarheit: Das Leben in einer Kleinstadt war für das Liebesleben eines Menschen die reinste Katastrophe.


  »Weißt du«, sagte Matt, »ich habe zufällig ein Boot. Und ich habe zufällig auch eine Garage gemietet, wo ich es stehen habe. Über der Garage befindet sich außerdem eine kleine Wohnung, die in der Miete inbegriffen ist.«


  Carly erinnerte sich, wie Lissa einmal zu ihr gesagt hatte, dass Matt niemals mit einem Mädchen nach Hause komme - und mit einem Schlag war ihr alles klar: Matt wusste natürlich auch längst, dass es für einen Sheriff in einer Kleinstadt, der noch dazu mit seinen Schwestern unter einem Dach lebte, schwierig war, ein ordentliches Liebesleben zu führen - und er hatte die notwendigen Maßnahmen ergriffen. Die Wohnung über der Garage war eine solche Maßnahme.


  Sie nahm ihm das nicht weiter übel, wie ihr bewusst wurde -vorausgesetzt, dass sie ab jetzt ein fester Bestandteil seines Liebeslebens war.


  »Wie praktisch«, sagte sie, nur um ihm zu zeigen, dass er nicht der Einzige war, der Gedanken lesen konnte.


  Er sah sie an und grinste.


  Die Garage lag zwischen Wohngebäuden und Lagerhäusern, die durch Müllcontainer und rostige Maschendrahtzäune voneinander getrennt waren. Als sie die kurze, mit Kies bedeckte Zufahrt hinauffuhren, kam es Carly so vor, als hätte man diese Garage einst zu einem Haus gebaut, das nun nicht mehr da war. Was immer mit dem Haus passiert war - die Garage stand jedenfalls immer noch auf dem kleinen, von Unkraut überwucherten Grundstück. Matt hatte es offenbar verabsäumt, sich die Fernbedienung für das Garagentor zu besorgen, denn er stieg aus dem Wagen aus und öffnete das Tor mit der Hand. Währenddessen blickte sich Carly kurz um; weiter vorne in der Straße war ein Pick-up vor einem Lagerhaus geparkt, doch es war weit und breit niemand zu sehen. Wenn sie Glück hatten, würde die Stadt nie erfahren, dass Matt mit ihr zu einer abgelegenen Garage gefahren war - ein Ereignis, über das es gewiss jede Menge Klatsch gegeben hätte.


  Matt stieg wieder ein und fuhr den Wagen in die Garage. Während er ausstieg und das Garagentor schloss, stieg Carly ebenfalls aus dem Wagen. Zu ihrem eigenen Erstaunen verspürte sie plötzlich große Nervosität angesichts dessen, was sie im Begriff war, zu tun. Hätten sie es schon zuvor im Auto getan, als sie beide so in Fahrt waren, dann hätte sie bestimmt nicht an Sandras warnende Worte gedacht, dass sie sich nicht wieder das Herz brechen lassen solle. Auch wenn viele Leute anderer Meinung waren, stellte Carly nun fest, dass es nicht immer von Vorteil war, wenn man viel Zeit hatte, um über wichtige Entscheidungen nachzudenken.


  Das Garagentor ging mit einem klappernden Geräusch zu. Matt schaltete das Licht ein, und Carly sah sich in dem stickigen, leicht nach Benzin riechenden Raum um. In dem Betonboden waren Risse und Unebenheiten zu erkennen. Die Wände waren völlig kahl, und die Decke wurde von Tragbalken gestützt, an denen elektrische Leitungen und PVC-Rohre entlangliefen. Beleuchtet wurde die Garage von einer einzigen nackten Glühbirne. An einer Wand führte eine grob gezimmerte Holztreppe zu einer Öffnung in der Decke hinauf, durch die man, so vermutete Carly, zu Matts Wohnung gelangte.


  Sie hoffte, dass die Wohnung in einem etwas besseren Zustand war als die Garage - wenngleich das natürlich nicht wirklich wichtig war. Schließlich würden sie die Wohnung ja nur für eine Weile benutzen - gerade lange genug, um ...


  Bei dem Gedanken daran, was sie da oben tun würden, spürte Carly die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild durcheinander fliegen.


  »Wie gefällt dir mein Boot?«


  Matt stand so plötzlich hinter ihr, dass sie erschrak, als sie seine Stimme hörte. Sie drehte sich um und sah das gut vier Meter lange Motorboot an, das er voller Stolz betrachtete.


  »Ein schönes Boot«, sagte sie, obwohl ihr absolut nichts Besonderes daran auffiel.


  Er sah sie aufmerksam an, und es wurde ihr erneut bewusst, dass er sie gut genug kannte, um zu erahnen, was in ihr vorging.


  »Okay, Curls, raus damit«, forderte er sie auf.


  Carly fiel auf, dass er sie nicht berührte. Mit den Händen in den Hosentaschen schaukelte er auf den Fersen ganz leicht vor und zurück, während er ihr Gesicht fixierte. Er stand so nah vor ihr, dass ihr in aller Deutlichkeit auffiel, wie viel größer er war als sie und wie breit seine Schultern waren. Wenn er es gewollt hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie zu packen und unter dem Arm fortzutragen.


  »Was?«, fragte sie mit trockenem Mund und pochendem Herzen.


  »Wenn du es dir doch noch anders überlegst, dann bitte sehr. Es ist ganz allein deine Entscheidung.«


  »Warum sollte ich es mir anders überlegen?«


  Schließlich hatte sie sich so bemüht, um ihn so weit zu bekommen. Nein, das kam nicht in Frage. Es war nur so, dass sie plötzlich ein klein wenig aufgeregt war.


  »Dann schau mich bitte nicht an, als wäre ich ein Serienmörder.«


  Carly reagierte mit einem Stöhnen auf seinen schlechten Scherz. Er grinste und griff nach ihrer Hand, um sie zu küssen. Dann sah er sie wieder mit diesem absolut sinnlichen Blick an, der ihre Knie jedes Mal weich werden ließ, und mit einem Mal war ihre Nervosität wie weggeblasen. Sie war wohl noch aufgeregt, aber mehr aus Vorfreude denn aus Angst.


  Diese Veränderung in ihren Gefühlen kam wie gerufen, denn er nahm sie an der Hand und ging mit ihr auf die Treppe zu. Carly versuchte ihre wackeligen Beine und ihr wild pochendes Herz zu ignorieren und folgte ihm zu einem kleinen Treppenabsatz hinauf, wo ein paar einfacfte Holzbretter als behelfsmäßiges Geländer verhindern sollten, dass man auf den harten Betonboden hinunterstürzte. Es war dunkel und staubig hier oben, außerdem drückend heiß und stickig. Vor allem aber musste sie sich eingestehen, dass ihre Aufregung immer größer wurde. Aus Angst, er könnte es sich anders überlegen, wenn er mitbekam, wie nervös sie war, zwang sie sich zu einem Lächeln, als er ihre Hand losließ und nach der Tür tastete.


  Was immer es für Folgen haben würde - sie wollte es unbedingt tun, sagte sie sich entschieden. Ja, sie würde tollen Sex mit Matt haben. Was den zweiten Teil ihrer Abmachung, nämlich »keine Bindung«, betraf, so konnte sie sich darüber später Gedanken machen.


  Er holte den Schlüssel hervor, sperrte die Tür auf und trat einen Schritt zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.


  Carly holte tief Luft und trat ein.


  25


  Es war eine kleine Wohnung, mit einem rechteckigen Wohnzimmer, einem Badezimmer und einer winzigen Küche. Das alles sah Carly binnen weniger Augenblicke, nachdem sie über die Schwelle getreten war und Matt die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Er schaltete nicht das Licht ein, obwohl der Schalter direkt neben ihm war. Carly zweifelte nicht daran, dass er das mit voller Absicht tat - ein Gedanke, der ihre Knie weich werden ließ. Doch sie tat so, als merke sie gar nicht, dass sie und Matt sich in einem nahezu dunklen Raum aufhielten, der nur von dem spärlichen Licht erhellt wurde, das zwischen den vorgezogenen Vorhängen hereindrang. Dank der Klimaanlage war die Luft hier drin angenehm kühl. Der Fußboden war von einem unauffälligen beigefarbenen Teppich bedeckt. Die Einrichtung war nach rein praktischen Gesichtspunkten ausgewählt. In der Nähe der Tür stand ein Lehnstuhl, der an Hässlichkeit sogar noch die beiden Exemplare in Matts Haus überbot, sowie eine abgenutzte braune Tweed-Couch, eine Stehlampe und ein Fernseher. Weiter hinten im Raum stand ein großes Bett; als Carly es erblickte, hatte sie fast Angst, es sich näher anzusehen. Gewisse Details würden ja vielleicht seine Vorlieben im Bett verraten. Vielleicht waren gar Handschellen am Kopfende befestigt?


  Immerhin war es die Bude eines Junggesellen. Der ideale Ort, um ein paar heiße Stunden zu erleben. Wer wusste denn, was er hier alles trieb? Carly erkannte mit Bestürzung, aber auch einer gewissen Faszination, dass sie keine Ahnung hatte, was für Vorlieben der erwachsene Matt im Bett hatte.


  »Scheibenkleister! Hab ich's doch gewusst, dass ich irgendwas vergessen habe«, sagte Matt. Er stand immer noch hinter ihr, und sie drehte sich fast dankbar zu ihm um - erleichtert, dass sie ihren Blick von dem Bett wenden konnte. Die Erleichterung wich jedoch einer neuerlichen Beunruhigung, als sie in seine dunklen Augen sah, in denen ein schelmisches Funkeln zu erkennen war, aber auch noch etwas anderes: reines Verlangen.


  »Was denn?«


  »Ich habe meine Peitschen und Ketten zu Hause vergessen.«


  Carly sah ihn ziemlich verdutzt an. »Sehr witzig«, sagte sie schließlich.


  Doch sie lächelte unwillkürlich über seine Bemerkung. Und dieses Lächeln nahm ihr viel von ihrer Nervosität. Er mochte ja genau der groß gewachsene, schwarzhaarige, attraktive Typ sein, von dem die Frauen träumten - aber er war trotzdem auch einfach nur Matt. Matt mit seinem Beschützerinstinkt, seinen manchmal derben Scherzen und seiner Fähigkeit, stets zu wissen, was in ihr vorging. Ihr Matt eben.


  Wenn sich herausstellen sollte,''dass er im Bett etwas eigenwillige Vorlieben hatte, so würde sie schon lernen, damit umzugehen.


  Er sah sie mit einem schelmischen Lächeln an und nahm ihre Hand in die seine. Seine Hand fühlte sich warm und kräftig und vertraut an, und Carly hielt sich daran fest wie eine Ertrinkende an einer Rettungsleine und ließ sich von ihm quer durch das Zimmer zum Bett führen. Als sie das Fußende erreichten und er sich zu ihr umdrehte, pochte ihr Herz wie wild, während sie gespannt darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihre Nervosität kaum noch bändigen konnte.


  Jetzt würden sie sich gleich ausziehen und ...


  »Schau hinauf«, befahl er ihr.


  Na ja, er war wohl wirklich ein wenig pervers - aber damit würde sie schon klarkommen. Wenn er unbedingt wollte, dass sie nach oben sah, während er mit ihr schlief, dann würde sie das auch noch hinbekommen.


  Sie blickte nach oben und wartete. Die weiße Decke war ein wenig schmutzig. In einer Ecke sah sie ein Spinnennetz, in dem zum Glück keine Spinne hockte. Als nichts weiter passierte, senkte sie schließlich den Blick und sah ihn an. Er betrachtete sie immer noch mit einem angedeuteten Lächeln. Auf dem Bett lag eine ganz gewöhnliche erdfarbene Decke. Carly stand ganz nah am Bett, bemühte sich aber, es zu ignorieren.


  »Und?«, fragte sie.


  »Da oben ist kein Spiegel, keine Kamera und auch kein Guckloch. Überhaupt nichts Abartiges«, fügte er grinsend hinzu und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast eine ziemlich schmutzige Fantasie.«


  Carly fühlte sich ziemlich befangen. »Ich habe nicht angenommen ...«


  »O doch, das hast du«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Er nahm auch ihre andere Hand, so dass er ihre beiden Hände in den seinen hielt. »Also, nur damit du's weißt - ich komme vor allem deshalb hierher, damit ich mir den Sport im Fernsehen ansehen kann. Zu Hause komm ich nie an die Fernbedienung ran.«


  »Verstehe«, sagte Carly.


  Es war wirklich nett und eines Gentlemans würdig, dass er ihr diese Lüge erzählte; wie glaubwürdig war es, dass jemand Miete für eine Garage und eine Wohnung zahlte, nur um die Sportübertragungen zu sehen?


  »Außerdem war ich eine ganze Weile nicht mehr hier«, fügte er hinzu.


  Das erschien Carly durchaus glaubwürdig. Ihr war die feine Staubschicht auf den Möbeln schon aufgefallen.


  »Gut«, sagte sie, nachdem sie kurz überlegt hatte. Sie fragte sich, wie glaubwürdig es sich anhörte, wenn sie ihre Zufriedenheit über seine in letzter Zeit nachlassende Sex-Aktivität zum Ausdruck brachte - wo sie doch zuvor fest behauptet hatte, dass es ihr rein um Sex und keinerlei Bindung ginge. Außerdem hatte sie im Moment ganz und gar nicht den klaren Kopf, der nötig gewesen wäre, um sich das alles zu überlegen.


  Die Nähe des Bettes ließ ihre Knie weich werden. Gleich würde er sie aufs Bett werfen und ... Bei dem Gedanken daran, was danach alles kommen mochte, begann es tief in ihrem Inneren zu beben.


  »Okay«, sagte sie, um die Dinge etwas zu beschleunigen, bevor sie sich vielleicht doch noch verriet oder er es sich anders überlegte, oder bevor das Dach einstürzte oder sonst etwas dazwischenkam. »Also, wie hast du es dir denn so vorgestellt?«, fragte sie.


  Er hatte gerade ihre Hand an seine Lippen geführt und hielt nun kurz inne, um sie lächelnd anzusehen, ehe er ihre Handfläche zu küssen begann. Carly betrachtete fasziniert, wie er ihre ganze Hand mit Küssen bedeckte. Sein warmer Atem, das Kratzen der Bartstoppeln, die sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen begannen, und seine feuchten Lippen berührten sie bis in ihr Innerstes.


  »Ich weiß nicht«, sagte er, so als würde er ernsthaft über ihre Frage nachdenken. Er hob ihre Hände an seine Schultern, fasste sie sanft um die Taille und zog sie etwas näher zu sich. Da war immer noch ein schelmisches Funkeln in seinen Augen, aber auch eine Glut, die ihr Herz schneller schlagen ließ. »Ich dachte mir, dass ich dir vielleicht das T-Shirt ausziehen könnte, und dann könntest du mir das meine ausziehen, danach könnte ich dir die Hose ausziehen, und du könntest das Gleiche mit der meinen tun ... so in etwa habe ich mir das vorgestellt.«


  »Klingt gut«, sagte sie mit bebender Stimme. Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres, dachte sie. »Klingt gut« - das beschrieb nicht annähernd, wie sie seinen Vorschlag wirklich fand.


  »Nur aus reiner Neugier«, sagte er, während er seine Hände unter ihr T-Shirt wandern ließ und es hochzuheben begann, »würdest du mir verraten, warum du dein T-Shirt mit der Innenseite nach außen trägst?«


  »O Gott.« Carly betrachtete ihr T-Shirt, obwohl sie im Moment kaum klar denken konnte, nachdem seine Hände soeben quälend langsam nach oben wanderten und sich ihren Brüsten näherten. Tatsächlich trug sie das T-Shirt mit der Innenseite nach außen. Dort, wo eigentlich die aufgestickten Schmetterlinge auf marineblauem Untergrund sein sollten, sah sie nur jede Menge rote, rosa und grüne Fäden heraushängen. Sie hatte sich so schnell angezogen, dass es ihr gar nicht aufgefallen war, weil ... »Annie. Ich habe mich so beeilt, um schnell zu Annie hinunterzukommen.«


  »Aber du hast ja gehört, was Bart Lindsey gesagt hat. Sie wird schon wieder gesund«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme und einem intensiven Funkeln in den Augen.


  »Ich weiß.«


  Seine Hände fanden schließlich ihre Brüste unter dem T-Shirt, umfassten sie, liebkosten und drückten sie zärtlich. Obwohl noch das zarte Gespinst ihres BHs zwischen seinen Fingern und ihren Brüsten war, verursachte ihr die Berührung ein unbeschreibliches Gefühl. Ihre Brustwarzen wurden augenblicklich steif, und ihre Brüste hoben sich ihm förmlich entgegen. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich, aber innig, während sie ihre Fingernägel in seine Schultern grub und seine Hände mit ihren Brüsten spielten. Falls es seine Absicht war, mit seinen Zärtlichkeiten ihre Erinnerung an die unangenehmen Vorfälle der jüngsten Vergangenheit beiseite zu schieben, wie Carly vermutete, so gelang ihm das hundertprozentig. Als er seine Lippen von den ihren löste, um ihr das T-Shirt auszuziehen, war sie völlig benommen und hatte weiche Knie. Und so merkte sie erst, als sie sah, wie er ihre Brust anstarrte, dass sie nur mit Jeans und BHbekleidet vor ihm stand.


  Es war der BH mit den schwarzen Spitzen, den sie genau für diesen Anlass vorgesehen hatte. Unter den Jeans trug sie das dazu passende Höschen, das sie gerade in der Hand gehalten hatte, als Antonio ihr zurief, dass mit Annie etwas nicht in Ordnung war. Danach hatte sie sich in aller Eile angezogen - und zum Glück hatte sie genau die sexy Reizwäsche erwischt, mit der sie Matt ein wenig verwirren wollte.


  Ihr BH schien jedenfalls seinen Zweck zu erfüllen.


  »Wirklich nett«, sagte er und strich mit dem Zeigefinger den tiefen Ausschnitt entlang. Sein feuriger Blick folgte seinem Finger. Mit leicht geöffneten Lippen folgte auch Carly seiner sinnlichen Geste. Die prallen weißen Rundungen ihrer Brüste füllten den provokant geschnittenen BH voll aus. Sein Finger war lang und sonnengebräunt und fühlte sich sehr männlich auf ihrer Haut an. In diesem hocherotischen Augenblick war Carly froh, dass sie, um ihrem überkritischen Exmann zu gefallen, ihre Brüste hatte vergrößern" lassen. Das letzte Mal, als Matt sie gesehen hatte, waren sie bestimmt noch kein besonderer Anblick gewesen. Heute sahen sie prall und rund und sexy aus. Und sie waren außerdem überaus sensibel. So sensibel, dass Carly Matts Berührung in allen Nervenenden zu spüren schien.


  O Gott, wie sehr sie ihn begehrte! Sie hätte sich am liebsten die restlichen Kleider vom Leib gerissen und ... Nein. Es war bestimmt besser, es langsam anzugehen, damit es wirklich »toller Sex« wurde. Das Problem war nur, dass für sie das Zusammensein mit Matt allein schon ein wunderbares Erlebnis war. Sie hatte keine Ahnung, was er sich unter tollem Sex vorstellte.


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie mit einem Beben in der Stimme.


  »Okay«, sagte er und ließ die Hände sinken. Seine Finger krümmten sich für einen Augenblick, so als hätte er Mühe, sie untätig zu lassen, während er sie mit seinem feurigen Blick geradezu verzehrte. Der Gedanke, was sie gerade zu tun im Begriff war, nahm ihr fast den Atem, während sie ihre Hände unter sein T-Shirt und über seine Brust wandern ließ. Seine Haut war warm und glatt und ein klein wenig feucht, doch sie fühlte auch die darunter liegenden Muskeln, die sich unter ihren Händen bewegten, während er ein- und ausatmete. Seine seidigen Brusthaare wurden nach oben hin immer dichter. Seine Brustwarzen verhärteten sich, als sie sie berührte. Dass er so unmittelbar auf sie reagierte, brachte ihr Innerstes zum Pulsieren. Sie schob sein T-Shirt bis zu den Achseln hoch und begann dann wieder mit den Fingern über seine Brustwarzen zu streichen.


  »O Gott«, stieß er hervor. Der Blick seiner dunklen Augen und sein ungleichmäßiges Atmen sagte ihr, dass es ihm gefiel, was sie machte. Wahrscheinlich sogar sehr.


  Sie atmete tief durch und schob sein T-Shirt noch etwas höher, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Da er um so viel größer war als sie, musste er es sich schließlich selbst ausziehen. Während er das T-Shirt zu Boden fallen ließ, betrachtete Carly bereits seinen Oberkörper mit den muskulösen Schultern, den kräftigen Armen und der breiten Brust. Die dunkle Behaarung setzte sich in einem schmalen Streifen bis zum Bauch fort, wo sie schließlich unter dem Bund seiner Jeans verschwand. Seine Hüfte war im Vergleich zu den Schultern ziemlich schmal. Ihn so vor sich zu sehen mit seinem nackten sonnengebräunten Oberkörper reichte allein schon aus, dass sie feucht zwischen den Beinen wurde.


  »Wirklich nett«, sagte sie, als sie wieder imstande war, zu sprechen, und blickte kurz zu seinen Augen auf. Sie sah das gefährliche Raubtierfunkeln in seinem Blick. Carlys Herz machte einen Sprung, als ihr klar wurde, dass Matt sie, seit sie beide sich kannten, noch nie so angesehen hatte.


  »Findest du?«, sagte er und fasste mit einer Hand in den Bund ihrer Jeans, um sie etwas näher zu sich zu ziehen. Seine Finger fühlten sich warm und fest an ihrem Bauch an, als er den Metallknopf an ihrer Hose öffnete. Sie spürte seine Hitze und atmete seinen männlichen, mit einem Hauch von Seife vermischten Duft ein, der für sie anregender war als jedes noch so teure Duftwässerchen, das sie je gerochen hatte. Sie hielt sich mit beiden Händen an seiner Taille fest, weil es sie schwindlig machte, wie er ihr langsam den Reißverschluss der Jeans öffnete. Er fühlte sich so wunderbar an, und sie genoss es, dass er sie begehrte und endlich ihr gehörte.


  Ein Dreieck aus schwarzen Spitzen erschien in der breiter werdenden Öffnung der Hose. Das zarte Gespinst bedeckte kaum ihre Blöße. Ihr Atem ging schneller, als sie die sinnliche Glut in seinen Augen sah. Sie versuchte sich zu beherrschen und ihn nicht sehen zu lassen, wie erregt sie war - doch dann ließ er seine Finger über ihr Höschen wandern, bis zu der Stelle, wo der Reißverschluss aufhörte. Er berührte nichts anderes als das Spitzenhöschen - doch das allein errate sie so sehr, dass sie laut aufstöhnte. Es war nur eine ganz sanfte Berührung, doch sie schien ihre Haut zu versengen.


  »Matt.«


  Er blickte auf.


  »Hmm?«, murmelte er heiser und sah sie mit seinen glühenden Augen an. Er ließ seine Hand über ihr Höschen wandern und drückte sie ganz sanft.


  »Nichts. O Gott.« Wenn sie sich nicht an ihm festgehalten hätte, wäre sie wohl zu Boden gesunken.


  Seine Finger wanderten weiter zwischen ihre Beine und begannen sie sanft zu reiben - und sie konnte nicht anders, als sich mit der Stirn gegen seine Brust zu lehnen.


  »Nur damit du's weißt - ich steh unheimlich auf sexy Unterwäsche«, murmelte er an ihrem Ohr. »Und deine ist verdammt sexy.«


  »Ich ... ich werd's mir merken.«


  Mehr konnte sie nicht sagen, als seine Hand über ihren Bauch wanderte und sein Mund langsam an ihrem Hals hinunterglitt. Sie wollte ihm sagen, dass sie diesen langsamen Striptease, den sie gerade vollführten, nicht länger aushielt und dass sie längst bereit war, einen Schritt weiterzugehen. Doch wenn das Ganze ein erotisches Spiel sein sollte, in dem es darum ging, wer es länger aushielt, so wollte sie nicht diejenige sein, die aufgab. Nein, sie würde nicht die Waffen strecken und ihm zeigen, wie groß ihr Verlangen war. Ihr Verlangen nach ihm.


  Im Gegenteil - sie würde den Spieß umdrehen. Sie drückte den Mund auf seine Brust und ließ ihre Lippen über seine warme behaarte Haut wandern, die ein klein wenig feucht war und leicht salzig schmeckte. Ihr Herz pochte wie ein Presslufthammer, und sie konnte kaum noch atmen. Schließlich erreichte sie seine Brustwarze und nahm sie zwischen die Lippen. Sie leckte und biss sie sanft und ließ gleichzeitig ihre Hand über die harte Schwellung an seiner Hose wandern.


  Er erstarrte plötzlich und bewegte sich nicht mehr. Sie spürte das Pochen seines Herzens, die Anspannung der Brustmuskeln und noch einen anderen Muskel unter ihrer Hand, der sich ebenfalls spürbar regte.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es sanft an, damit sie zu ihm aufblickte.


  »Baby, du bist erwachsen geworden«, brachte er mit heiserer Stimme hervor, beugte sich hinunter und küsste sie. Carly spürte, wie ihr Blut zu kochen begann, und sie schlang begierig die Arme um seinen Nacken. Er fasste sie mit beiden Händen um die Taille und zog sie zu sich. Sein Kuss war langsam, innig und atemberaubend. Er fühlte sich so gut und warm und stark an, dass sie nicht anders konnte, als sich an ihn zu schmiegen. Ihre Brustwarzen waren so steif und fest, dass es fast schon wehtat. Sie konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, was ihn nur noch mehr in Fahrt brachte. Sein Kuss wurde immer intensiver und fordernder, und er drang mit seiner heißen Zunge in ihren Mund ein. Am ganzen Leib bebend, erwiderte sie seinen Kuss und sog den Geschmack seines Mundes in sich auf. Dann glitten seine Hände nach unten, in ihre Jeans und weiter in ihr Höschen, und er umfasste ihre Pobacken, so wie er es schon einmal getan hatte, und presste sie fest an sich, damit sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Sie erschauderte am ganzen Körper und hatte das Gefühl, dass sie jeden Augenblick sterben würde vor Wonne.


  Er ließ seine Zunge über ihren Hals wandern, ehe er plötzlich den Kopf hob, seine Hände aus ihrem Höschen zog und einen Schritt zurücktrat.


  »Matt...«, stieß sie benommen vor Leidenschaft hervor, weil sie nicht verstand, warum er sich gerade jetzt von ihr zurückzog.


  »Gehen wir ins Bett«, sagte er, hob sie hoch und küsste sie leidenschaftlich auf die Lippen. Er ließ sie mitten auf der Decke nieder und zog ihr rasch Turnschuhe und Jeans aus. Dann blickte er, neben dem Bett stehend, auf*sie hinunter.


  Einen Moment lang sah sie sich selbst so, wie er sie jetzt sehen musste; sie war schlank, aber an den richtigen Stellen kurvig, und sie trug nichts mehr auf ihrer samtweichen Haut als die schwarze Spitzenunterwäsche, die nicht mehr allzu viel verhüllte. Sie lag auf die Ellbogen gestützt mitten auf dem Bett. Ein Knie war gebeugt, und ihr Kopf war so weit zurückgelehnt, dass sie die Löckchen im Nacken spürte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und die Augen leuchteten vor Verlangen, als sich ihre Blicke trafen.


  »Du bist schön«, sagte er und begann seine Jeans auszuziehen. Als er schließlich im Slip vor ihr stand, starrte sie ihn fasziniert an. Er war es, der schön war mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und seinen langen kräftigen Beinen. Er war wunderschön, ihr Matt, aber das hatte sie ohnehin schon immer gewusst. Was sie besonders faszinierte, war ein ganz bestimmter Körperteil, den sie noch nicht kannte oder an den sie sich nicht mehr erinnerte.


  »O mein Gott«, sagte sie wie gebannt. »Der ist ja riesig.«


  Er stieß einen Laut hervor, der ein Mittelding zwischen Lachen und Stöhnen war. Sein Blick war heiß und dunkel und verhieß ihr unaussprechliche Wonnen, als er sie von oben bis unten betrachtete. Es kam ihr vor, als würde er sie mit seinem Blick versengen. Ihre Finger gruben sich in die Decke.


  »Daran bist nur du schuld«, stieß er hervor und legte sich zu ihr.
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  Sie war nicht die schönste Frau, die er je gesehen hatte - ja, sie war nicht einmal die schönste Frau, die er je gebumst hatte. Aber sie war Carly, und das machte den entscheidenden Unterschied aus. Sie war weich und sexy, wie sie sich so an ihn schmiegte, und er begehrte sie mehr, als er je in seinem Leben eine Frau begehrt hatte.


  Verdammt, das war kein Ständer mehr, was er da hatte - das war schon ein Mammutbaum.


  Und genau so drückte es Carly in ihrer typischen Art auch aus. Nach Matts Erfahrung vertrugen sich Humor und eine Erektion nicht besonders gut - doch er lächelte immer noch ein wenig, als er sie küsste.


  Sie schlang ihre Arme um ihn, und mit einem Mal lächelte er nicht mehr, als er sie auf den Rücken drehte und sich auf sie legte. Er brannte vor Verlangen, in sie einzudringen und schließlich in ihr zu explodieren; er wünschte sich nichts sehnlicher, als diese letzte wunschlose Seligkeit mit ihr zu erreichen, die ihm mehr gab als ein Footballspiel, eine Bootsfahrt oder das Gefühl, auf seiner Harley zu sitzen und die weite, offene Landschaft vor sich zu sehen.


  Er schob eine Hand unter ihren Schenkel und zog ihn hoch, so dass ihr Knie gebeugt war. Zwischen ihren Beinen liegend, drückte er sich gegen sie; er brauchte nur noch dieses winzige Stückchen Stoff herunterzuziehen, dann war er am Ziel...


  So hatte er es jedenfalls gemacht, als er das letzte Mal mit ihr zusammen war.


  Nun wäre es aber ziemlich peinlich gewesen, wenn er mit dreiunddreißig Jahren nicht mehr Beherrschung aufgebracht hätte als damals als grüner Junge von einundzwanzig. Normalerweise konnte er von sich behaupten, dass er ziemlich gut im Bett war. Jedenfalls hatte er so gut wie immer darauf geachtet, dass auch die Frau auf ihre Kosten kam.


  Er zweifelte nicht daran, dass er imstande war, genau das auch für Carly zu tun. Sie atmete bereits schwer, sie zitterte am ganzen Leib und klammerte sich an ihn. Sie hatte ihre weichen Schenkel schon für ihn geöffnet, ifnd ihre Brustwarzen zeichneten sich steif und fest unter dem Spitzen-BH ab. Sie war heiß und feucht und bereit, und es konnte bestimmt sehr schön werden, wenn er ganz einfach seinem Instinkt folgte und alles so machte wie immer.


  Doch das hier war Carly. Er wollte sich viel Zeit mit ihr nehmen. Er wollte, dass sie hinterher absolut gesättigt und erfüllt war.


  Er griff ihr zwischen die Schulterblätter und öffnete mit den geschickten Handgriffen des erfahrenen Liebhabers den Verschluss des BHs. Ihr leises protestierendes Stöhnen, als er seine Lippen von den ihren löste und ihr den BH auszog, hätte ihn fast dazu gebracht, seine Vörgangsweise zu beschleunigen -doch dann sah er ihre Brüste, ihre prallen runden Brüste mit den runden, rosigen Brustwarzen, die ihm wie reife Himbeeren erschienen. Er musste einfach davon kosten und daran saugen, bis sie sich unter ihm wand vor Verlangen.


  Während er sich mit den Lippen langsam nach unten arbeitete, stöhnte sie und bewegte ihre Hüften so einladend, dass es höchste Zeit schien, das Vorspiel zu beenden. Doch er war noch nicht fertig, sie fühlte sich immer noch nicht heiß und feucht genug an.


  Er zog ihr das Höschen herunter und warf es beiseite. Dann hielt er, auf seine Hände und Knie gestützt, inne, um sie zu betrachten. Wie sie da lag mit ihren prallen Brüsten und den zitternden gespreizten Beinen, bot sie den erotischsten Anblick, den er sich nur vorstellen konnte. Sie war kurvig und weich und ungemein sexy, und er begehrte sie so sehr, dass es wehtat.


  Er wanderte an ihrem Körper hinauf und ließ die Hände unter ihren Po gleiten. Dann drückte er die Lippen auf den Spalt zwischen ihren Beinen, um auch davon zu kosten.


  Sie hielt den Atem an und versuchte in einer instinktiven Reaktion die Beine zu schließen, wie um ihn daran zu hindern, auch noch diese letzte Barriere zu durchbrechen. Er drückte ihre Pobacken, hob sie ein klein wenig hoch und küsste sie genau dort, wo sie ihre Lust am intensivsten empfand. Er leckte sie und ließ seine Zunge ins Innere schlüpfen, während sich ihre Finger in seinem Haar vergruben.


  »Matt.«


  Er hob den Kopf und sah, wie sie ganz benommen vor Leidenschaft zu ihm hinunterblickte. Diese wunderbaren blauen Augen, die im Moment so voller Verlangen waren, konnten niemand anders als Carly gehören. Das Wissen, dass es Carly war, die da nackt vor ihm lag, dass es Carly war, die er mindestens vierundzwanzig Stunden ohne Unterbrechung bumsen würde -dieses Wissen trieb die Erotik des Augenblicks auf eine ungeahnte Höhe. Es war das sinnlichste, lustvollste Erlebnis, das ihm in seinem ganzen Leben widerfahren war.


  »Bitte«, hauchte sie und zog ihn an den Haaren zu sich.


  Zum Teufel mit der Geduld. Er konnte einfach nicht länger warten. Er wusste genau, was sie wollte, und es war genau das, was auch er wollte - und zwar so sehr, dass es schon wehtat. Er küsste sie auf die Lippen und drückte sie an sich, worauf sie ihre Arme und Beine um ihn schlang. Im nächsten Augenblick drang er in sie ein - und ihre heiße feuchte Scheide schloss sich so eng um ihn, dass er an ihren Lippen aufstöhnte. Er nahm sie hart und leidenschaftlich, drang wieder und wieder in sie ein - und es fühlte sich ganz einfach himmlisch an.


  Toller Sex? O ja, und wie.


  Doch er konnte nicht ewig so weitermachen. Die Art und Weise, wie sie sich unter ihm wand und dabei immer wieder kleine Schreie ausstieß, trieb ihn unwiderruflich auf den Höhepunkt zu. Er wusste, dass es gleich so weit sein würde, und ließ rasch eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, um sie so zu berühren, dass sie ebenfalls unweigerlich kommen würde.


  Und so war es auch; sie erbebte unter ihm vor Wonne und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. »O Gott, Matt!«, stieß sie hervor, »O Gott, Matt, ich liebe dich, ich liebe dich, o Gott, ich liebe dich, Matt.«


  Er stieß ein letztes Mal zu und explodierte in ihr. Ganz fest drückte er sie an sich, während er zusammen mit ihr durch das Universum schwebte.


  Es war so schön, so wunderschön ...


  Dennoch war sein letzter Gedanke, bevor er erschöpft auf sie niedersank, ein überraschend klares O Scheiße.


  Es dauerte einige Minuten, bis er mit einem nicht allzu sanften Stoß gegen seinen Arm veranlasst wurde, sich von ihr herunterzurollen. Auf dem Rücken liegend stützte Matt den Kopf auf einen Arm und machte sich widerwillig bewusst, was soeben geschehen war. Er vermutete, dass er deshalb so lange auf ihr liegen geblieben war, weil er der unangenehmen Wahrheit nicht ins Gesicht sehen wollte: Es war ihm wieder einmal passiert, dass sein Verstand ausgesetzt hatte und er in eine dieser süßen Fallen getappt war, vor denen er sich normalerweise so in Acht nahm, wenn auch nicht immer mit Erfolg. Dass es Carly war, die ihm die Falle gestellt hatte, machte es etwas besser, aber nicht viel.


  Er blickte vorsichtig zur Seite und sah, dass sie ihm zugewandt dalag, den Kopf auf einen Arm gestützt, und ihn ansah. Sie war immer noch nackt, doch er sah nicht viel von ihr, weil sie die Knie hochgezogen hatte, so dass die süßen Löckchen zwischen den Beinen verborgen waren. Sie hatte einen Arm quer über ihre Brüste gelegt, um sie ebenfalls zu verbergen. Er wusste, dass sie das absichtlich tat, weil er Carly genau kannte. Es war ihr ein wenig peinlich, nackt hier vor ihm zu liegen - auch oder vor allem nach dem, was soeben zwischen ihnen passiert war.


  Sie war schüchtern und sexy und nackt, und sie lag vor ihm wie auf dem Präsentierteller. Er könnte sich einen Nachtisch genehmigen, dachte er, und spürte, wie sich sein Körper sogleich regte. Dann fiel ihm wieder ein, warum es gar keine gute Idee gewesen war, überhaupt mit ihr zu schlafen. Unter den gegebenen Umständen wäre es noch schlimmer gewesen, es ein zweites Mal zu tun - doch er wollte genau das plötzlich so sehr, dass es ihm enorme Willenskraft abverlangte, sich zurückzuhalten.


  Keine Panik, sagte er sich, doch er spürte, dass sich sehr wohl ein panikartiges Gefühl in ihm regte. Du kannst immer noch ungeschoren davonkommen.


  In diesem Augenblick rollte sich seine süße Gespielin ohne ein Wort zu sagen von ihm weg und auf die Bettkante zu.


  »He, Moment mal«, protestierte er und hielt sie am Handgelenk fest. Er hatte vorher zwar nur ein einziges Mal mit ihr geschlafen, und das war schon viele Jahre her, doch er kannte Carly gut genug, um zu wissen, dass stille Flucht nicht ihr normales Verhalten war.


  Sie drehte den Kopf zu ihm um, und ihm fiel auf, wie schmal und feingliedrig sich ihr Handgelenk in seiner Hand anfühlte. Sie saß auf der Bettkante, die Füße bereits am Boden, so dass er den durchaus erfreulichen Anblick ihres Rückens und der süßen Rundung ihres Pos genießen konnte. Er war ihr ein klein wenig böse gewesen - denn obwohl ihn natürlich ein großer Teil der Schuld an dem traf, was eben passiert war, konnte sie sich dennoch nicht von aller Schuld freisprechen. Doch als er ihren schüchternen, unsicheren Blick sah, verflüchtigte sich sein Ärger augenblicklich.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  Er betrachtete sie aufmerksam. Ihr Gesicht war immer noch gerötet und die Lippen ein wenig geschwollen von seinen Küssen. Als sie sich ihm zuwandte, kam auch eine ihrer runden Brüste in sein Blickfeld, und dann war da ihr süßer Hintern, dem er sich sowieso gerne länger gewidmet hätte, außerdem ihr Gewirr von Korkenzieherlöckchen und ihre großen blauen Augen - und das alles zusammen hatte eine ganz erstaunliche Wirkung auf ihn. Der Mammutbaum begann erneut zu wachsen. Und der Gedanke, es noch einmal mit ihr zu tun, erschien ihm immer verlockender. #


  Doch nein, halt, das wäre ungefähr genauso dumm gewesen, wie wenn man absichtlich immer tiefer in den Treibsand gehen würde. Er war so nahe daran, wieder ein eigenes Leben führen zu können und seine Freiheit wiederzubekommen, nachdem seine Schwestern endlich ohne ihn zurechtkamen, dass ihm die Vorstellung, es so kurz vor dem Ziel noch zu vermasseln, eine Riesenangst einjagte.


  »Toller Sex, keine Bindung, was?«, sagte er mit einem leicht ironischen Unterton. Verdammt, das hätte sich alles leicht vermeiden lassen, wenn sie ihn nicht von seinem Vorsatz abgebracht hätte, sich von ihr fern zu halten.


  »He, so schlecht war es gar nicht. Du hast dich jedenfalls redlich bemüht«, erwiderte sie.


  Er brauchte einen kurzen Augenblick, um ihre Bemerkung zu erfassen. Großmaul - so hatte er sie früher genannt, weil sie einfach nie ihren Mund hatte halten können und sich dadurch in manch unangenehme Situation brachte, obwohl sie körperlich im Grunde wehrlos war. Heute war sie erwachsen, doch sie hatte sich kein bisschen verändert.


  Sie tat so, als würde sie ihn wegen seiner Leistung im Bett bemitleiden, obwohl sie genau wusste, was er mit seiner Bemerkung gemeint hatte.


  »Verdammt, Carly ...«, begann er, doch sie erwiderte mürrisch: »Lass mich los!« und versuchte sich aus seinem Griff zu lösen.


  Nein, er würde sich nicht auf dieses Spielchen einlassen; als Nächstes würde sie schreien du tust mir weh, obwohl er mit seinem Griff nicht einmal einer Mücke wehgetan hätte, dann würde das Ganze eskalieren, und am Ende würde er sich entschuldigen müssen, und sie würde als moralische Siegerin weggehen können, ohne dass er auch nur ein Wort dagegen einwenden konnte.


  Um dieses Szenario im Keim zu ersticken, fasste er sie mit einem Arm um die Taille und zog sie zu sich, obwohl sie protestierend mit den Beinen um sich schlug. Er legte sie neben sich aufs Bett, so dass sie zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war.


  »So kannst du nicht mit mir umspringen!«


  »Sieht so aus, als könnte ich's doch.«


  Sie lagen sich Auge in Auge gegenüber. Er hielt sie an der Taille fest, während sie die Hände gegen seine Brust stemmte, um ihn sich vom Leib zu halten, während sie ihn finster ansah.


  »Hör mal, Baby«, sagte er, »ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf. Ich habe ja gleich gewusst, dass du geschwindelt hast, als du gesagt hast, du willst keine Bindung.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie empört.


  Ihre Brustwarzen streiften seine Brust, während sie sprach -er spürte sie wie zwei glühende Punkte auf der Haut. Auch ihre Schenkel bewegten sich. Er konnte nicht anders als sich vorzustellen, wie leicht es wäre, sein Knie zwischen ihre Beine gleiten zu lassen und ...


  »O doch, du weißt es sehr gut. He, Curls, ich war schließlich dabei. Erklär mir mal, wie sich ich liebe dich, Matt mit keine Bindung verträgt.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Das sage ich immer, wenn ich komme. Na ja, deinen Namen nicht unbedingt, aber das andere.«


  »Tust du nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben.«


  Sie versuchte ihn wegzuschieben, doch auf diese Weise kam sie ihm nur noch ein wenig näher. Die Hitze, die von ihr ausging, die quälende Berührung mit ihren Brustwarzen und ihren Schenkeln, das leichte Kratzen der Löckchen zwischen ihren Beinen an seinem Bauch - all das brachte ihn förmlich um den Verstand.


  »Was hast du überhaupt für ein Problem damit? Nur weil ich gesagt habe ich liebe dich, Matt, als ich gekommen bin, heißt das noch lange nicht, dass das stimmt. Und selbst wenn es doch so wäre, was nicht der Fall ist - es sei denn, so wie man einen guten Freund liebt verstehe ich nicht, warum das ein Problem für dich ist.«


  Sie verstand nicht, warum das ein Problem für ihn war? Sie sollte vielleicht einmal versuchen, die Sache aus seiner Perspektive zu sehen. Sie sah so entzückend aus mit ihrem geröteten Gesicht, ihren großen Augen und ihrem Lockenkopf, und sie fühlte sich so wunderbar in seinen Armen an, dass die Panik, die ihn eigentlich überkommen sollte, von purem Verlangen verdrängt wurde.


  »Weil ich dir nicht wehtun will. Weil ich dich sehr, sehr gern habe. Weil ich mir wie ein Arschloch vorkomme, hier mit dir zu schlafen und dann Reißaus zu nehmen.«


  Und wenn er sich das alles ernsthaft vorsagte - vielleicht würde er es dann doch noch schaffen, von diesem Bett aufzustehen, ohne noch einmal mit ihr zu schlafen. Vielleicht aber auch nicht.


  Carly erstarrte in seinen Armen; es gefiel ihr offensichtlich überhaupt nicht, was sie da hörte. Ihre Augen weiteten sich und begannen Funken zu sprühen. Sie versuchte ihn erneut von sich wegzustoßen, worauf sie ihre Brüste wenigstens so weit von ihm entfernen konnte, dass sie ihn nur noch hin und wieder streiften, während sie ihm mit dem Unterleib sogar noch etwas näher kam. Vielleicht hatte das aber auch er bewirkt, indem er sie mit seinen Armen etwas fester umfasste.


  »Nur damit du's weißt: Du hast zwar einen echt sensationellen Po - aber du könntest mir gar nicht wehtun, selbst wenn du's wolltest«, sagte sie. »Wie oft soll ich es denn noch sagen, damit du es endlich begreifst? Das Einzige, was ich von dir will, ist dein heißer Körper.«


  Das Wort Quatsch kam ihm in den Sinn, doch er befand sich bereits in ganz anderen Gefilden, so dass ihm überhaupt nicht mehr nach Streiten zumute war. Die Lust, die er erneut verspürte, war so stark, dass ihm alle Argumente, Befürchtungen und Pläne für die Zukunft absolut gleichgültig waren. Er erinnerte sich flüchtig daran, dass er einmal zu ihr gesagt hatte, dass Männer oft mit ihren Schwänzen denken würden. Was er im Moment tat, bestätigte diese These absolut.


  »Einen sensationellen Po?« Er hätte eigentlich über ihre Bemerkung lachen wollen, doch dazu war er mittlerweile nicht mehr imstande. Er war eigentlich zu überhaupt nichts mehr imstande, außer hier und jetzt mit ihr zu schlafen. Ihr Körper war nun dicht an dem seinen, so dass er jeden süßen, verlockenden Zentimeter Haut von ihr spürte - und sie wand sich ein wenig in seinen Armen, was das Ganze nur noch schlimmer machte. Er beugte das Knie, berührte ihre Beine, versuchte vorzudringen ...


  »Ja, einen sensationellen Po«, sagte sie trotzig. »Baby, habe ich noch nie erwähnt, dass dein Po zu den knackigsten gehört, die mir je über den Weg gelaufen sind?«


  Jetzt konnte er doch noch lächeln. Gleichzeitig schob er aber sein Knie zwischen ihre Schenkel, legte eine Hand auf ihre Brust und küsste sie. Sie rührte sich eine Minute lang überhaupt nicht, doch als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze strich und sich mit seinem Schenkel zwischen ihre Beine drückte, wo sie bereits wieder heiß und feucht war, stöhnte sie an seinen Lippen, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss.


  Dann drehte er sie auf den Rücken und drang erneut in sie ein - und es war auch diesmal toller Sex, und danach legte er sich auf den Rücken und ließ sie oben sein - und es war auch diesmal wunderbar.


  Als sie schließlich gesättigt und ermattet auf ihm lag, so wie er es beabsichtigt hatte, wurde ihm bewusst, dass sie noch zweimal gekommen war und dabei immer irgendetwas wie o Gott, o Gott, o Gott gerufen hatte.


  Kein einziges Mal ich liebe dich. Und auch nicht seinen Namen.


  Was eigentlich alles sagte.


  »Scheiße«, sagte er müde.


  Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf, das Kinn auf beide Hände gestützt. Draußen war es fast schon dunkel, so dass kein Licht mehr zwischen den Vorhängen hereindrang. Trotzdem war es nicht so dunkel, dass er sie nicht mehr sehen konnte -und er wusste nicht, ob er darüber froh sein oder ob er es bedauern sollte. Die Frau, die da auf ihm lag, war ganz eindeutig Carly - die süße Carly mit ihren blonden Locken, den großen blauen Augen und den wunderbar weichen Lippen. Carly mit ihren tollen Kurven und ihrer Haut wie reine Seide. Sie sah träge und sinnlich aus, und sie roch nach Shampoo und nach ihm. Sie war Carly - die Einzige, die er je zu gern gehabt hatte, um mit ihr zu schlafen -, und jetzt hatte er mit einem Schlag alle Bedenken über den Haufen geworfen und dort weitergemacht, wo er vor zwölf Jahren aufgehört hatte, und sie nach allen Regeln der Kunst gebumst. Er fand sie unheimlich sexy, und er liebte sie wie eine Schwester - nein, Unsinn, nicht wie eine Schwester, er liebte sie eben so, wie sie war -, aber für immer, das kam in seiner Lebensplanung nicht vor.


  Ich liehe dich, Matt.


  »Was?«, fragte sie.


  Er hätte einfach aufstehen und weggehen können - doch er wusste, dass er dazu nicht fähig war. Er würde sie wieder und wieder wollen, und es würde ihm genauso wenig gelingen wie heute, auf sie zu verzichten. Sie konnten eine heiße Affäre haben, bis er so weit war, dass er die Stadt verlassen konnte - doch er wusste, dass sie das nicht konnte. Die Vorstellung, etwas könnte für immer sein, trieb ihm den Angstschweiß aus allen Poren.


  Ich liebe dich, Matt.


  Tja, sagte er sich, er hatte von Anfang an gewusst, dass das Ganze keine gute Idee war, und jetzt würde er den Sturm ernten, den er gesät hatte. Er kannte Carly nur zu gut. Sie sagte nicht einfach so ich liebe dich. Sie war immer schon ein kleines Großmaul gewesen, aber sie war in ihrem Innersten sehr verletzlich - und das machte ihm Sorgen. Sie hatte nicht viele Menschen in ihrem Leben gehabt, die sie hätte lieben können, sie hatte eine beschissene Kindheit hinter sich, und sie hatte außer ihrer strengen Großmutter keine Familie gehabt; und danach kam ein Ehemann, der sie nach Strich und Faden betrog, ehe er sie wegen einer anderen verließ. Sie war ein gutes Mädchen, ein tolles Mädchen; sie hatte ein besseres Schicksal verdient, doch sie trug das ihre mit bewundernswerter Tapferkeit. Er war verrückt nach ihr, und er liebte sie, ohne in sie verliebt zu sein, und er würde sich eher die Hand abhacken, als sie weinend hier zurückzulassen. Denn genau darauf lief es hinaus. Kein Zweifel, es war genau so, wie er es hatte kommen sehen.


  Ich liebe dich, Matt.


  Wenn sie es sagte, dann meinte sie es auch so, und er saß in der Klemme. Es gab nur zwei Möglichkeiten: sich auf eine dauerhafte Bindung einzulassen oder Carly voll und ganz aufzugeben. Er konnte aufstehen, sich anziehen und mit dem tröstlichen Gedanken weggehen, dass sie früher oder später darüber hinwegkommen würde.


  Ja, und er würde sich schon auf dem Weg zur Tür wie das größte Arschloch der Welt vorkommen.


  Nein, er konnte das einfach nicht tun. Sie war süß und verletzlich, sie war Carly, und er brachte es nun einmal nicht fertig. Außerdem spürte er jetzt schon, dass er gleich wieder mit ihr würde schlafen wollen. Sehr bald schon und noch sehr oft. Wahrscheinlich am Anfang mehrmals pro Tag, bis sich sein Verlangen einigermaßen normalisierte.


  »Was?«, fragte sie noch einmal und runzelte die Stirn, weil er nicht antwortete.


  »Ich gebe auf«, sagte er schließlich. »Du hast gewonnen. Du willst, dass es für immer sein soll? Na gut, du kannst es haben. Heirate mich.«
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  Hatte Matt sie tatsächlich soeben gebeten, ihn zu heiraten? Carly starrte ihn mit großen Augen an; sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Er sah einfach zum Anbeißen aus, wie er da groß und dunkel auf dem weißen Laken lag. Eine Hand hatte er unter den Kopf gelegt, die andere lag warm und entspannt auf ihrem Rücken. Sein Haar war zerzaust, in seinen Augen lag ein dunkles, geheimnisvolles Funkeln, das sie sofort wieder an Sex denken ließ, und sein Mund war zu einem resignierenden Lächeln verzogen.


  Er machte ein resigniertes Gesicht, wenn er ihr gerade einen Heiratsantrag machte?


  »Du machst Witze, nicht wahr?«, fragte sie und zupfte ihn an seinem Brusthaar.


  »Au!«, protestierte er und drückte ihre Hand an seine Brust, damit sie nicht noch einmal auf die Idee kam, ihm wehzutun. »Nein, ich scherze nicht.«


  »Du willst, dass ich dich heirate?«


  »Es hat ganz danach geklungen, oder? Ja, ich möchte, dass du mich heiratest.« Sein Gesichtsausdruck war immer noch alles andere als enthusiastisch.


  »Hast du jemals was von Kerzenlicht und Blumen gehört? Manche Männer knien sogar nieder, wenn sie einen Antrag machen.«


  »He, ich mache dir immerhin einen Antrag - ist das nichts?«


  Offensichtlich dachte er, dass er ihr damit einen großen Gefallen tat. Wahrscheinlich fühlte er sich schuldig. Man spürte das nur allzu deutlich, auch wenn er es nicht offen sagte. Sie konnte es nicht glauben, dass sie sich in eine solche Situation gebracht hatte. Schuld daran war nur, dass sie in einem bestimmten Moment die Kontrolle über sich verloren hatte und ich liebe dich geflüstert hatte, wo sie es sich eigentlich nur denken wollte. Bei jedem anderen hätte sie so tun können, als hätte sie es nicht so gemeint - aber nicht bei Matt. Er kannte sie einfach zu gut.


  Sie hatte schon davon gehört, dass jemand aus Mitleid mit jemandem schlief. Aber aus Mitleid einen Heiratsantrag zu machen - das war ihr neu.


  »Du Idiot«, zischte sie, stieß ihn in die Rippen und rollte sich von ihm herunter.


  »Au! Wofür war das denn nun schon wieder?« Er rieb sich die schmerzende Stelle und sah sie vorwurfsvoll an, während sie aufstand und, die Hände in die Hüften gestemmt, mit vernichtendem Blick auf ihn hinuntersah.


  »Hör mal, wenn ich sage >keine Bindung< - was ist daran so schwer zu verstehen?«, presste Carly zwischen den Zähnen hervor und bückte sich, um ihre Kleider aufzuheben. Als sie sah, wie er sie bewundernd anstarrte, legte sie einen Arm über ihre Brust, um sie vor seinen Blicken zu verbergen. Im selben Moment wurde ihr klar, dass es auch nicht gerade sittsam war, sich vor seinen Augen zu bücken.


  »Jetzt beruhige dich doch, Curls«, sagte er und beobachtete sie mit wachsendem Interesse. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, während sie sich damenhaft auf ein Knie niederließ, um ihre Kleider aufzuheben.


  »Du würdest doch nur zu gern Ja sagen, das weiß ich genau. Sag es schon, und komm wieder zu mir ins Bett. Wir haben doch noch Zeit«, fügte er hinzu und blickte auf die Uhr, »eine ganze Stunde noch.«


  »Weißt du was, Matt?«, sagte Carly, hob auch seine Jeans vom Fußboden auf, strich sie glatt und warf sie ihm aufs Bett. »Du kannst mich mal.«


  »Vielleicht will ich das ja gerade«, sagte er mit einem trägen Lächeln. »Wir haben noch genug Zeit dafür.«


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging Carly ins Badezimmer.


  Als sie geduscht und angezogen zurückkam und wieder so herzeigbar aussah, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, hatte er bereits das Licht eingeschaltet und sich ebenfalls angekleidet. Er stand mitten im Zimmer und telefonierte mit seinem Handy. Er runzelte die Stirn, während er sprach, und strich sich mit der Hand durchs Haar, so als würde ihn das, was er soeben hörte, über die Maßen frustrieren. Er sah so verdammt gut und attraktiv und selbstsicher aus, dass sie ihn hätte umbringen können.


  Sie hätte seine Wohnung am liebsten auf der Stelle verlassen, doch er stellte sich direkt vor sie hin und versperrte ihr den Weg. Einen Moment lang überlegte Carly, ob sie ihn k.o. schlagen sollte. Das Problem war nur, dass sie gegen ihn kaum eine Chance hatte. Aber sie hätte es nur zu gern getan.


  Ihre Augen mussten ihm ihre Gedanken verraten haben, denn er grinste sie ein wenig spöttisch an.


  Er verabschiedete sich am Telefon und beendete das Gespräch. Dann nahm er ihre Hand, was ihn einige Mühe kostete, weil sie sich zuerst dagegen wehrte, ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder und drückte ihre Hand an sein Herz. Sie spürte seine Wärme und seine Kraft durch sein T-Shirt hindurch.


  Carly war zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen, und starrte ihn nur mit großen Augen an.


  »Mit Kerzenlicht und Blumen kann ich im Moment nicht aufwarten, aber niederknien kann ich gern. Carly, mein Schatz, willst du mich heiraten?«


  »Nein«, antwortete sie und zog rasch ihre Hand zurück. Als er wieder aufstand, klingelte sein Handy, was sie ausnützte, um an ihm vorbeizuhuschen und hinauszugehen.


  In der Garage war es stockdunkel, außerdem heiß und stickig. Wahrscheinlich war es ein Fehler, die wackelige Treppe hinunterzusteigen, wo sie nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konnte. Aber wenn sie dadurch von Matt wegkam, dann war sie gern bereit, das Risiko einzugehen.


  Das Licht ging gerade rechtzeitig an, um sie davor zu bewahren, sich das Genick zu brechen. Im nächsten Augenblick erkannte Carly, dass Matt ihr folgte - doch sie blickte sich nicht einmal nach ihm um.


  »Was soll das heißen - nein?«, rief er ihr nach. Als sie unten angekommen war, drehte sie sich um und starrte ihn wütend an. Er war noch mitten auf der Treppe und sah ebenfalls ziemlich verärgert aus.


  Hatte er wirklich erwartet, dass sie Ja sagen würde? Hatte er wirklich gedacht, dass sie so verrückt nach ihm war, dass sie nach seinem Heiratsantrag schnappen würde wie ein Hund nach einem Knochen, nur weil er vor lauter schlechtem Gewissen bereit war, sie zu heiraten?


  »Soll ich es buchstabieren? Oder willst du es schriftlich haben? N-E-I-N. Nein. Ist das so schwer zu verstehen?« Sie ging auf seinen Wagen zu. »Bring mich nach Hause«, sagte sie.


  »Du warst es doch, die gedroht hat, mir die Eier abzuschneiden, wenn ich es noch mal so machen würde, dich küssen und dann abhauen.« Er folgte ihr quer durch die Garage. »Also solltest du dich doch freuen. Diesmal mache ich es nicht so. Ich mache dir einen Heiratsantrag, verdammt noch mal.«


  »Ja, und ich hab dir schon gesagt, wohin du dir deinen Antrag stecken kannst.«


  »Komm schon, Curls, jetzt sei doch mal ehrlich. Es ist doch im Grunde das, was du willst.«


  Man sagt oft, dass die Wahrheit wehtäte. In Carlys Fall war es etwas anders; die Wahrheit machte sie rasend vor Wut.


  »Hör zu - nur damit du's weißt: Für immer, das ist eine lange Zeit. Und so gut bist du auch wieder nicht im Bett.«


  Sie öffnete die Autotür, setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Im Wagen war es noch heißer und stickiger als in der Garage, doch das war ihr egal. Ihr war alles recht, was sie möglichst schnell von Matt wegbringen würde.


  Das Garagentor ging mit lautem Geklapper auf, und das Licht ging aus, so dass es plötzlich völlig dunkel in der Garage war. Dann öffnete er die Autotür und setzte sich ans Lenkrad.


  »Also, sehe ich das richtig?«, fragte Matt, während er den Wagen anließ und rückwärts aus der Garage fuhr. »Du bist sauer auf mich.«


  Typisch Matt, dachte sie - er merkte aber auch wirklich alles. Carly lachte kurz und bitter auf. »Ach, meinst du?«


  »Würdest du mir vielleicht verraten, warum?«


  Weil du auf meinen Gefühlen herumtrampelst, dachte sie sich, doch das konnte sie ihm nicht sagen. Nein, das würde sie für sich behalten. Schließlich hatte sie auch ihren Stolz.


  »Vielleicht, weil du ein Esel bist?«, antwortete sie mit süßlicher Stimme.


  Er sah sie kurz an, ehe er ausstieg und das Garagentor schloss. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte beinahe halb elf an. Er musste in einer halben Stunde im Büro sein. Gut. Je früher sie ihn los war, umso besser. Er setzte sich wieder ans Lenkrad, fuhr im Rückwärtsgang die Zufahrt hinunter und bog dann in die Straße ein, ehe er schließlich etwas sagte.


  »Schau mal«, sagte er in dem Ton, in dem ein vernünftiger Mensch versuchen würde, einen unvernünftigen zu überzeugen. »Wir stehen uns nahe, seit wir Kinder waren, ich mag dich, du magst mich, wir haben viel gemeinsam. Wenn dann noch Sex dazukommt, dann ist das doch die logische Konsequenz. Mehr kann man sich doch gar nicht wünschen.«


  »Es ist überhaupt nicht ...«, begann Carly wütend. Sie war froh, dass es dunkel war und dass er ihr gerötetes Gesicht nicht sehen konnte, und sie suchte nach irgendeiner Notlüge, um von der erniedrigenden Wahrheit abzulenken, die Matt ohnehin ahnte - nämlich dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war.


  »Lass mich mal kurz ausreden«, warf Matt ein und hob eine Hand. Zähneknirschend verschränkte Carly die Arme vor der Brust und starrte regungslos durch die Windschutzscheibe hinaus. Die Scheinwerfer erleuchteten einen halb leeren Parkplatz und einen Wohnhauskomplex, als sie an eine Kreuzung kamen und rechts abbogen. »Ob's dir nun gefällt oder nicht - wir haben eine Beziehung, die keiner von uns beiden einfach so im Handumdrehen wieder aufgeben kann. Tatsache ist, dass ich mit dem Motto >toller Sex, keine Bindung< ganz gut leben könnte, aber du nicht. Das weiß ich, und ich akzeptiere es. Verdammt, das Ganze hätte auch seine Vorteile. Wenn wir heiraten, dann können wir es haben, so oft wir wollen. Und wir würden uns auch den ganzen Klatsch ersparen«, fügte er mit dem Hauch eines Lächelns hinzu.


  Carly kochte vor Wut. Er trampelte auf ihren Gefühlen herum und fand das auch noch lustig? Sie fragte sich, warum sie überhaupt überrascht über das alles war. Schließlich hatte sie es von Anfang an gewusst.


  »Weißt du, es ist wirklich nett von dir, dass du dir über mich und meine Bedürfnisse Gedanken machst - aber ich bin nun mal nicht auf einen zweiten Ehemann aus«, erwiderte sie zuckersüß. »Ja, je länger ich es mir überlege, umso mehr finde ich, dass du mir als One-Night-Stand lieber bist.«


  Matt verdrehte missmutig die Augen. »Ich kann's nicht glauben. Da frage ich einmal in meinem Leben eine Frau, ob sie mich heiraten will - und sie nimmt es mir auch noch übel.«


  Und wie sie es ihm übel nahm.


  »Ich hab's dir schon einmal gesagt, dass die Art, wie du mit Frauen umgehst, noch entwicklungsbedürftig ist.«


  Er sah sie eindringlich an, doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Telefon. Er stieß einen kurzen Fluch hervor und zog sein Handy aus der Tasche.


  »Was ist los?«, rief er mürrisch ins Telefon. Seine schlechte Laune hob ihre Stimmung ein klein wenig an. Was sie am wenigsten vertrug, war der amüsierte Ton, in dem er sie manchmal zu belehren versuchte, oder neuerdings der resignierte Ton, in dem er sich bereit fand, eine weitere Verantwortung auf seine Schultern zu laden.


  Nein, sie war bestimmt nicht jemand, für den Matt Verantwortung übernehmen musste. Und das wollte sie auch nicht sein, so lange sie lebte. Was sie sich wirklich wünschte, war, dass er so verliebt in sie war, wie sie es zu ihrem größten Bedauern in ihn war. Und danach sah es nach den jüngsten Ereignissen unter dem Motto »toller Sex« nun leider überhaupt nicht aus.


  »Du machst wohl Scherze«, sagte er, während er am Telefon zuhörte und sich gleichzeitig auf die Straße konzentrierte. »Okay, ich bin schon unterwegs. Höchstens zwanzig Minuten.«


  Er beendete das Gespräch und sah Carly an.


  »Antonio hat gerade seinen Wagen zurückgesetzt und ist Knight über den Fuß gefahren. Das heißt, wir haben noch einen Mann weniger.« Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit für das alles.«


  Wenig später kamen sie bei ihrem Haus an. Die Scheinwerfer beleuchteten sein Motorrad, das noch dort stand, wo er es abgestellt hatte. Carly blickte zu den schwach erleuchteten Fenstern des großen weißen Hauses hinauf, in dem sie jetzt daheim war. In diesem Augenblick war sie so froh, das Haus zu sehen, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  Vielleicht hatten die Tränen aber auch ein wenig mit Matt zu tun.


  Sie war so unglaublich verliebt in ihn, und er hatte sie einfach nur gern, wie er sagte. Wie erniedrigend und verletzend das war.


  »Weißt du was? Ich glaube, du hattest Recht. Es ist doch keine so gute Idee, dass wir beide miteinander schlafen«, sagte sie, während sie die Wagentür öffnete. »Und nachdem wir uns ja jetzt einig sind, können wir es ja in Zukunft lassen.«


  Sie stieg aus, knallte die Tür zu und ging den dunklen Hügel zu ihrem Haus hinauf. Die Laubfrösche begrüßten sie mit ihrem lauten Quaken - und die Insekten stimmten summend mit ein. Hoch über ihr thronte der bleiche Mond. Der ganze Himmel war von Sternen übersät. Die Luft war heiß und feucht und erfüllt vom Duft der Magnolien und von gemähtem Gras.


  »Glaubst du wirklich, dass wir uns daran halten würden?«, erwiderte Matt, als er sie eingeholt hatte.


  Carly sah ihn finster an. »Ich sehe jedenfalls kein Problem.«


  »Ich schon.«


  »Wie soll ich sagen - das ist wirklich Pech für dich.«


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wenn ich dich kurz erinnern dürfte, dass du es warst, die mich praktisch angefleht hat, dass ich mit dir ins Bett gehe. Wenn ich mich nicht irre, dann warst es du, die gesagt hat, sie hätte zwei Jahre keinen Sex mehr gehabt.«


  »Na ja«, entgegnete Carly, »jetzt erinnere ich mich wieder, warum ich es so lange habe bleiben lassen.«


  »Erzähl mir keine Märchen. Du bist doch gekommen - mehr als einmal.«


  Carly hätte ihn umbringen können. »Na und? Glaubst du, dass du deswegen was Besonderes bist? Das schafft mein Vibrator auch.«


  Matt blieb wie angewurzelt stehen. Carly spürte, wie sich sein Blick förmlich in ihren Rücken bohrte. Ha, sagte sie sich, daran hast du jetzt ein Weilchen zu knabbern, was?


  Er holte sie wieder ein. »Also, ich habe jetzt genug von diesem Quatsch. Das ist deine letzte Chance. Willst du mich heiraten oder nicht?« Er klang so, als hätte er die Nase gestrichen voll. Doch das Gleiche galt auch für Carly - und sie hatte eine Stinkwut obendrein.


  »Danke, nein.« Carly stellte fest, dass sie immer noch weiche Knie hatte, was sie nur noch wütender machte.


  »Na gut, ich habe dich gefragt. Dann will ich diesen Blödsinn von wegen ich würde dich küssen und dann abhauen nie wieder hören.«


  »Keine Angst, das wirst du nicht.«


  »Was heißt das genau?«


  »Denk mal scharf nach.«


  Er gab keine Antwort. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.


  Vor Wut schäumend, warf ihm Carly einen kurzen Blick zu. »Ich dachte, du müsstest irgendwohin?«


  »Muss ich auch. Ich begleite dich zuerst zum Haus.«


  »Ich will aber nicht, dass du mich begleitest. Ich will, dass du gehst.«


  »Tja, wie schade.«


  »Weißt du, ich habe die Nase gestrichen voll davon, dass du dich immer als der große Boss und Beschützer aufspielst.«


  »Ach, wirklich? Na ja, das wirst du wohl aushalten müssen.«


  Sie erreichten die Treppe, und Carly eilte ohne zu zögern hinauf. Matt folgte ihr mit mürrischer Miene.


  Das sanfte gelbe Licht auf der Veranda war warm und einladend. Sandra hatte die Vorhänge nicht zugezogen, und Carly stellte fest, dass das Wohnzimmer von der Veranda aus elegant und freundlich wirkte. Selbst das aus der Nähe eher finster wirkende Porträt ihres Urgroßvaters sah von hier draußen recht anheimelnd aus. Es sah ganz so aus, als hätte Sandra jede Lampe im Haus eingeschaltet, was aber kein Wunder war. Erst jetzt wurde Carly bewusst, dass Sandra wahrscheinlich ganz allein zu Hause war, als die Nacht hereinbrach.


  Sie zog ihre Schlüssel aus der Tasche, und er nahm sie ihr ohne zu fragen aus der Hand, fand sofort den richtigen Schlüssel und sperrte die Tür auf. Als er aufmachte und einen Schritt zurücktrat, um sie eintreten zu lassen, ging das blecherne Summen der Alarmanlage los.


  Okay, was das betraf, hatte Matt Recht gehabt; die Alarmanlage gab ihr tatsächlich ein Gefühl der Sicherheit. Genauso wie die Nägel, mit denen sie die Fenster im ersten Stock gesichert hatte.


  Hugo hockte auf dem Schrank bei der Tür und wedelte mit dem Schwanz. Carly hob ihn hoch und wandte sich Matt zu, der hinter ihr eintrat.


  »Gute Nacht«, sagte Carly mit Nachdruck.


  Das Licht des Kronleuchters im Flur fiel auf sein finsteres Gesicht, so dass er etwas Bedrohliches an sich hatte, wie er aus verengten Augen und mit zusammengekniffenem Mund auf sie hinunterblickte. Sie kannte ihn jedoch zu gut, um sich noch von ihm einschüchtern zu lassen. Netter Versuch, dachte sie. »Ich wünsch dir noch eine angenehme Nacht.«


  »Weißt du was, Curls? Du bist eine richtige Nervensäge«, erwiderte er mit hartem Blick und leiser Stimme.


  Sie kannte diesen Gesichtsausdruck und diese Stimme genau. Er war drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren. Nun, umso besser. Sie hatte die ihre schon vor einer halben Stunde verloren.


  »Und was bist du?«, fragte sie, als sein Handy erneut klingelte.


  »Verdammt noch mal, hört denn das gar nicht mehr auf«, knurrte er und zog das Handy aus der Tasche. »Bin schon unterwegs«, murmelte er und beendete das Gespräch gleich wieder.


  »Ich habe keine Zeit für das hier«, sagte er mit finsterer Miene. »Nicht heute Nacht. Wir sehen uns morgen.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Carly und war sich bewusst, dass sie sich ein klein wenig kindisch benahm. Matt warf ihr noch einen kurzen Blick zu, ehe er sich abrupt umdrehte und hinausging. Sie schloss die Tür hinter ihm und eilte dann mit Hugo in den Armen in die Küche. Sie wusste nicht, wie lange der Wortwechsel mit Matt gedauert hatte, aber sie hatte bestimmt nicht mehr viel Zeit, bevor der Alarm losging.


  Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, setzte Hugo nieder und tippte den Code ein. Der Warnton verstummte, sie stellte die Alarmanlage neu und sah sich um. Im Spülbecken lag noch Geschirr, doch ansonsten war die Küche aufgeräumt. Die Hintertür war versperrt. Die Vorhänge waren zugezogen. Einen Moment lang stand sie, auf die Arbeitsplatte gestützt, da und atmete tief durch, um alle Gedanken an das Desaster der vergangenen Stunden zu verdrängen, bevor Sandra sie sah und sofort gewusst hätte, dass irgendetwas Bedeutsames mit ihr und Matt geschehen war.


  Gott, hatte sie etwa alles vermasselt?


  Die Sache mit dem tollen Sex war leider total in die Hose gegangen. Irgendwann in der Hitze des Gefechts war ihr ein kleines ich liebe dich, Matt entschlüpft, und jetzt wusste er Bescheid. Und das Schlimmste war, dass sie ihm Leid tat.


  Carly stöhnte frustriert auf. Nein, sie ertrug es einfach nicht, auch nur daran zu denken. Sie ging zum Kühlschrank hinüber, öffnete ihn und blickte hinein. Es wurde ihr bewusst, dass sie das Abendessen ausgelassen hatte. Stattdessen hatte sie Sex gehabt - aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Der Inhalt des Kühlschranks, der ihr eben noch verlockend erschienen war, reizte sie plötzlich überhaupt nicht mehr. Außerdem war sie sowieso nicht hungrig. Sie hatte weiche Knie und fühlte sich ziemlich matt. Sex konnte einen ganz schön müde machen - zumindest mit Matt war es so.


  Es war ein einziges Feuerwerk gewesen.


  Nein, nicht daran denken, sagte sie sich entschlossen und nahm sich eine Tüte Orangensaft. Sie schenkte sich ein Glas ein, trank einen Schluck und stellte die Tüte wieder in den Kühlschrank zurück. Jetzt musste sie erst einmal ihren Blutzuckerspiegel anheben, dann würde sie sich nicht mehr so fühlen, als wäre sie von einem Lastwagen überfahren worden. Und dann würde es ihr auch gelingen, Matt aus ihren Gedanken zu verbannen.


  »Sandra! Ich bin wieder da«, rief sie und ging mit ihrem Glas zum zweiten Wohnzimmer hinüber, wo, wie sie hören konnte, der Fernseher lief. Sie konnte jetzt etwas Abwechslung gebrauchen, und die würden ihr Sandra und der Fernseher bieten -auch wenn Sandra sie bestimmt mit Fragen über ihren Abend mit Matt löchern würde.


  Sandra gab keine Antwort. Sie war nicht mehr im Wohnzimmer, musste aber eben noch hier gewesen sein, denn neben ihrem Lieblingssessel lag eine Zeitschrift und auf dem Tisch davor stand eine offene Dose Diet Mountain Dew, ihr neues Lieblingsgetränk. Hugo hatte sich aus dem Staub gemacht, und es war völlig still im Haus - fast zu still. Normalerweise wäre Annie längst auf sie zugestürmt, um sie zu begrüßen. Sie vermisste den kleinen Hund sehr, was ziemlich bemerkenswert war, wenn man bedachte, dass er erst seit kurzer Zeit bei ihr lebte. Während Hugo für gewöhnlich seine eigenen Wege ging, war Annie eine treue Gefährtin. Unglaublich, dass sie irgendwo etwas Giftiges gefressen hatte. Gott sei Dank würde sie es überleben. Gleich morgen, sagte sich Carly, würde sie nach der Ursache suchen. Vielleicht hatte Miss Virgie etwas gegen die Mäuse ausgestreut.


  »Sandra?«, fragte Carly und ging zum vorderen Wohnzimmer zurück. Da hörte sie plötzlich das Geräusch von fließendem Wasser. Sandra ließ sich offenbar gerade ein Bad ein. Natürlich, es war fast elf Uhr. Sandra duschte für gewöhnlich morgens, musste aber beschlossen haben, noch ein Bad zu nehmen, bevor sie zu Bett ging.


  Carly nahm noch einen Schluck von dem Orangensaft und stellte erleichtert fest, dass sie schon geduscht hatte. Der Boiler war schon ziemlich alt - wieder etwas, das erneuert werden musste - und lieferte kaum genug heißes Wasser für zwei Vollbäder hintereinander.


  Hugo kam wieder zurück und schlich um Carlys Füße herum, während sie einen Rundgang durch das Erdgeschoss machte, um die Lichter auszuschalten. Seit sie im Esszimmer auf einen Einbrecher gestoßen war, hielt sie sich nachts hier drin nicht gern allein auf - und das war auch an diesem Abend so. Auch das Wissen, dass Sandra oben war, nahm ihr nicht das mulmige Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn sie im Esszimmer das Licht ausschaltete. Doch Strom war teuer, und sie konnten es sich nicht leisten, das Haus die ganze Nacht zu beleuchten wie einen Christbaum - auch wenn ihr die Dunkelheit insgeheim Angst machte. Dafür hatten sie ja die Alarmanlage. Als Carly noch einmal durch die Küche ging, um das letzte Licht im Erdgeschoss auszuschalten, sagte ihr das tröstliche rote Auge des Sicherheitssystems, dass die Anlage in Betrieb war und das Haus bewachte.


  Nachdem es im Erdgeschoss dunkel war und Carlys Herz lächerlicherweise schneller zu schlagen begann, eilte sie die altmodische breite Treppe hinauf. Hugo lief ihr voraus; er schien es genauso eilig zu haben, in den ersten Stock zu kommen, wie sie selbst. Hier oben war es nicht besonders hell, doch die kleine Lampe über dem oberen Treppenabsatz war eingeschaltet, und auch das Licht im hinteren Badezimmer brannte, nachdem Sandra ja dort drinnen war. Und wenn sie erst in ihrem Zimmer war, rief sich Carly angesichts ihrer Beklommenheit in Erinnerung, konnte sie ja die Tür zusperren. Wenn man dann noch bedachte, dass die Fenster vernagelt waren und die Alarmanlage das Haus bewachte, so konnte man wohl sagen, dass ihr Zimmer ein absolut sicherer Ort war.


  Sie wusste, dass es lächerlich war - aber seit sie hier in diesem Haus lebte, machte ihr die Nacht wieder Angst.


  Carly verbannte diesen Gedanken ebenso aus ihrem Kopf wie die Gedanken an Matt, wenngleich ihr Letzteres nur zum Teil gelang, wie sie sich eingestehen musste. Sie holte tief Luft, nahm noch einen Schluck Orangensaft zur Beruhigung und begab sich raschen Schrittes zu ihrem Zimmer. Sie fühlte sich schon wieder etwas besser, jetzt, da sie sich nicht mehr im Dunkeln bewegen musste. Hugo, der den gewohnten Ablauf bereits gut kannte, ging ihr voraus. Das Badezimmer, in dem sich Sandra aufhielt, lag zwischen ihren beiden Zimmern. Unter der Tür war Licht zu erkennen, genau wie Carly vermutet hatte. Die Tür zu Sandras Zimmer war geschlossen, die zu ihrem Zimmer hingegen nur angelehnt, so wie sie sie zurückgelassen hatte. Beide Zimmer waren dunkel. Außer dem Licht im Flur und dem Licht, das aus dem Badezimmer herausdrang, war es völlig dunkel im Haus.


  Und das hatte nicht irgendeinen unheimlichen Grund, wie Carly sich vorsagte, sondern kam allein daher, dass sie selbst alle Lichter ausgeschaltet hatte.


  »Sandra, ich bin wieder da!«, rief sie erneut.


  Keine Antwort. Wahrscheinlich konnte Sandra sie nicht hören, weil das fließende Wasser so laut rauschte.


  Hugo blieb vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen, sah sich nach ihr um und miaute. Ihr Miauen klang irgendwie seltsam, fand Carly.


  Carly verlangsamte ihre Schritte. Das Wasser lief nun schon sehr lange - die Wanne hätte eigentlich längst voll sein müssen ...


  »Sandra?«


  Hugo scharrte an der Badezimmertür. Sie ging einige Zentimeter weit auf, gerade weit genug, damit Carly erkennen konnte, dass der Duschvorhang zugezogen war, so dass er die altmodische, auf Klauenfüßen ruhende Wanne fast vollständig umgab. Der Vorhang ließ jedoch eine kleine Lücke frei, durch die Carly ein Stückchen von Sandras Kopf erkennen konnte, der am Rand der Wanne ruhte.


  Sandra nahm ein Bad im fließenden Wasser und hatte dabei den Duschvorhang zugezogen?


  Hugo, der für so etwas wie Privatsphäre nicht viel übrig hatte, ging zur Wanne hinüber und miaute.


  »Sandra?«


  Sandra rührte sich nicht.


  »Sandra?«, rief Carly noch einmal und stieß die Tür weit auf. Das Rauschen des fließenden Wassers hallte von den Badezimmerfliesen wider. Der Wasserdampf, der die Luft erfüllte, hatte den Spiegel beschlagen.


  »Sandra?«


  Keine Reaktion. Nichts. War Sandra vielleicht in der Wanne gestürzt? Oder...?


  Bei diesem Gedanken stürmte Carly sofort zur Wanne hin, riss den Vorhang zurück und erstarrte. Sie hielt den Atem an, und ihr Herz machte einen Sprung. Sandra lag vollständig bekleidet in der Wanne; die Knie waren gebeugt, und ihr Kopf lag schlaff am Rand der Wanne. Ihre Fußknöchel waren mit einem Strick zusammengebunden. Ihre Hände waren hinter dem Rücken verborgen; Carly zweifelte nicht daran, dass sie auch an den Händen gefesselt war. Sie war völlig durchnässt, und von ihrem Gesicht tropfte Blut in das rötlich gefärbte Wasser herab, das sich knöcheltief ansammelte, ehe es im Abfluss verschwand. Ihr Mund war von einem Stück Klebeband verschlossen.


  Carly stieß einen erschrockenen Laut aus. Sandras Augen öffneten sich. Sie blinzelte, wahrscheinlich ohne etwas zu erkennen.


  »Sandra! Mein Gott, Sandra, was ist denn passiert? O Gott, o mein Gott.«


  Carly beugte sich über die Wanne und griff nach dem Klebeband über Sandras Mund, als Sandras Augen, die zuerst benommen auf ihr Gesicht gerichtet waren, plötzlich etwas anderes zu erblicken schienen - etwas, das sich hinter Carly befand. Ihre Augen weiteten sich plötzlich, und ihr Blick war voller Angst.


  Carly wusste in diesem Augenblick, dass irgendetwas - oder jemand - hinter ihr war.


  Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie richtete sich jäh auf und wirbelte herum.
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  Carlys Herzschlag explodierte, als sich der schwarz gekleidete, mit einer Art Kapuze vermummte Mann auf sie stürzte. Er hatte die ganze Zeit hinter der Tür gelauert und sie beobachtet, wie Carly in dem Sekundenbruchteil bewusst wurde, ehe sie reagierte.


  Sie schrie, so laut sie konnte, und sprang zur Seite. Hugo brachte sich rasch unter der Wanne in Sicherheit. Das Glas, das sie in der Hand gehalten hatte, zersplitterte am Boden. Seine weiße Hand griff nach ihrem Arm, verfehlte sie jedoch um wenige Zentimeter. Carly schrie noch einmal, lief hinter die Wanne und versuchte, seiner zupackenden Hand ebenso auszuweichen wie dem silberglänzenden Messer, das er mit der anderen Hand schwang.


  »Komm her!«, stieß er hervor. Von der Kapuze gedämpft, war seine heisere Stimme über dem Rauschen des fließenden Wassers und Carlys grellen Schreien kaum zu hören. Sandra saß stumm mit weit aufgerissenen Augen und blutverschmiertem Gesicht da und schwappte in der Wanne hin und her wie ein gestrandeter Fisch. Der Mann wurde auf Sandras Bewegungen aufmerksam und stürzte sich plötzlich mit dem Messer auf sie. Carly sprang ohne zu überlegen auf ihn zu und stieß ihn, so fest sie konnte, zur Seite. Das Messer verfehlte sein Ziel und stieß mit einem hässlichen Knirschen nur wenige Zentimeter neben Sandras Schulter gegen die Wanne. Von Carlys Eingreifen überrascht, hatte der Mann Mühe, auf dem glatten Boden das Gleichgewicht zu halten.


  »Miststück!«


  Er fing sich rasch und stürzte sich sofort wieder auf Carly, die nicht genug Zeit hatte, um einen Fluchtversuch durch die Tür zu wagen. Sie schlüpfte hinter die Badewanne und dankte Gott dafür, dass sie so klein und schlank war, dass sie sich zwischen Wanne und Wand zwängen konnte. Er versuchte ihr zu folgen, was ihm mit seinen stämmigen Beinen in den schwarzen Sweatpants jedoch nicht gelang. Der Mann, der eine weite schwarze Jacke trug und sein Gesicht mit einer Kapuze vermummt hatte, war höchstens mittelgroß, dafür aber umso kräftiger gebaut, wie sie in ihrer Panik registrierte. Er beugte sich vor und packte sie am Oberarm.


  Carly schrie aus Leibeskräften, als sich seine Finger schmerzhaft in ihren nackten Oberarm gruben und sie hinter der Wanne hervorzogen. Sie konnte seiner Kraft nichts entgegensetzen und wurde kopfüber mitgerissen. Im letzten Moment konnte sie sich am Rand der Wanne festhalten, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht und stürzte in die Wanne. Sie fiel direkt auf Sandra und spürte den lauwarmen Wasserstrahl an der Hüfte, während sie vergeblich versuchte, an der glatten Innenseite der Wanne Halt zu finden. Sie schlug wie wild mit Armen und Beinen um sich, um sich hochzurappeln und aus der Wanne zu kommen.


  Sie war ihm zwar durch ihren Sturz in die Wanne entschlüpft, was ihr jedoch nicht viel nützte, wie ihr mit Schrecken bewusst wurde - denn sie war im Moment so hilflos wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken lag. Während sie immer noch verzweifelt versuchte, sich an der glatten Wanne hochzuziehen, sah sie mit Schrecken, wie er den Arm hob, um ihr das Messer in die Brust zu stoßen.


  Mit einem Aufschrei versuchte sie auszuweichen, was ihr sieher nicht gelungen wäre, wenn sich nicht in diesem Augenblick Sandras Körper mit aller Kraft hochgehoben und sie über den Rand der Wanne hinausgeschleudert hätte. Das Messer verfehlte sein Ziel und stieß erneut mit lautem Knirschen gegen die Wanne. Mit einem Aufschrei landete Carly auf Händen und Knien auf den Fliesen. Wasser spritzte aus der Wanne und überschwemmte den Boden, auf dem sich eine riesige Pfütze aus Wasser, Blut, Orangensaft und Glassplittern bildete. Carly stellte fest, dass ein wenig von dem Blut von ihr selbst stammte, nachdem sie entweder von einem Glassplitter oder von seinem Messer verletzt worden war. Ihre linke Hand blutete stark, wie sie mit einem kurzen Blick feststellte, doch sie spürte nicht den geringsten Schmerz.


  Das musste der Schock sein, ging es ihr durch den Kopf. Sie hörte einen heiseren Aufschrei. Als sie aufblickte, sah sie, wie er auf dem schlüpfrigen Boden ausglitt und um ein Haar gestürzt wäre.


  Sie versuchte verzweifelt auf allen vieren, die Tür zu erreichen, der sie näher war als er, doch auf dem glatten Boden kam sie kaum voran. Immer wieder glitt sie mit den Händen und Tennisschuhen auf den nassen Fliesen aus. Carly hörte das Knirschen seiner Schuhe hinter ihr, sie hörte seinen harten Atem und das Rascheln seiner Kleidung, als er auf sie zugestürmt kam. Es roch nach Orangensaft und Seife, nach ihrer eigenen Angst und nach etwas anderem - etwas scheußlich Süßlichem, das ihr fast den Magen umdrehte und alles vor ihren Augen verschwimmen ließ. Ein Tuch presste sich gegen ihre Wange - kalt, nass und von diesem widerlichen Geruch getränkt. Dieser Geruch ...


  Sie wurde von blankem Entsetzen gepackt. Die Dunkelheit drohte sie mit sich zu reißen. Dieser Geruch ...


  Er hatte sie eingeholt und versuchte ihr dieses widerliche nasse Tuch auf die Nase und den Mund zu drücken. Sie stieß seine Hand mit dem Tuch zur Seite, wodurch sie erneut das Gleichgewicht verlor und hart auf Hüfte und Schulter fiel.


  Das weiße, quadratisch zusammengefaltete Tuch landete direkt vor ihrem Gesicht auf dem nassen Boden. Dieser Geruch ...


  Binnen weniger Augenblicke sog sich das Tuch mit Wasser voll, und der Geruch verschwand.


  »Jetzt hab ich dich.«


  Carly blickte in blankem Entsetzen auf und sah, wie er sich auf sie stürzte wie eine Katze auf einen Vogel. Während sie immer noch verzweifelt versuchte, auf dem schlüpfrigen Boden vorwärts zu kommen, packte er sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück.


  Voller Angst starrte sie auf die schwarze Kapuze und sah durch zwei Löcher, die mit ihren gezackten Rändern so aussahen, als hätte man sie mit der Schere ausgeschnitten, seine Augen. Sie waren auffallend hellblau und blutunterlaufen und hatten fast keine Wimpern. Die kleinen schwarzen Pupillen, die sie kalt und gefühllos ansahen, sagten ihr, dass der Mann sie ohne Gnade abschlachten würde.


  Das kann einfach nicht wahr sein, ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf, während ihr Herz wie wild pochte. Der Mann kam ihr nicht wie ein wirklicher Mensch vor, sondern mehr wie ein Monster aus einem Horrorfilm - ein Monster in schwarzen Kleidern und weißen Chirurgenhandschuhen. Sie hatte solche Angst, dass sie kaum noch atmen oder sich bewegen konnte, ihre Arme und Beine waren bleischwer, und es kam ihr so vor, als würde die ganze albtraumhafte Szene wie in Zeitlupe ablaufen.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder an dich«, sagte er mit seinem widerlichen heiseren Flüstern durch den Mundschlitz in seiner Kapuze. Er beugte seinen Kopf über den ihren und betrachtete sie aufmerksam. Wimmernd vor Angst starrte Carly das Messer an, das er langsam hob, um ihr die Kehle durchzuschneiden, wie ihr mit Schrecken bewusst wurde.


  Sie hörte das Rauschen des fließenden Wassers, außerdem ihr eigenes flaches Atmen und seine tieferen harten Atemzüge. Sie spürte den zupackenden Griff seiner Hand in ihrem Haar, den kalten nassen Boden unter ihren Fingern und das von nackter Angst getriebene Pochen ihres Herzens. Ich werde sterben, ging es ihr durch den Kopf.


  Wenn sie an die schmerzlose Wunde an ihrer Hand dachte, so konnte sie davon ausgehen, dass es nicht wehtun würde. Sie würde überhaupt nichts spüren. Die Klinge würde tief in ihre Kehle schneiden, und sie würde in ihrem Schockzustand gar nicht spüren, wie das warme Blut hervorschoss. Sie würde nichts mehr spüren und nichts mehr denken, außer dass sie starb, und dann würde alles vorbei sein ...


  Sie wollte nicht sterben.


  »Nein!«, schrie sie so laut, dass sie sich selbst aufschreckte und in die Wirklichkeit zurückrief - so laut, dass sie nichts anderes mehr hörte, nicht das Dröhnen des Bluts in ihren Ohren, nicht das Rauschen des Wassers, nicht mehr ihr Atmen und auch nicht das seine; es gab nichts anderes mehr als das Urbedürfnis zu überleben.


  Sie warf sich nach links, als das Messer wie ein Habicht auf ihre verwundbare Kehle herabstieß. Im nächsten Augenblick spürte sie ein Brennen auf der Kopfhaut, als ihr Haare ausgerissen wurden - doch das Messer verfehlte sein Ziel und traf stattdessen ihre Schulter. Sie spürte einen stechenden Schmerz und dann ein Brennen an der Stelle, wo die Klinge sie verletzt hatte.


  Er stieß einen Fluch hervor und riss sie an den Haaren zu sich zurück. Noch einmal schrie sie in ihrer Verzweiflung auf und sah erneut den Tod auf sich zukommen.


  Diesmal gab es kein Entkommen mehr aus seinem eisernen Griff. Noch einmal würde sie dem Tod nicht entrinnen können.


  Keuchend vor Angst und Verzweiflung kam ihr der gleiche Gedanke wie einige Sekunden zuvor: Sie wollte nicht sterben. Bitte, Gott, bitte, Gott...


  Sie tastete mit den Fingern verzweifelt über die Fliesen unter ihren Händen und stieß auf etwas Hartes, etwas Scharfes - und ihr wurde bewusst, dass es eine lange Glasscherbe mit scharfen Kanten war.


  Das Messer stieß bereits wieder auf ihre Kehle herab, als sie die Glasscherbe mit aller Kraft gegen sein Knie rammte. Er schrie auf, das Messer fiel ihm aus der Hand, und er ließ ihre Haare los. Von einem Moment auf den anderen war sie wieder frei.


  Carly stürmte schreiend aus dem Badezimmer. Kalter Schweiß trat ihr aus allen Poren, als sie auf den Flur hinaus und zur Treppe lief. Ein angsterfüllter Blick zurück sagte ihr, dass er schon wieder hinter ihr her war. Das Blut strömte ihm aus der Wunde am Knie, er fluchte und stöhnte vor Schmerz, doch er nahm die Verfolgung auf. Im nächsten Augenblick stürmte sie die Treppe hinunter, fast ohne die Stufen zu berühren.


  Das Messer, das er wieder an sich genommen hatte, blitzte in seiner Hand.


  »Du bist tot. Du bist so gut wie tot«, stieß er in seinem rauen Flüsterton hervor, dass es ihr kalt über den Rücken lief.


  In ihrer Angst sprang Carly die letzten Stufen hinunter, landete auf beiden Beinen im Flur und stürmte auf die Haustür zu.


  Doch er ließ sich nicht abschütteln und war dicht hinter ihr. Als sie den kalten Metallknauf in ihrer Hand hielt, wusste sie bereits, dass sie es nicht schaffen würde. Er würde sie erwischen, bevor sie das Vorhängeschloss und die Tür geöffnet hatte und ins Freie entkommen konnte. Das Blut gefror ihr in den Adern, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht durch die Haustür flüchten konnte, dass es genauso sinnlos war, zum Telefon zu laufen und Hilfe zu rufen oder den Alarmknopf am Sicherheitssystem zu drücken - denn all das kostete wertvolle Sekunden, die es ihm ermöglichten, sie zu erwischen. Die Zeit reichte wahrscheinlich nicht einmal aus, zum Lichtschalter zu laufen und das Licht einzuschalten - außerdem war das ohnehin keine gute Idee; sie konnte ihn dann zwar sehen, aber er sie genauso.


  »Du bist tot.« Er war jetzt ebenfalls auf dem Flur und sprang hinkend, aber keineswegs langsam hinter ihr her, obwohl er am Bein verletzt war.


  Carly schrie auf und flüchtete sich in die Dunkelheit des Wohnzimmers. Sie war froh, dass sie das Haus gut genug kannte, um in der Dunkelheit einen winzigen Vorteil gegenüber den Angreifer zu haben. Sie wusste, wie die Räume angeordnet waren und ...


  Er wusste es auch.


  Der Einbrecher. Er war der Einbrecher, das stand für sie genauso fest, wie dass Weihnachten im Dezember war.


  Er war zurückgekommen. Hatte er es auf sie abgesehen? Der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Plötzlich hatte sie eine Idee. Es war ihre einzige Chance. Es konnte genauso gut schief gehen, dennoch ...


  Sie eilte zu dem Tisch beim Sofa, griff nach der Glasschüssel mit den Pfefferminzbonbons und schleuderte sie mit aller Kraft gegen das Fenster. Die Scheibe zerbarst mit lautem Klirren, und im nächsten Augenblick ertönte das schrille Heulen der Alarmanlage.


  »Miststück.« '


  Es klappte. Es klappte tatsächlich. Die Alarmanlage funktionierte so, wie sie sollte. Jemand ist ins Haus eingedrungen. Wir brauchen Hilfe.


  Doch er war immer noch hinter ihr her. Er war nun ebenfalls im Wohnzimmer - sie sah die dunkle drohende Gestalt, die auf sie zugestürmt kam. Trotz des Heulens der Alarmanlage wollte er sie nicht entwischen lassen.


  Wenn er sie erwischte, würde er sie töten ...


  Sie schrie so laut, dass man es wahrscheinlich bis Atlanta hören konnte, und rannte zum hinteren Wohnzimmer hinüber. Sie durchquerte das Zimmer und stürmte auf den Flur hinaus und weiter zur Küche. Vor der Tür zur Küche blieb sie abrupt stehen.


  Sie hätte nicht sagen können, warum sie es wusste - doch sie wusste einfach, dass er ihr nicht auf ihrem Fluchtweg gefolgt war, sondern einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Er war da, direkt vor ihr in der dunklen Küche, und wartete auf sie.


  Er wartete, dass sie ihm in die Falle ging.


  Sie hielt den Atem an. Ihr Herz machte einen Sprung.


  Plötzlich hörte sie über dem Heulen der Alarmanlage ein heftiges Pochen. Jemand klopfte an die Haustür, rüttelte am Türknauf und trommelte mit der flachen Hand gegen das Glas.


  War das die Rettung in letzter Sekunde?


  Carly drehte sich jäh um und rannte wie der Blitz los. Als sie die Haustür erreichte, rang sie nach Atem, und ihr Blut dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum noch etwas anderes hörte, weder das Heulen der Alarmanlage noch das Pochen an der Tür. Und auch niemanden, der hinter ihr her war. Wo war er nur? Bestimmt würde er jeden Augenblick aus der Dunkelheit auftauchen und ihr das rasiermesserscharfe Messer in den Rücken stoßen. Wenige Sekunden vor ihrer Rettung würde sie doch noch sterben.


  Schreiend blickte sich Carly um, während sie verzweifelt versuchte, die Tür zu öffnen. Ihre Hände waren feucht vom Schweiß, so dass sie kaum imstande war, den Knauf zu drehen ...


  »Carly!« Es war Matt. Sobald sie die Tür aufbekommen hatte, stürmte er herein, und sie warf sich gegen ihn und spürte, wie ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten und wie alles um sie herum sich drehte, während sie in seine Arme sank.


  »Was ist los? Was ist passiert? Verdammt...« Er stieß mehrere wüste Flüche aus, steckte seine Pistole wieder in das Holster und drückte sie an sich, bevor sie kraftlos zu Boden gesunken wäre.


  Er fühlte sich so wunderbar warm und fest und sicher an. Jetzt, da Matt hier war, war alles gut. Sie würde nicht sterben. Sie war in Sicherheit.


  »Sandra ... Matt, o Matt, er ist hier im Haus ... in der Küche ... der Einbrecher... Sandra ist oben im Badezimmer ... sie ist verletzt... Oh, Matt. Oh, Matt.« Carlys Beine gaben unter ihr nach.


  »Durchsucht das Haus«, stieß Matt rasch hervor, während er sie hochhob, und Carly sah, dass mindestens zwei Männer ihn begleitet hatten. Sie stürmten ins Haus, und einer der Männer schaltete das Licht im Flur ein. Jetzt erst erkannte Carly, dass es Antonio und Mike waren, die mit gezückten Pistolen durch das Haus liefen.


  »Sandra ... oben im Badezimmer neben meinem Zimmer. Er hat sie verletzt...«


  Diesmal schien Matt mitzubekommen, was sie sagte.


  »Antonio«, rief Matt seinem Stellvertreter nach. »Sandra ist oben im hinteren Badezimmer. Sie ist verletzt, sagt Carly. Mike, sieh in der Küche nach.«


  Antonio stürmte ohne zu zögern die Treppe hinauf.


  Erschöpft ließ Carly den Kopf an Matts Schulter sinken. Sie war völlig benommen, es drehte ifir fast den Magen um, und sie zitterte vor Kälte, während sich alles um sie herum zu drehen schien. Sie war noch nie in ihrem Leben in Ohnmacht gefallen und hatte das Gefühl, dass es ihr nun zum ersten Mal passieren würde.


  »Großer Gott!«, stieß Matt hervor, während er sie zum Wohnzimmer trug und abrupt innehielt. Carly erkannte mit Mühe, dass er erschrocken auf sie hinunterblickte. Obwohl sie so schwach war, dass sie kaum noch den Kopf heben konnte, versuchte sie trotzdem zu erkennen, was ihn derart erschreckt hatte. Sie sah sich in seinen starken Armen liegen, zitternd in ihren nassen Kleidern, ihren Jeans und ihrem marineblauen T-Shirt - nur war das T-Shirt nicht mehr blau, sondern rot...


  »Du bist ja voller Blut. Du blutest. Der Bastard hat dich verletzt. Verdammt!«


  Sie nahm seine letzten Worte wie aus weiter Ferne wahr, als ihr letztes bisschen Kraft sie verließ. Sie wurde nicht ohnmächtig, doch sie lag schlaff mit geschlossenen Augen in seinen Armen, als er sie etwas fester umfasste und mit ihr irgendwohin lief.


  Dass sie nicht ohnmächtig war, sondern nur absolut erschöpft, wusste sie vor allem deshalb, weil sie in der Ferne Antonios Stimme hörte: »Ruft einen Krankenwagen, schnell!«
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  Hätte ihn jemand gesehen, so hätte man ihn wohl für einen Buckligen gehalten, wie er humpelnd durch den nächtlichen Wald lief. Er beugte sich vor, um sein verletztes Bein zu halten, und schwitzte vor Anstrengung und Schmerz.


  Er war verletzt, weil ihm dieses verdammte Miststück mit einer Glasscherbe ins Bein gestochen hatte. Diese Scherbe mit ihren gezackten Rändern hatte mehr Schaden angerichtet, als jedes Messer es vermocht hätte. Es würde Monate dauern, bis die Wunde verheilte - aber sie würde dann längst tot sein.


  Was als völlig unpersönliche Suche nach einer Frau begonnen hatte, die er um seiner Sicherheit willen ausschalten musste, hatte sich zu etwas Persönlichem entwickelt. Sie hatte den Spieß umgedreht und ihn verwundet. Sie war ihm entwischt, aber bei der nächsten Gelegenheit würde er kurzen Prozess mit ihr machen.


  Sie waren hinter ihm her, der Sheriff und seine Stellvertreter, zumindest einer von ihnen; er war mit einer Pistole bewaffnet und suchte mit einer Taschenlampe sorgfältig das Gelände hinter dem Haus ab. Er zweifelte nicht daran, dass bald noch mehr von der Sorte kommen würden. Es war erst ein paar Minuten her, dass er aus dem Haus geflüchtet war, die verdammte Alarmanlage heulte immer noch, und in dem Haus der alten Lady hatte man gerade die Lichter angeschaltet, während er durch den Wald zu seinem Wagen lief. Es würden noch mehr Sheriff-Stellvertreter mit heulenden Sirenen herangebraust kommen. Aber bis dahin würde er längst über alle Berge sein. Sie würden ihn nicht fassen, nicht heute und nicht irgendwann. Er war nicht dumm, nein, und er gab gut Acht. Der Rückschlag von heute Nacht war nichts anderes als reines Pech.


  In letzter Zeit ging es ihm wie auf einer Wippe - einmal rauf, dann wieder runter.


  Er hatte den Hund aus dem Weg geräumt. Ein wenig Rattengift auf einem Teller mit Essensresten, den er im Garten unter einen Busch gestellt hatte - mehr war nicht nötig gewesen. Der Köter hatte den Teller gierig leer gefressen. Er hatte beobachtet, wie sie ihn fanden und ihn vermutlich zum Tierarzt brachten.


  Alle waren sie mitgefahren. Das Haus war leer. Und niemand hatte daran gedacht, die Tür zuzusperren oder die Alarmanlage wieder einzustellen.


  Das Glück war zu ihm zurückgekehrt. Er hatte nicht erwartet, so einfach ins Haus kommen zu können - aber das Leben war nun einmal voller Überraschungen. Wie sagte schon Forrest Gump so schön: Das Leben ist wie eine Pralinenschachtel. Man weiß nie, was man kriegt.


  Er war noch einmal weggegangen, um etwas Dringendes zu erledigen, und war dann in das Haus zurückgekehrt, wo er sich in aller Ruhe umsehen konnte. Er hatte alle Schränke durchsucht und schließlich in der Küche ein echtes Juwel entdeckt: den Code der Alarmanlage, um die er sich in Zukunft keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Außerdem konnte er sich umsehen und mit den Räumlichkeiten vertraut machen. Es war ein nettes altes Haus, großzügig gebaut und schön eingerichtet. Es war nicht schwer gewesen, ein nettes Plätzchen zu finden, wo er sich, wenn es sein musste, stundenlang bequem verborgen halten konnte. Er hatte einen neuen Plan ausgeheckt, der in seiner Einfachheit geradezu genial war. Dieser Plan war ihm praktisch auf dem Silbertablett präsentiert worden, nachdem er den Hund aus dem Weg geräumt hatte. Er würde hier im Haus warten, bis Carly zurückkehrte und zu Bett ging, und sie dann einfach aus dem Weg räumen. Er musste heute Abend nirgends mehr hin und hatte alle Zeit der Welt. Sollte sonst noch irgendetwas zu erledigen sein - zum Beispiel der Hund, falls er nicht tot sein sollte -, so konnte das bis zum Morgen warten.


  Er hatte gehört, wie ihre Freundin, diese Sandra, zusammen mit ihrem Freund, dem Sheriff-Stellvertreter, nach Hause kam. Er hatte es überaus amüsant gefunden, sich oben im ersten Stock verborgen zu halten, während sich unten ein nichts ahnender Gesetzeshüter aufhielt. Dann war der Mann gegangen - er hatte ihn von einem Fenster im ersten Stock aus zu seinem Wagen gehen sehen -, so dass er und Sandra allein im Haus waren.


  Die folgende Stunde hatte er in einem unbenützten Zimmer verbracht. Er hatte vor, sich etwas später unter Carlys Bett zu verstecken, weil sie ein Schloss an ihrer Tür angebracht hatte, das möglicherweise nicht ganz einfach zu knacken war. Dort würde er warten, bis sie schlief. Aber er würde seinen Posten unter dem Bett erst einnehmen, wenn es unbedingt sein musste; schließlich würde es da unten nicht gerade bequem sein. Im Kleiderschrank war es möglicherweise etwas bequemer als unter dem Bett - aber das kam nicht in Frage, weil man ja nicht wusste, ob sie nicht vielleicht ihre Kleider in den Schrank zurückhängte, bevor sie schlafen ging.


  Es mochte vielleicht recht lustig sein, sie zu erschrecken, wenn sie den Schrank öffnete, aber es könnte recht mühsam werden, hinter ihr herzujagen. Es konnte allzu leicht alles schief gehen, wenn sie die Möglichkeit hatte, wegzulaufen und zu schreien.


  In diesem Punkt hatte er sich nicht geirrt, stellte er grimmig fest, als er seinen Wagen erreichte. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich in den Wagen, streckte sein verletztes Bein über dem Sitz vor ihm aus und suchte in seiner Tasche nach irgendetwas, mit dem er die Blutung stillen konnte. Er leuchtete kurz mit der Taschenlampe in die Tasche - mehr als ein paar Sekunden Licht wollte er nicht riskieren, um seine Verfolger nicht auf seine Spur zu bringen - und sah dabei, dass die Wunde genauso böse und tief war, wie er vermutet hatte. Sein Hosenbein war schon mit Blut durchtränkt, und die Wunde blutete immer noch.


  An allem war nur diese verdammte Katze schuld.


  Er war auf dem Weg zurück zu seinem Versteck gewesen, nachdem er einen kurzen Blick ins Schlafzimmer geworfen hatte, um sicherzugehen, dass Carly nicht heimgekehrt war, ohne dass er es bemerkt hatte. Da hörte er Sandra die Treppe heraufkommen. Sie hatte mit jemandem gesprochen - wahrscheinlich mit der Katze, wie ihm später klarwurde -, und er lief rasch in Carlys Schlafzimmer zurück und versteckte sich hinter der Tür. Die Treppe führte mitten auf den Flur herauf - er hätte es also nie zurück in sein Versteck geschafft, ohne dass Sandra ihn gesehen hätte. Er hoffte, dass sie in ihr Zimmer gehen würde, aber zur Sicherheit zog er die Kapuze, die er für alle Fälle mit sich trug, über den Kopf. Nicht, dass er sich große Sorgen gemacht hätte; sie hatte schließlich keinen Grund, in Carlys Zimmer zu kommen - und das hätte sie auch bestimmt nicht getan, wenn die Katze nicht gewesen wäre.


  Das Vieh kam ins Zimmer, starrte ihn mit großen Augen an und begann zu miauen.


  »Was suchst du denn da, Katze?«, hörte er Sandra sagen, und dann war sie plötzlich da und starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an.


  Er hatte nicht vorgehabt, sie zu töten - schließlich hatte er nichts gegen die Frau -, doch da stand sie nun und starrte ihn an. Was sollte er tun?


  Natürlich musste er sie ebenfalls aus dem Weg räumen.


  Er war gerade dabei gewesen, eben das zu tun, als er hörte, wie Carly sie von unten rief. Wenig später kam sie dann herauf. Dann kam diese verdammte Katze wieder daher und stieß die Tür auf, und Carly kam mit ihr herein.


  Immer wieder waren es in letzter Zeit Tiere gewesen, die seine Pläne durchkreuzten und Chaos in sein geordnetes Leben brachten. Er fing allmählich an, diese Quälgeister richtig zu hassen.


  Er wickelte etwas Klebeband um sein verletztes Bein, weil er nichts anderes hatte, und wünschte sich, er hätte rechtzeitig etwas gegen die verdammte Katze unternommen.


  Als er das Klebeband mit dem Messer durchschneiden wollte, fiel ihm plötzlich etwas auf, und er erstarrte mitten in der Bewegung.


  Sein Taschentuch, sein schönes weißes Taschentuch, das er verwendet hatte, um Sandra mit Chloroform zu betäuben, war weg. Er suchte rasch in seinen Taschen, und es stellte sich tatsächlich heraus, dass das Taschentuch weg war.


  Da fiel ihm ein, dass er es verloren hatte, als er hinter diesem Miststück her war. Es war nur ein ganz gewöhnliches Taschentuch, kein großer Verlust - das Dumme war nur, dass seine Initialen darauf gestickt waren.
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  Krankenhäuser gehörten eindeutig nicht zu den Orten, wo Carly sich gern aufhielt. Nicht einmal, wenn Matt in einem Stuhl an ihrem Bett schlief, die Arme vor der Brust verschränkt und die Füße auf das Bett gelegt. Brummig und unrasiert war er erwacht und hatte jeden angeknurrt, der ihm über den Weg lief, während er ihr Frühstück aß.


  Und er wollte ihr sogar ins Badezimmer folgen.


  »Hör mal, du kannst ruhig hier bleiben. Ich gehe ja nur kurz unter die Dusche«, sagte sie und schloss die Tür vor seiner Nase.


  Seine offensichtliche Zuneigung war sehr wohl Balsam für ihr verwundetes Herz, bis ihr bewusst wurde, dass das wohl ganz normal war, nachdem er sich quasi für sie verantwortlich fühlte. Bestimmt würde er sich um eine seiner Schwestern ganz genauso bemühen, wenn sie verletzt worden wäre und ins Krankenhaus müsste.


  Ein wirklich deprimierender Gedanke.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, war er draußen auf dem Gang und unterhielt sich mit Antonio, der genauso müde und unausgeschlafen aussah wie Matt. Sie trug frische Kleider -Gingham-Shorts und ein blassblaues T-Shirt -, die ihr irgendjemand zusammen mit ihrer Handtasche von zu Hause mitgebracht hatte, so dass sie sich sogar schminken und frisieren konnte. Sie hatte drei Nähte an def Schulter und einen Verband an der linken Hand bekommen - doch abgesehen von einem leichten Brennen und Ziehen an den Wunden fühlte sie sich ganz normal.


  Zumindest solange sie nicht an dieses Monster mit der schwarzen Kapuze dachte. Nachdem der Arzt ihre Wunde noch in der Nacht genäht hatte, bekam sie einen Schwindelanfall mit Übelkeit und einem Schweißausbruch, worauf der Arzt darauf bestand, dass sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus blieb.


  Irgendwie gelang es ihr, alle Gedanken an dieses Ungeheuer zu verdrängen, so wie sie schon früh in ihrem Leben gelernt hatte, unangenehme Dinge zu verdrängen. Das Problem war nur, dass die einzigen Gedanken, die stark genug waren, um die Bilder des Grauens zu verdrängen, alle irgendwie mit Matt zu tun hatten. Angesichts des Zustands ihres Herzens war es auch nicht gerade ratsam, an ihn zu denken - aber es war alles besser, als auch nur einen Moment lang an dieses vermummte Gesicht und das aufblitzende Messer zu denken ...


  Also dachte sie an Matt, an die wunderbaren Stunden ihres intimen Zusammenseins und auch an den Vorsatz, keine Bindung einzugehen, was nicht ganz so einfach war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie dachte auch an den unglaublichen Augenblick, als er sie zum ersten Mal gefragt hatte, ob sie ihn heiraten würde. Sie hatte zuerst gedacht, dass er es vielleicht tatsächlich ehrlich meinte, bis sie dann Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken.


  Und sie dachte auch daran, wie unwiderstehlich er ausgesehen hatte, als er ihr auf den Knien einen Antrag machte. Leider wusste sie nur zu gut, dass er es nur aus Mitleid tat.


  An diesem Punkt war sie mit ihren Gedanken angelangt, als der Arzt mit der Untersuchung fertig war. Dann bekam sie eine Spritze und schlief traumlos, bis sie um etwa neun Uhr morgens von einer Schwester geweckt wurde, die ihr ein Thermometer in den Mund steckte, während Matt noch im Stuhl neben ihr schnarchte.


  Sie hatte nicht gewusst, dass er schnarchte; genauso wenig hatte sie gewusst, dass er morgens schlecht gelaunt war und Ketchup auf sein Spiegelei gab. Aber auch diese drei eher negativen Informationen änderten nichts daran, dass sie nach wie vor bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Aber wenigstens hatten ihr die paar Stunden Schlaf ihren klaren Verstand wieder zurückgegeben.


  Nein, sie würde sich nicht vor Sehnsucht nach einem Mann verzehren, der sie wie eine gute Freundin oder eine Schwester liebte, der zwar gerne mit ihr schlief, dabei aber ein mulmiges Gefühl hatte, dem die Vorstellung zuwider war, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, der ihr aber aus schlechtem Gewissen trotzdem einen Heiratsantrag machte.


  Nein, sie durfte nicht nachgeben, selbst wenn dieser Mann Matt war. Schließlich war sie keine Masochistin. Sie liebte ihn -doch er hatte sie bloß gern. Nein, sie würde sich nicht noch weiter auf diese Sache einlassen, sonst war ihr am Ende ein gebrochenes Herz sicher.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Matt und unterbrach sein Gespräch mit Antonio, als sie auf den Gang hinaustrat. Die Uniformen der beiden Männer waren zerknittert, nachdem sie sie auch zum Schlafen nicht ausgezogen hatten. Antonio sah einfach nur müde aus; Matt wirkte genauso müde, sah aber trotzdem verdammt attraktiv und ganz einfach zum Anbeißen aus.


  »Ich gehe zu Sandra«, antwortete sie. Matt nickte. Als sie wegging, spürte sie, dass er ihr mit seinem Blick folgte.


  Das West County Hospital war ein zweistöckiges Gebäude mit grauen Linoleumböden und pastellfarbenen Wänden, das mit der grundlegenden Ausrüstung, wie etwa einer Röntgenabteilung und einer Unfallstation, ausgestattet war. Schwerere Fälle wurden jedoch in Atlanta behandelt. Die Tatsache, dass sie und Sandra hier aufgenommen worden waren, ließ den Schluss zu, dass ihre Verletzungen nicht allzu ernst waren. Sie hatte genäht werden müssen, man hatte sie verbunden und etwas gegen den Schock unternommen, unter dem sie gestanden hatte. Sandra hatte es schlimmer erwischt. Sie hatte eine Gehirnerschütterung, eine Stichwunde am Oberschenkel und eine Rippenprellung erlitten.


  Sandra war so wie sie selbst in einem der kleinen grauen Zimmer untergebracht, die wie die Speichen eines Rads die Schwesternstation umgaben. Sie trug das gleiche, nicht sehr vorteilhaft aussehende grüne Krankenhausnachthemd, wie Carly es eben ausgezogen hatte. Das Kopfende ihres Bettes war etwas angehoben, so dass sie aufrecht sitzen konnte. Sie trug einen weißen Kopfverband, der wie ein Turban aussah, an einem Arm war ein Venentropf angeschlossen, und ihr verletztes Bein, das in einen dicken Verband eingepackt war, ragte unter der blauen Decke hervor und war erhöht gelagert. Sandra hatte die Fernbedienung in der Hand und zappte sich gerade durch die Fernsehkanäle.


  »Hallo«, begrüßte Carly sie. Sie hatten sich noch in der Nacht unterhalten können - zuerst im Haus, nachdem man Sandra heruntergebracht hatte, und danach im Krankenwagen und auf der Unfallstation. Sie hatten die furchtbaren Ereignisse im Gespräch wieder aufleben lassen - für sich selbst und auch für den Sheriff und seine Stellvertreter, die ihnen verschiedene Fragen dazu stellten. Gestern Nacht waren sie beide unter Schock gestanden - heute Morgen hingegen schien Sandra, abgesehen von den Verbänden, fast schon wieder ganz die Alte zu sein.


  »Na, du siehst ja schon viel besser aus. Lassen sie dich wieder nach Hause gehen?«, fragte Sandra und schaltete den Fernseher aus.


  »Ja, bald. Soll ich dir irgendetwas bringen?«


  »Ja, etwas Anständiges zu essen. Diese Spiegeleier waren ja ekelhaft. Und ein ordentliches Nachthemd; in diesen Dingern kann man sich ja nicht sehen lassen. Ich musste Antonio sagen, dass er hinausgehen soll, bevor ich auf die Toilette ging. Der Anblick hätte den armen Kerl womöglich abgeschreckt. Ach ja, ein Fernsehprogramm wäre auch nicht schlecht.«


  »Wird erledigt.« Carly setzte sich zu ihr ans Bett. »Wie geht's dir denn heute?«


  Sandra zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Es ist ein Gefühl, wie wenn einem jemand eins über den Schädel gezogen hat, mit dem Messer ins Bein gestochen hat und einen betäubt und zusammengeschlagen hat. Aber sonst geht's mir nicht schlecht.«


  Carly grinste. In der Zeit, als sie einander geholfen hatten, ihre Scheidungen zu bewältigen, hatten sie gelernt, auch in schwierigen Momenten den Humor nicht zu verlieren. Es hatte sich gezeigt, dass man sich, wenn man über etwas lachen konnte, gleich ein wenig besser fühlte.


  »Also, ich hätte auch einiges zu erzählen. Ich glaube, du hast mir gestern das Leben gerettet. Weißt du noch, wie ich in die Wanne fiel? Wenn du mich nicht hinausgeworfen hättest, dann könnte ich heute nicht mehr mit dir schwatzen. Das Messer war nicht mehr weit von meiner Brust entfernt.«


  »Natürlich habe ich dich aus der Wanne geworfen. Du bist ja genau auf meinen Rippen gelandet. Meinst du etwa, das tut nicht weh?« Sandra verzog das Gesicht, rieb sich die geprellten Rippen und grinste. »So ein Leichtgewicht bist du auch wieder nicht, weißt du. Trotzdem hast du mir zuerst das Leben gerettet. Ich hab gedacht, ich seh nicht recht, als du den Kerl einfach weggestoßen hast. Der hätte glatt meinen Hals aufgespießt.«


  Plötzlich ließ sich die Erinnerung nicht länger verdrängen. Carly sah alles wieder vor sich - das schwarz vermummte Gesicht, die weiße Hand, das aufblitzende Messer, das knirschend gegen die Wanne stieß, nur wenig'e Zentimeter von Sandra entfernt ...


  Es drehte ihr fast den Magen um, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  In diesem Augenblick kam eine Schwester herein und unterbrach sie in ihren Erinnerungen. »Wir brauchen einen neuen Venentropf«, sagte sie und machte sich daran, den alten Infusionsbeutel gegen einen neuen auszutauschen. Als die Schwester hinausging, hatte Carly es bereits wieder geschafft, die grauenhaften Bilder aus ihren Gedanken zu verdrängen.


  »Es tut mir so Leid, dass du das alles hast durchmachen müssen. Wenn ich nur daran denke, dass du mit diesem Ungeheuer allein im Haus warst«, sagte Carly in ernstem Ton. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für das alles, weil du ohne mich gar nicht in Benton wärst.«


  »Nein, ich wäre immer noch eine Kellnerin mit schlechten Manieren in irgendeiner Kneipe in Chicago«, erwiderte Sandra mit einem gequälten Lächeln. »Reden wir nicht mehr davon, okay? Es jagt mir jedes Mal einen kalten Schauer über den Rücken. Ich will lieber gar nicht mehr an gestern Nacht denken.« Ihre Lippen zitterten, und sie presste sie fest aufeinander. Sie atmete tief durch die Nase ein und sah Carly vorwurfsvoll an. »Vielleicht hörst du das nächste Mal auf mich, wenn ich sage, dass mir solche alten Häuser unheimlich sind und dass ich nach Chicago zurückgehen will.«


  Carly verzog das Gesicht. »Wenn ich gewusst hätte, was da auf mich zukommt, dann wäre ich gleich wieder mit dir zurückgefahren, das kannst du mir glauben.« Sie sah Sandra zögernd an. »Wenn du nach alldem nach Chicago zurückwillst, dann würde ich das verstehen.«


  Sandra blickte kurz zur Tür hinüber. »Antonio war heute Morgen schon dreimal bei mir. Als ich aufwachte, hat er auf demselben Sessel gesessen wie du jetzt.« Mit einem kurzen Blick zur Tür fügte sie im Flüsterton hinzu: »Er macht sich Sorgen um mich. Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, seit sich zum letzten Mal ein Mann Sorgen um mich gemacht hat? Ich lasse es bestimmt nicht zu, dass irgendein Wahnsinniger mir das vermasselt.«


  »Höre ich da etwa schon die Hochzeitsglocken läuten?«, fragte Carly augenzwinkernd.


  »So viel Glück werde ich wohl nicht haben«, erwiderte Sandra deprimiert. Carly wusste, dass Sandras Exmann ihr Selbstwertgefühl ziemlich ramponiert hatte.


  »Antonio könnte von Glück sagen, wenn er dich bekommt«, sagte Carly voller Überzeugung. »Du bist einfach umwerfend, Sandra. Hast du das denn nicht gewusst? Einfach umwerfend.«


  Sandra grinste. »Was noch wichtiger ist - ich kann kochen. Der Kerl, der gesagt hat, dass das der Weg zum Herzen eines Mannes ist, der muss Antonio gekannt haben. Apropos Hochzeitsglocken, ich habe gehört, dass der Sheriff fast einen Herzinfarkt vor lauter Sorge um dich bekommen hat. Nachdem er mit den Untersuchungen im Haus fertig war, ist er gleich ins Krankenhaus gekommen und hat in deinem Zimmer geschlafen, nicht wahr?«


  »Matt nimmt seine Verantwortung eben sehr ernst«, sagte Carly verdrießlich. »Aus irgendeinem Grund fühlt er sich für mich verantwortlich.«


  »Hat er das gesagt?«, fragte Sandra gleichzeitig empört und fasziniert.


  Carly nickte und bemühte sich, nicht so deprimiert auszusehen, wie sie sich fühlte.


  Sandra schüttelte den Kopf. »Schätzchen, du musst den Kerl aufwecken. Zum Beispiel, indem du mit ihm ins Bett gehst und alle Register ziehst.«


  Carly sagte nichts.


  Sandra sah sie aufmerksam an. »Du hast es schon getan, nicht wahr? Wann? Gestern Abencf? Soll das heißen, du warst gerade mit dem Sheriff im Bett, als ich zu Hause von einem Wahnsinnigen angegriffen wurde? Das ist wirklich eine unglaubliche Geschichte. Während du eine heiße Liebesnacht erlebst, sehe ich dem Tod ins Auge.« Sandra schüttelte ungläubig den Kopf. »Und er fühlt sich trotzdem nur verantwortlich für dich?«


  Carly nickte deprimiert.


  Sandra verzog das Gesicht. »Das ist gar nicht gut.«


  »Stimmt.«


  »Und was hast du jetzt vor? Ich meine ...«


  »Oh, da sind Sie, Miss Linton. Wenn Sie bitte das hier unterschreiben möchten, dann können Sie nach Hause gehen«, sagte eine Schwester, die mit einem Klemmbrett in der Hand ins Zimmer trat.


  »Ich komme dann später und bringe dir dein Nachthemd und die anderen Sachen«, sagte Carly zu Sandra und unterschrieb die Entlassungspapiere.


  Matt wartete auf dem Flur auf sie. Sie sprachen kaum ein Wort, als sie im Aufzug hinunterfuhren. Carly hatte nichts mitzunehmen als ihre Handtasche, nachdem die Kleider, die sie gestern Nacht getragen hatte, ruiniert waren; sie hätte sie aber ohnehin nie wiedersehen wollen, so lange sie lebte. Als sie zu der Drehtür kamen, die auf den Parkplatz hinausführte, stellte sie fest, dass sie ihre Tasche fast krampfhaft in der Hand hielt. Es war ihr soeben klar geworden, dass sie nach Hause zurückkehrte - in das Haus, wo sie gestern Nacht angegriffen worden war. Allein der Gedanke, noch eine Nacht in dem Haus zu verbringen, brachte ihr Herz zum Rasen.


  Nachdem Sandra noch im Krankenhaus war, würde sie ganz allein im Haus sein. Und der Mann, der sie angefallen hatte, lief immer noch frei herum.


  »Matt«, sagte sie kleinlaut, als er sie in den Streifenwagen einsteigen ließ und sich ans Lenkrad setzte. »Ich glaube nicht, dass ich wieder nach Hause kann. Nicht über Nacht. Nicht solange der Mann jederzeit wiederkommen kann.«


  Sie empfand es als erniedrigend, dass ihre Stimme so zitterte, als sie ihm das beichtete.


  Matt legte eine Hand um ihren Nacken, beugte sich zu ihr und küsste sie. Obwohl der Kuss eher beruhigend war und nichts Sexuelles an sich hatte, begann Carlys Herz schneller zu schlagen. Als er sich schließlich von ihr löste und den Wagen anließ, fühlte sie sich bereits viel besser.


  »Hast du gedacht, ich würde das zulassen? Nein, du kommst zu mir in mein Haus, bis wir den Kerl gefasst haben.« Er sah sie mit ernster Miene an, während er über den Parkplatz zur Straße fuhr. »Deine Killerkatze ist schon bei mir, und deinen Hund können wir jetzt gleich mitnehmen. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich allein im Haus deiner Großmutter lassen nach dem, was gestern Nacht passiert ist?«


  Carly sah ihn an und schüttelte den Kopf. In Wirklichkeit hatte sie bis zu diesem Augenblick gar nicht über diese Frage nachgedacht. Sie merkte einfach nur, dass sie eine wahnsinnige Angst davor hatte, in dieses Haus zurückzukehren. Doch jetzt, da sie darüber nachdachte, war ihr klar, dass Matt sie nie dort allein gelassen hätte. Wie sie zuvor zu Sandra gesagt hatte - er nahm seine Verantwortung sehr ernst.


  Plötzlich erschien es ihr gar nicht mehr so schlimm, dass er sich für sie verantwortlich fühlte.


  »Ich weiß, dass ich dich das schon einmal gefragt habe - aber es ist wirklich sehr wichtig«, begann er schließlich. »Gibt es irgendjemanden, der darauf aus sein könnte, dir etwas anzutun?« Als sie die Stadt erreichten, betrachtete Carly die aufwändig renovierten Fassaden der Geschäfte und die bunte Blütenpracht in den Blumenkübeln, die man da und dort aufgestellt hatte, um das Städtchen zu verschönern, das sich ansonsten seit ihrer Kindheit kaum verändert hatte. Das Leben in der Stadt ging allem Anschein nach wie an jedem anderen Tag seinen gewohnten Gang. Dabei hatte sich ihre eigene Welt praktisch über Nacht grundlegend verändert; sie war plötzlich dunkel und beängstigend. Doch die Sonne schien genauso wie immer, die Blumen blühten, und die Menschen führten ihr ganz normales leben.


  Auch ihr Leben würde sich wieder beruhigen.


  Carly schüttelte den Kopf. »Mir fällt niemand ein. Du kennst mich doch seit meiner Kindheit. Warum sollte mir irgendjemand etwas antun wollen? Wer kann so etwas wollen?«


  »Nur damit du's weißt - ich lasse deinen Exmann überprüfen«, sagte Matt in grimmigem Ton.


  »Na ... gut.« Im Moment hätte Carly nicht einmal etwas dagegen gehabt, wenn sie den Weihnachtsmann überprüft hätten, wenn es nur dazu beitrug, den Täter zu finden. »Aber es war bestimmt nicht John - und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er jemanden angeheuert haben soll, um mir etwas anzutun. Ich bin mir sicher, dass er nichts damit zu tun hat.«


  »Aber wer könnte es sonst sein?«, sagte er ungeduldig.


  »Könnte es nicht vielleicht irgendein Psychopath sein?« Wenn es so war, dann bestand immerhin die Hoffnung, dass er es aufgab und sich aus dem Staub machte. Sie hoffte sehr, dass es so war.


  »Was meinst du selbst?«


  Carly holte tief Luft und machte sich bewusst, was ihr Gefühl ihr schon die ganze Zeit sagte. »Nein. Ich glaube, dass es der Einbrecher war. Ich glaube, er ist ... zurückgekommen. Er hat gesagt: Jetzt erkenne ich dich wieder.< Wer sollte es sonst gewesen sein?«


  »Das denke ich auch«, stimmte er ihr zu. »Ich glaube, er hat dich schon einige Zeit verfolgt und auf seine Chance gelauert. Sein Verhalten war nicht so, dass ich annehmen würde, dass er dich vergewaltigen wollte. Ich glaube, wir haben es mit einem potenziellen Killer zu tun. Und ich glaube weiter, dass er es auf dich abgesehen hat und nicht auf Sandra. Er war lange genug mit Sandra allein im Haus, aber er hat sie nicht angegriffen, bis sie ihn zufällig entdeckt hat. Er hat auf dich gewartet. Du hattest großes Glück, dass mich Antonio und Mike zu dir nach Hause gefahren haben, damit ich mein Motorrad hole. Wenn ich nicht zufällig da gewesen wäre, als du die Schüssel durch das Fenster geworfen hast, hätte er womöglich immer noch genug Zeit gehabt, um das zu tun, was er vorhatte, bevor ein Streifenwagen bei dir gewesen wäre.«


  Carly erschauderte, als sie sich diesen grauenhaften Augenblick noch einmal vergegenwärtigte, als der Mann vielleicht nur zwei Meter von ihr entfernt war und darauf wartete, um zuzuschlagen, obwohl bereits die Alarmanlage losgegangen war. Matt wusste das alles genau. Er kannte die ganze Geschichte vom Anfang bis zum Ende. Noch in der Nacht hatte ihm Carly auf dem Weg ins Krankenhaus alles erzählt - von ihrem sicheren Gefühl, dass sie beobachtet wurde, auch von jener Nacht, als sie glaubte, dass jemand an ihrem Schlafzimmerfenster war, und auch, dass sie in ihrer Angst die Fenster oben im ersten Stock vernagelt hatte, was ihr letztlich auch nichts genützt hatte.


  Und wie hatte Matt reagiert? Er hatte sie in vorwurfsvollem Ton gefragt, warum sie ihm das alles nicht schon früher erzählt habe. Der Grund war der, dass sie sich selbst dumm vorgekommen war und dass sie nicht auf ihr Gefühl vertraut hatte.


  Carly hielt den Atem an. »O mein Gott, meinst du, dass er vielleicht auch Annie vergiftet hat?«


  »Ich würde sagen, das ist durchaus möglich«, antwortete Matt grimmig. »Wenn der Hund nicht gewesen wäre, dann hätte er dich wohl schon früher angegriffen. Er hat Annie aus dem Weg geräumt, damit sie nicht Alarm schlagen konnte, wenn er es wieder versuchen würde.« Er hielt an einer roten Ampel und sah sie mit harten Augen an. »Wir haben es hier mit einem vorsätzlichen Mordversuch zu tun.«


  »Wer sollte denn so etwas tun?«, fragte sie verzweifelt. »Matt, es war nicht John, da bin ich mir ganz sicher. Aber wer kann es sonst gewesen sein?«


  »Das werden wir schon herausfinden. Keine Angst, Curls, wir finden es heraus. Und bis dahin werde ich dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


  Er hielt vor der Praxis des Tierarztes an, um Annie abzuholen.


  »Du hast ihr doch den Magen ausgepumpt«, wandte sich Matt an Bart Lindsey, als Annie ins Untersuchungszimmer gebracht wurde. »Hast du zufällig den Mageninhalt noch da?«


  »Ich fürchte nein. Es gab ja keinen Grund dafür«, antwortete der Tierarzt und schüttelte bedauernd den Kopf, als er Carly ihre Hündin zurückgab. »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es Rattengift war. Sie hatte alle Symptome dafür.«


  »Und man kann nicht sagen, ob ihr jemand absichtlich das Gift gegeben hat?«


  Der Tierarzt schüttelte den Kopf. »Es wäre schon möglich. Bei Hunden kann man das nie wissen. Viele Hunde fressen so ziemlich alles, was man ihnen hinstellt.«


  »Braucht sie irgendetwas Bestimmtes?«, fragte Carly besorgt, während sie Annie in den Armen hielt. »Ich meine, irgendeine Medizin oder sonst etwas?« Die kleine Hündin ließ den Schwanz hängen und wirkte ein wenig benommen nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sie schien nur noch Haut und Knochen zu sein. Als Annie Carlys Stimme hörte, gab sie ein leises Winseln von sich.


  »Arme Annie«, sagte Carly und streichelte ihre Ohren.


  »Sie steht immer noch ein wenig unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels. Aber das gibt sich bald wieder«, sagte Bart Lindsey und sah Carly an. »Ich habe gehört, was Ihnen und Ihrer Freundin gestern Nacht passiert ist. Das ist wirklich schrecklich. Ich kann es gar nicht glauben ... hier in unserer Stadt...« Er wandte sich wieder Matt zu. »Meinst du, es könnte wieder irgendein Einbrecher gewesen sein?«


  »Ich weiß im Moment nicht, was ich denken soll.« Matt hielt Carly die Tür auf, damit sie ins Wartezimmer vorausgehen konnte. Es war noch jemand anders da. Carly erkannte ihn sofort - es war Hiram Lindsey.


  »Hiram!«, rief Matt freundlich. »Sind Sie schon wieder da? Oder waren Sie gar nicht zu Hause?«


  »Ich bin schon wieder da«, antwortete Hiram Lindsey und wandte sich Carly zu. »Wie geht's dem Hund?«


  »Besser«, sagte Carly. Wie zur Bestätigung winselte Annie schwach.


  »Sie wird sicher wieder ganz gesund«, sagte Bart Lindsey, als die Tür aufging und eine Frau mit einem sanftmütig aussehenden Kätzchen hereinkam.


  Annie stieß ein leises, traurig klingendes Kläffen hervor. Der Hund mochte noch an den Folgen des schrecklichen Erlebnisses leiden - aber Katzen waren für ihn immer noch ein rotes Tuch.


  »Hallo, Alice. Ist Muffy bereit für ihre Spritzen?«, wandte sich Bart Lindsey in herzlichem Ton an die Frau, während Carly zur Tür ging.


  »Du hast also einen Hund, der keine Katzen mag, und eine Katze, die keine Hunde mag«, stellte Matt resigniert fest, als sie wieder im Wagen saßen. »Und sie werden beide bei mir im Haus leben. Das kann ja heiter werden.«


  »He, ich kann auch woandershin gehen«, sagte Carly und tätschelte Annie liebevoll, die es sich in ihrem Schoß bequem gemacht hatte. »Zusammen mit meiner Katze und meinem Hund.«


  »Curls«, sagte Matt mit einem säuerlichen Lächeln, »in diesem Fall nehme ich den Zoo auf mich.«


  Das hieß einiges, dachte Carly anerkennend.


  Der Rest des Tages verstrich überraschend angenehm. Matt erging wieder an die Arbeit - Carly vermutete, dass er noch einmal in ihr Haus zurückmusste, obwohl sie ihn nicht danach fragen wollte - und überließ sie der Obhut eines seiner Stellvertreter, eines gewissen Sammy Brooks. Er war ein stämmiger, sympathischer Mann mit beginnender Glatze, der um die vierzig zu sein schien. Matt schärfte ihnen beiden ein, dass Carly unter keinen Umständen allein sein durfte. Wenn sie im Haus war, musste Sammy ebenfalls drinnen bleiben. Matt sah Carly mit strengem Blick an und sagte ihr, dass das so bleiben würde, bis sie den Mann gefasst hatten. Matt war wieder einmal in seiner Lieblingsrolle - als absoluter Boss, der bestimmte, was zu geschehen hatte -, aber Carly nahm es widerspruchslos hin. Unter den gegebenen Umständen war sie absolut bereit, das zu tun, was er verlangte.


  »Ich hab dir ja gesagt, dass er gern rumkommandiert«, sagte Lissa mit einem Grinsen zu Carly, als Matt weg war.


  »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass ich ein Weilchen hier bleibe«, sagte Carly entschuldigend. Lissa hatte mit großem Interesse verfolgt, wie Carly sich in Matts Zimmer niederließ. Carly hatte sich zuerst dagegen gesträubt, ausgerechnet in diesem Zimmer zu schlafen, doch Matt hatte darauf bestanden und gesagt, dass er auf der Couch schlafen werde. Lissa, Carly und Dani saßen in der Küche, während Sammy es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht hatte und eine Sportsendung im Fernsehen verfolgte. Carly lehnte an der Arbeitsplatte, Dani saß am Tisch und aß ihren Salat, und Lissa stand bei der Tür und zog ihre hochhackigen Sandalen an. »Ich konnte einfach nicht in meinem Haus bleiben, nach allem, was gestern Nacht...«


  »Natürlich macht es uns nichts aus, dass du hier bist«, sagte Lissa erschaudernd. »Das muss ja wirklich grauenhaft gewesen sein.«


  »Es ist Matts Haus«, warf Dani ein und nahm einen Bissen von ihrem Salat. »Er kann einladen, wen er will. Aber er hat so was noch nie gemacht. Bis zu der Nacht, als du und deine Freundin hier übernachtet habt, war nie eine Frau länger als eine Stunde hier im Haus.«


  »Das sagt schon einiges«, stellte Lissa augenzwinkernd fest. »Zumindest sieht es ganz so aus, als wäre unser großer Bruder da in jemanden vernarrt.«


  Carly machte ein missmutiges Gesicht. Es war ein wirklich netter Gedanke. Schade nur, dass er nicht ganz der Wirklichkeit entsprach. »Er sieht mich mehr als eine Art Schwester.«


  Lissa lachte laut auf, und Dani schüttelte den Kopf.


  »Also, mit uns geht er bestimmt nicht so um wie mit dir. Wenn einer von uns etwas so Schreckliches zustoßen würde wie dir, dann würde er sicher alles tun, damit wir in Sicherheit wären - aber es wäre bestimmt nicht so, dass er praktisch nicht mehr von unserer Seite weicht«, stellte Dani fest.


  »Gut gesagt«, pflichtete Lissa ihr bei. »Genau das tut er nämlich.« Sie wandte sich wieder Carly zu. »Normalerweise sind es immer die Mädchen, die ständig um ihn herum sind. Es ist nie umgekehrt.«


  »Eine Zeit lang dachte ich mir, dass Shelby ihn sich vielleicht angeln könnte«, sagte Dani und stand auf, nachdem sie ihren Salat aufgegessen hatte. »Ich bin froh, dass sie's nicht geschafft hat.«


  Das Telefon klingelte. Jemand fragte, ob es wahr sei, dass Carly Linton hier im Haus wohne, nachdem sie ein Verrückter in ihrem Haus überfallen hatte. Nach diesem Anruf griffen die Frauen das Thema nicht wieder auf. Der Rest des Tages verstrich überraschend schnell. Mike Toler kam vorbei und brachte eine willkürliche Auswahl von Kleidern für sie und Sandra, unter denen sich zum Glück auch ein Nachthemd und ein Morgenmantel befanden, so dass Sandra im Krankenhaus etwas zum Anziehen haben würde. Carly brachte ihr die Kleider zusammen mit den anderen Dingen, die sie sich gewünscht hatte. Danach ging sie noch einmal los, um ihrer Freundin noch weitere Kleinigkeiten zu besorgen. Als sie mit einem Stapel Zeitschriften und ein paar Süßigkeiten in ihr Zimmer zurückkam, war Antonio bei ihr, was Sandra sichtlich froh machte. Überall, wo Carly hinkam, hatten die Leute von dem Vorfall gehört und liefen scharenweise zusammen, um mit ihr darüber zu reden und ihr zu versichern, wie mutig sie sich verhalten habe und wie unfassbar das alles sei.


  Das Abendessen kam schließlich einer kleinen Party gleich; alle drei Schwestern von Matt waren zu Hause, außerdem Sammy, der zwar von Mike Toler abgelöst wurde, aber trotzdem zum Abendessen blieb. Matt selbst würde erst später kommen - er hatte noch zu tun, wie Mike erläuterte.


  So wie Mike es sagte, vermutete Carly, dass es mit den Ermittlungen zu dem schrecklichen Ereignis in ihrem Haus zu tun hatte. Sie fragte jedoch nicht nach, weil sie es im Grunde gar nicht wissen wollte. Draußen wurde es allmählich dunkel, und sie wollte gar nicht mehr an die vergangene Nacht denken.


  Als sich Carly gegen zehn Uhr in ihr Zimmer zurückzog - sie war absichtlich früh hinaufgegangen, solange das Haus noch hell und voller Leute war fühlte sie sich recht wohl. Matt war noch nicht zu Hause, aber das war wahrscheinlich auch besser so. Sie musste jetzt vor allem einmal eine Nacht durchschlafen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und morgen würde sie sich dann ihren verschiedenen Problemen widmen.


  Auch dem Problem, wie es mit ihr und Matt weitergehen sollte.


  Sie nahm eine Dusche und gab Acht, dass die Naht und der Verband nicht nass wurden. Die Naht und die Wunde unter dem Verband schmerzten ein wenig, doch das Schlimmste an den Verletzungen war, dass sie sie ständig an die vergangene Nacht erinnerten. Sie weigerte sich, daran zu denken und die albtraumhaften Bilder wieder aufleben zu lassen - und so sang sie alle fröhlichen Lieder, die ihr einfielen, während sie sich auf das Zubettgehen vorbereitete. Dann nahm sie eine von den Schlaftabletten, die der Arzt ihr für die ersten Nächte gegeben hatte, damit sie, wie er es ausdrückte, leichter mit dem Schock fertig wurde. Sie zog ihre bunt gestreifte Pyjamahose und das pinkfarbene Top an, vor allem wegen der fröhlichen Farben. Dann schaltete sie Matts Fernseher ein und sah sich Cheers und The Cosby Show an, weil es da etwas zu lachen gab. Mit Hugo an ihrer Seite lag sie im Bett, während Annie auf dem Teppich neben ihr lag, und verfolgte, wie Dr. Cosby ein väterliches Gespräch mit Theo führte. Und während sie sich noch darüber freute, dass sie sich so fröhlich fühlte, kam schließlich der Schlaf und riss sie wie eine riesige schwarze Welle mit sich.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie wusste nur, dass ihr Schlaf tief, aber unruhig gewesen war. Es war einiges passiert in ihrem Schlaf. Dinge, die sie eigentlich nicht sehen wollte. Dinge, die sie packten, obwohl sie dagegen ankämpfte. Dinge, die zu groß und schrecklich waren, als dass sie ihnen hätte entkommen können.


  Dinge, die Augen hatten. Hellblaue Augen ohne Wimpern. Augen, die immer näher und näher kamen, bis sie direkt vor ihrem Gesicht waren. Die Augen eines Ungeheuers ...


  Dann war sie wieder in dem Heim, in dem sie acht Tage ihrer Kindheit verbracht hatte.
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  Die Couch im Wohnzimmer war doch eigentlich recht bequem, redete er sich ein; die Frage war nur, warum er dann trotzdem nicht schlafen konnte. Schließlich warf Matt frustriert das Kissen auf den Boden und gab es auf - obwohl ihm der Schlaf bestimmt gut getan hätte. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte er vielleicht zwei Stunden geschlafen - trotzdem war im Moment an Schlaf nicht zu denken; immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Frage zurück, wer der Bastard sein mochte, der Carly angegriffen hatte. Das wirklich Erschreckende an der Sache war, dass Matt sich ziemlich sicher war, dass der Kerl nicht eher aufgeben würde, bis er sie erwischte - oder bis er selbst erwischt wurde. Seine Aufgabe war es, den Bastard zu finden. Die State Police hatte sich zwar den Tatort angesehen, hatte ihm aber zu verstehen gegeben, dass sie aufgrund der Hitzewelle ebenfalls völlig ausgelastet waren. Und nachdem der Überfall auf zwei Frauen in deren Haus weder mit einer Vergewaltigung noch mit besonders schwerer Körperverletzung oder gar Mord verbunden war, hatte dieser Fall nicht unbedingt oberste Priorität. Das FBI war nicht zuständig und hatte auch kein Interesse an dem Fall, wenngleich ein Agent, den Matt gut kannte, ihm angeboten hatte, eine DNA-Analyse des Blutes zu machen, das Matt am Tatort gefunden hatte und das vom Täter stammen musste. Matt setzte keine allzu großen Hoffnungen auf diese Analyse, die nur dann zum Erfolg führen konnte, wenn die DNA des Täters bereits in der Datenbank gespeichert war. Deshalb setzte Matt mehr auf traditionellere Methoden, wie jene, alle Hinweise und Spuren zusammenzutragen und aneinander zu fügen. Er drehte sich auf den Rücken, starrte in die Dunkelheit und ging in Gedanken noch einmal alles durch, was er wusste.


  Da war zunächst einmal das, was er an äußeren Merkmalen des Täters wusste. Der Bastard war zwei, drei Zentimeter größer als Sandra - er musste also knapp über eins achtzig sein. Außerdem war er stämmig gebaut und hatte hellblaue, fast wimpernlose Augen. Aus Letzterem konnte man schließen, dass er wahrscheinlich blond war. Bei blonden Menschen waren meist auch die Wimpern hell und deshalb nicht so auffällig, weshalb Carly den Eindruck hatte, dass er keine Wimpern habe.


  Der Täter hatte trotz der Hitze eine Jacke und eine Kapuze getragen. Was konnte man daraus schließen? Möglicherweise wollte ihr der Kerl mit seiner Verkleidung Angst einjagen - doch wenn es ihm wirklich darum gegangen wäre, sich an der Angst seiner Opfer zu weiden, dann hätte man erwarten können, dass er versuchen würde, sie zu quälen, was jedoch nicht der Fall war. Er hatte Carly sofort zu töten versucht. Sein Aufzug hatte deshalb wohl nicht den Zweck, dem Opfer Angst einzujagen.


  Vielleicht handelte es sich ganz einfach um einen Irren, dem es gefiel, sich zu vermummen. Aber war es dann wahrscheinlich, dass er so sehr auf Carly fixiert war? Möglich war es, aber Matt glaubte nicht recht daran.


  Eine andere Möglichkeit war, dass der Kerl nicht erkannt werden wollte. Seine Vermummung half ihm, seine Identität zu verbergen, falls ihn jemand außer dem Opfer sah - Matt verwendete für sich das Wort Opfer, weil ihm das half, die Sache nüchterner zu sehen; der Gedanke, dass Carly diesem Mörder aufgeliefert war, löste eine solche Wut in ihm aus, dass er nicht mehr klar denken konnte - oder falls das Opfer überlebte und ihn somit überführen könnte. Was diese These besonders plausibel machte, war die Tatsache, dass der Kerl zu Carly gesagt hatte Jetzt erinnere ich mich wieder an dich. Die entscheidende Frage war, woher er sich an sie erinnerte. Es war natürlich gut möglich, dass er sich von seinem ersten Zusammentreffen mit Carly im Esszimmer des Hauses an sie erinnerte. Für Matt stand so gut wie fest, dass der Einbrecher und der Killer ein und derselbe waren. Matt neigte zu der Ansicht, dass der Täter in diesem Fall sein Opfer kannte, wie es in Mordfällen ohnehin meistens der Fall war.


  Es handelte sich also um einen stämmigen blonden Kerl mit hellblauen Augen, der knapp über eins achtzig groß war und den Carly oder Sandra oder irgendein zufälliger Passant möglicherweise ohne Verkleidung erkennen würde.


  Ein weiterer Hinweis war natürlich die Verletzung, die der Mann erlitten hatte. Dass Carly sich so tapfer gewehrt hatte, nötigte Matt übrigens großen Respekt ab; er kannte nicht viele Menschen, die so zäh waren wie sie. Jedenfalls wurde in allen Krankenhäusern im Umkreis nachgefragt, ob sie vielleicht einen Mann mit einer Verletzung behandelt hatten, die eventuell von einer Glasscherbe stammte. Was das Blut betraf, das reichlich am Tatort vorhanden war, so handelte es sich um Blutgruppe Null, wie sie etwa die Hälfte der Bevölkerung hatte. Das war also keine große Hilfe, wenn es galt, einen Verdächtigen zu finden. Natürlich war es nicht ausgeschlossen, dass man mit der DNA-Analyse Erfolg hatte. Dank der Blutspur - und Billy Tynans Hunden - war es gelungen, den Platz ausfindig zu machen, wo der Kerl seinen Wagen abgestellt hatte. Matt vermutete, dass es sich um einen Wagen mit Allradantrieb handeln musste, da der Wagen an einem schwer zugänglichen Platz verborgen war. Doch in dieser Gegend gab es viele, die einen solchen Wagen hatten. Bisher war es auch nicht gelungen, einen Reifenabdruck oder sonst irgendeine brauchbare Spur zu finden.


  Matts vierter Hinweis war ein Fußabdruck. Der Täter war durch die Hintertür hinausgelaufen, als Matt durch die Haustür hereinkam, aber er war auf seiner Flucht an der Vorderseite des Hauses vorbeigekommen und hatte dabei einen Eimer mit roter Farbe umgestoßen. Er war mitten in die Farbe getreten und hatte dabei einen schönen Abdruck seines Schuhs hinterlassen. Matt hatte heute gleich einen Gipsabdruck machen lassen, der sofort analysiert wurde.


  Und nicht zuletzt war da auch noch ein Taschentuch. Es war ein ganz gewöhnliches weißes Taschentuch, das mit irgendeinem Betäubungsmittel getränkt war. Auf diese Weise hatte der Kerl Sandra außer Gefecht gesetzt, nachdem er sie niedergeschlagen hatte. Er hatte das Gleiche auch bei Carly versucht, wenn auch ohne Erfolg. Der Kerl hatte das Taschentuch fallen lassen, als sie sich wehrte.


  Matt ließ auch das Taschentuch analysieren, um zumindest herauszubekommen, was der Täter zur Betäubung verwendet hatte. Matt hatte schon einen Verdacht, doch er wollte erst die Laborergebnisse abwarten.


  Aber das Beste an dem Taschentuch war ...


  Ein Schrei zerriss die nächtliche Stille, der Schrei einer Frau, der von den Wänden widerhallte und der jeden Nerv in ihm in Aufruhr versetzte. Carly. Er wusste, wer da geschrien hatte, noch bevor er von der Couch heruntersprang und die Treppe hinaufstürmte. Die Angst verlieh seinen Füßen Flügel.


  Der Hund fing an laut zu bellen, was Matts Schritte noch weiter beschleunigte.


  Es konnte doch nicht etwa sein, dass der Kerl es geschafft hatte, hier hereinzukommen?


  Matt fiel ein, dass er keine Pistole bei sich hatte. Sein nächster Gedanke war, dass er auch keine brauchen würde. Wenn dieser Dreckskerl wirklich bei Carly war, dann würde er ihn mit seinen bloßen Händen auseinander nehmen.


  Und er würde jeden Augenblick genießen.


  Matt stürmte durch die Tür zu seinem Zimmer - und er sah Carly schreiend im Bett sitzen. Ihre weit aufgerissenen Augen glitzerten in dem schwachen Licht, das durch die halb geöffnete Badezimmertür hereindrang. Der verdammte Hund sprang mit wütendem Gebell auf ihn zu und versuchte ihn ins Bein zu beißen. Matt wich aus und schaltete rasch das Licht ein. »Annie! Nein!«, rief er und sah, wie die Katze durch die Luft sprang und auf seinem Lehnstuhl landete.


  Das Echo des Schreis war noch nicht ganz verhallt, als er mit Sicherheit sagen konnte, dass außer Carly, den Tieren und ihm selbst niemand im Zimmer war.


  »Still, Annie«, sagte er zu dem Hund, der zwar zurückgewichen war, aber immer noch bellte. Zu seiner Überraschung verstummte Annie, nachdem sie ihn offenbar als Freund erkannt hatte.


  Schwer atmend stand er mitten im Zimmer und sah, dass Carly allmählich zu sich kam.


  »Matt...«, sagte sie mit zittriger Stimme, als seine Schwestern ebenfalls herbeigelaufen kamen und wild durcheinander riefen.


  »Matt, was ist denn los?«


  »Carly, ist alles in Ordnung?«


  »Ist jemand eingebrochen?«


  Matt drehte sich um und schüttelte den Kopf. Seine Schwestern, die mit leichten Sommerpyjamas bekleidet waren, starrten ihn mit großen Augen und auch etwas amüsiert an. Erst jetzt merkte er, dass er in der Unterhose dastand, und er sah die drei vorwurfsvoll an.


  »Es tut mir Leid. Ich hatte einen Albtraum«, sagte Carly mit leiser Stimme. Matt wusste, dass sie es zu seinen Schwestern sagte.


  »Okay, ich komme allein klar. Raus hier«, forderte er die drei auf und ging entschlossen auf sie zu - doch sie grinsten ihn ziemlich unverschämt an. Matt ignorierte ihr Grinsen und schloss die Tür vor ihren Nasen. Zur Sicherheit sperrte er auch noch ab.


  Seine Schwestern konnten schon eine richtige Plage sein.


  Schließlich wandte er sich wieder Carly zu. Sie war kreidebleich im Gesicht, und er sah, dass sie sich immer noch nicht ganz beruhigt hatte. Ihre blonden Locken standen wild durcheinander und umgaben ihr Gesicht wie eine Löwenmähne. Ihre blauen Augen waren weit geöffnet, und ihre Lippen zitterten. Sie sah klein und verwundbar aus, wie sie so aufrecht im Bett saß, aber auch sehr weiblich in ihrem pinkfarbenen Top. Auf der Schulter hatte sie ein großes Heftpflaster und an der Hand einen weißen Verband.


  All das erinnerte ihn schmerzlich daran, wie nahe sie dem Tod gewesen war.


  Er schaltete das Licht aus und hörte, wie sie einen leisen Laut des Erschreckens hervorstieß. Dann ging er ins Badezimmer und schaltete auch dort das Licht aus, ehe er zu ihr ans Bett trat, die Decke wegzog und sich neben sie setzte.


  Sie lehnte sich mit einem leisen wortlosen Wimmern an ihn, das ihm einen Stich ins Herz gab. Er zog das Kissen ein Stück weit zu sich, legte sich auf den Rücken und nahm sie in die Arme, worauf sie den Kopf auf seine Brust bettete.


  Sie roch wieder nach seiner Seife. Es war aber ein anderer Duft als beim letzten Mal, nachdem er die Sorte gewechselt hatte, weil es doch ziemlich lästig war, jedes Mal, wenn man duschte, einen Ständer zu bekommen. Nun duftete sie nach seiner neuen Seife, die er vermutlich ebenfalls bald gegen eine andere würde austauschen müssen.


  »Erzählst du mir, was es war?«, fragte er in die Dunkelheit hinein.


  Sie erschauderte.


  »Okay«, sagte er, während er nur allzu deutlich ihre warmen weichen Kurven spürte. Doch die Frau, die da bei ihm lag, war Carly - und sie war verängstigt und brauchte ihn, also kam es überhaupt nicht in Frage, jetzt auch nur an Sex zu denken, jedenfalls nicht heute Nacht. »Dann machen wir einfach ein Ratespiel daraus. War es einer der alten Albträume oder ein ganz neuer?«


  »Es waren die Augen«, sagte sie mit einem Schaudern. »Ich habe von seinen Augen geträumt. Sie haben mich angestarrt. Und dann habe ich von dem Heim geträumt.«


  Matt begriff sofort, dass sie die Augen des Kerls meinte, der sie angefallen hatte. Er drückte sie unwillkürlich etwas fester an sich, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Er vergaß immer, wie klein sie eigentlich war, doch wenn er sie so nahe wie jetzt bei sich spürte, konnte ihm ihre Größe unmöglich entgehen. Ihre Füße reichten nur bis zur Mitte seiner Waden hinunter, und es kam ihm so vor, als hätte sie überhaupt kein Gewicht; alles was er spürte, waren ihre Rundungen, ihre Wärme und ihre üppige Weiblichkeit...


  Nein, vergiss das.


  »Du hast mir nie etwas von dem Heim erzählt. Du warst ja nicht lange dort, nicht wahr? Eine Woche? Oder zwei?« Er fragte nach dem Heim, weil er dachte, dass ihr das vielleicht angenehmer war, als an den Bastard zu denken. Allein die Vorstellung, dass Carly irgendjemandem hilflos ausgeliefert war, der viel größer und stärker war als sie, ließ ihn in Gedanken zum Mörder werden. Wenn es nach ihm ging, so sollte sie am besten gar nicht mehr an die Sache denken.


  »Acht Tage.«


  »Aber was ist da passiert, dass du nach so vielen Jahren immer noch Albträume davon hast? Haben sie dich schlecht behandelt? Oder gar misshandelt?«


  Er spürte, wie Carly den Kopf schüttelte und sich der Griff ihrer Hand an seiner Schulter verstärkte. Man konnte nicht sagen, dass sie ihn umarmte - es war eher so, als würde sie sich in großer Bedrängnis an ihn klammern.


  »Curls?«, fragte er. Er nannte sie absichtlich so, wie um sich selbst daran zu erinnern, dass sie wie ein alter Kumpel für ihn war, das Mädchen, das ihm einst in ihrer Kindheit überallhin nachgelaufen war. Am Anfang war sie ihm ziemlich lästig gewesen, doch auch später, als er den kleinen Quälgeist lieb gewonnen hatte, wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, dass er eines Tages neben ihr liegen und sich geradezu nach ihr verzehren könnte.


  »Sie waren recht nett zu mir«, sagte sie mit zittriger Stimme und schmiegte sich noch enger an ihn. »Aber ich hatte Angst. Ich war erst acht Jahre alt und vermisste meine Mutter so sehr. Und ich hatte ja keine Ahnung, warum sie mich von unserer Nachbarin weggebracht hatten, die ja auf mich aufpassen sollte, bis meine Mutter zurückkam. Und es hat sich auch niemand die Mühe gemacht, es mir zu erklären. Wahrscheinlich haben sie gedacht, ich wäre noch zu jung, um es zu verstehen. Aber es war nicht so schlimm in dem Heim, es gab genug zu essen, jeder hatte sein eigenes Bett und einen kleinen Schrank für seine Sachen - nicht dass ich viel gehabt hätte und wir durften auch hinausgehen. Da war ein großer Garten hinter dem Haus, und ein Schuppen und ein paar Tiere. Sie hatten sogar einen Esel, der hat andauernd IA gemacht.«


  Sie hielt inne und holte tief Luft.


  »Dann wurde ich krank, und sie brachten mich ins Krankenhaus. Die Albträume handeln immer vom Krankenhaus.«


  Sie hielt erneut inne. Matt spürte, wie sie zitterte.


  »He«, sagte er und tätschelte tröstend ihren Rücken. Zumindest hatte er sie nur trösten wollen - doch ihre seidenweiche Haut erinnerte ihn unwillkürlich an andere Stellen, die sich noch weicher anfühlten. »Ich bin ja bei dir. Hier kann dir nichts passieren. Erzähl mir vom Krankenhaus.«


  Sie rieb ihre Wange an seiner Brust. Matt spürte die feuchte Wärme ihres Atems an seiner Brustwarze und biss die Zähne zusammen. Carly brauchte ihn, sagte er sich, aber nicht, damit er mit ihr schlief. Sie brauchte jemanden, auf den sie sich verlassen konnte und der ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Dafür war er hier bei ihr. Es wurde ihm bewusst, dass sie im Grunde niemanden hatte außer ihm.


  »Es war eine Art Schlafsaal, aber nicht besonders groß. Wir waren zu viert da drin. Die anderen waren alle älter als ich, und zwei der Mädchen waren ziemlich wild, und ich hatte ein wenig Angst vor ihnen. Sie beachteten mich kaum, ich war ihnen wahrscheinlich zu klein -, aber ich hörte ihnen bei ihren Gesprächen zu. Wir hatten Etagenbetten mit Eisenfedern, die jedes Mal quietschten, wenn man sich bewegte. Ich hatte eines der oberen Betten.«


  Sie hielt inne, und Matt ließ ihr etwas Zeit. »Okay«, sagte er schließlich, »du hast oben gelegen* Was war weiter?«


  Carly holte tief Luft. »Ich weiß es nicht genau. Ich erinnere mich nur, dass ich da oben im Dunkeln lag und die Betten quietschen hörte. Davon handeln meine Träume immer. Ich liege immer im Dunkeln und höre ein Bett quietschen.« Sie zitterte. »Ich weiß auch nicht, warum mir das solche Angst macht. Vielleicht habe ich damals zum ersten Mal so richtig Angst bekommen, dass meine Mutter nicht mehr zurückkommen könnte. Wenn man acht Jahre alt ist, gibt es wohl kaum etwas, das einem mehr Angst machen kann.«


  Ihre Mutter war tatsächlich nicht zurückgekommen, dachte Matt grimmig. Soviel er wusste, hatte Carly sie nie wiedergesehen. Sie starb irgendwo in Kalifornien, als Carly noch ein Teenager war. Matt erinnerte sich, dass Carly und ihre Großmutter zur Beerdigung flogen und dass Carly danach für einige Wochen sehr still und in sich gekehrt war. Es war gerade Sommer, und er machte sich damals solche Sorgen um das kleine Großmaul, dass er oft mitten in der Nacht zu ihrem Fenster hinaufkletterte, um sie zu kleinen nächtlichen Abenteuern zu verleiten und sie ein wenig aufzuheitern. Wenn ihre Großmutter davon gewusst hätte, wäre es Carly wohl schlecht ergangen. Doch als die Schule wieder begann, war Carly schon wieder ganz die Alte.


  »He«, sagte er, um sie ein wenig aufzuheitern. »Weißt du noch, wie du damals von dem hohen Baum unten am Bach gefallen bist und dir die Hand gebrochen hast?«


  »Nur weil du gesagt hast, dass da eine Schlange auf dem Baum ist und dass ich schnell hinunterklettern soll, damit sie mir nicht ins Hemd kriecht, weil Schlangen von der Wärme angezogen werden. Ja, ich erinnere mich noch gut«, sagte sie heiter und ein wenig vorwurfsvoll.


  »Ich war damals dreizehn«, wandte er ein. »Ich hatte ein Fort da oben auf dem Baum, und du warst ein lästiges kleines Mädchen. Dreizehnjährige Jungs lassen lästige kleine Mädchen nun mal nicht gern in die Nähe ihrer Forts.«


  »Dann hast du mich nach Hause gebracht und meiner Großmutter gesagt, dass ich mir die Hand gebrochen hätte, weil ich im Garten über eine Wurzel gestolpert wäre.«


  Matt lächelte. »Sie hat es nicht so gern gesehen, dass du mit mir im Wald warst, nicht wahr? Und es gefiel ihr auch nicht, dass du auf Bäume geklettert bist. Ich dachte mir, das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du wegen mir vom Baum gefallen warst, ist, dass ich dafür sorge, dass du keinen Ärger bekommst.«


  Sie lächelte; Matt spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln an seiner Brust bewegten. Sie fühlte sich jetzt sehr entspannt an, und auch sehr warm und weich. Es war ihm nur allzu bewusst, dass er fast nackt war und dass sie auch nicht viel mehr anhatte, und dass sie eine Frau war und ...


  Sie gähnte. »Ich bin so unglaublich müde.«


  Das war also die Wirkung, die er auf sie hatte. »Dann solltest du schlafen.«


  »Matt.« Sie ließ ihre Hand nach unten gleiten und knapp über seiner Taille ruhen, was ihn alles andere als kalt ließ.


  »Hmm?«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du mir gestern Nacht das Leben gerettet hast. Und für das hier. Dass du hier bist. Ich habe keine Angst mehr, wenn du da bist, und ich habe es so satt, Angst zu haben.«


  »Kein Problem.« Obwohl es eigentlich schon ein gewisses Problem war - denn er wollte sie so sehr, dass er sich Carly als lästiges kleines Mädchen vorstellen musste, damit er nicht in Gefahr geriet, sie an sich zu drücken und ...


  »Du gehst nicht weg, oder? Kannst du nicht heute Nacht hier bei mir schlafen?«, sagte sie schläfrig.


  »Ja, ich kann heute Nacht hier sthlafen«, sagte er ein klein wenig mürrisch. Schlafen war nicht gerade das, an was er jetzt dachte, aber für sie ... »Ich bin heute dein ganz persönlicher Teddybär.«


  Er spürte, wie sie wieder lächelte.


  »Das gefällt mir«, sagte sie und gähnte herzhaft. »Gute Nacht, Matt.«


  »Gute Nacht.«


  Wenige Sekunden später hörte er ein leises Schnarchen und stellte fest, dass sie schlief. Er verzog das Gesicht und starrte frustriert zur Decke hinauf. Das war so, wie wenn man mit einem Kind in einen Süßwarenladen ging und ihm dann sagte, dass man ihm nichts kaufen würde. Einfach grausam. Aber wenigstens war sein Bett etwas bequemer als die Couch. Obwohl Carly praktisch auf ihm lag und er einen Ständer hatte wie noch nie in seinem Leben, fühlte er sich wohler als vorher. Er war sogar schon nahe daran, selbst einzuschlafen, als die verdammte Katze auf das Bett sprang und sich direkt neben seinen Kopf legte. Er schob sie weg. Sie kam zurück. Er schob sie wieder weg. Sie kam zurück. Das Ganze ging so lange hin und her, bis er es aufgab und die Katze ihren Willen bekam. So lag er noch eine ganze Weile da und hörte sich an, wie Carly ihm in das eine Ohr schnarchte, während die Katze ihn an seinem anderen Ohr mit ihrem Schnurren quälte, bis er endlich auch einschlafen konnte.


  Es geht nichts über das traute Beisammensein in den eigenen vier Wänden, war sein letzter Gedanke, ehe er in den Schlaf hinüberglitt. Er hatte jedenfalls das Gefühl, dass es irgendwo da oben im Universum jemanden gab, der sich köstlich auf seine Kosten amüsierte.


  Als er am nächsten Morgen sein Zimmer verließ, ging es genauso spaßig weiter. Alle drei Schwestern saßen bei Tisch in der Küche, wohin er sich einerseits aus reiner Gewohnheit, andererseits von dem verlockenden Kaffeeduft angezogen begeben hatte. Er hatte geduscht, sich rasiert und seine Uniform angezogen, ohne Carly oder die Katze aufzuwecken, die immer noch neben seinem Kissen schlummerte. Nur der Hund ging mit ihm hinunter. Er brummte ein »Guten Morgen«, während die Mädchen mit ihrem Tratsch innehielten und ihn auf eine Weise ansahen, dass er gleich wusste, worüber sie gesprochen hatten. Er ging quer durch die Küche und ließ Annie in den Garten hinaus. Dann drehte er sich resigniert um und stellte sich den neugierigen Blicken, die auf ihn gerichtet waren.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Erin gut gelaunt.


  »Okay«, sagte er, entschlossen, die Sache hier und jetzt aus der Welt zu schaffen, während er zur Kaffeemaschine hinüberging. »Carly hatte einen Albtraum. Sie hat Angst gehabt. Ich bin bei ihr geblieben. Ende der Geschichte.«


  Er wusste, dass sie sich damit noch lange nicht zufrieden gaben.


  »Wie steht es eigentlich mit deiner Regel - du weißt schon: >Kein Sex unter meinem Dach<?«, fragte Lissa grinsend.


  »Wir hatten keinen ... Moment, ich werde ganz sicher nicht mit meinen Schwestern über mein Liebesleben reden«, sagte Matt mit einem vorwurfsvollen Blick und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Und die Regel gilt immer noch.«


  »Sie ist süß, Matt«, sagte Dani. »Ich würde sogar sagen: Ihr zwei zusammen seid süß.«


  »Moment mal«, wandte Matt empört ein. »Sie ist eine gute Freundin.«


  »Sieh den Tatsachen ins Auge, großer Bruder: Du bist verliebt«, sagte Erin grinsend. Der Gedanke ließ Matt das Blut in den Adern gefrieren. Nein, nie im Leben. So etwas war einfach undenkbar.


  »Wurde aber auch Zeit«, warf Dani ein.


  »Würdet ihr vielleicht endlich mal damit aufhören?«, fragte er ein wenig gereizt, weil die dref wieder einmal etwas zusammenfantasierten, das absolut nicht der Wirklichkeit entsprach. Was wussten sie schon von ihm und von der Liebe? Nichts. Sie waren junge Mädchen und sahen in jedem Kuss gleich die große Liebe. Mit diesem beruhigenden Gedanken nahm Matt einen Schluck Kaffee und hätte sich beinahe daran verschluckt, weil er irgendwie abartig nach Vanille schmeckte. »Himmel, wer hat denn den Kaffee gemacht?« »Ich«, antwortete Erin. »Es ist eine Spezialmischung. Collin mag Gourmet-Kaffees.«


  Ihre drei Geschwister verdrehten gleichzeitig die Augen.


  »He, Matt, du siehst wirklich heiß aus in der Unterwäsche«, sagte Lissa und kicherte. Die beiden anderen nickten grinsend.


  »Okay«, sagte Matt, stellte seine Tasse ab und sah die drei Quälgeister mit festem Blick an. »Jetzt ist es aber genug.«


  »Nur damit du's weißt«, sagte Dani und bemühte sich, ernst dreinzublicken, während sie ein schelmisches Funkeln in den Augen hatte. »Mädchen stehen mehr auf Boxershorts.«


  »Müsst ihr drei nicht vielleicht irgendwohin?«, fragte Matt und goss den Rest seines Kaffees in die Spüle.


  »Heute ist Sonntag. Kirchgang.«


  »Oh, ja.« Nun fiel Matt auf, dass sie Kleider und Stöckelschuhe trugen, was bei ihnen entweder einen heißen Samstag Abend oder Kirchgang bedeutete. Nein, bei den züchtigen Kleidern, die sie anhatten, kam eigentlich nur die Kirche in Betracht. »Na«, fragte er, zu Erin gewandt, »wo ist eigentlich dein Loverboy?«


  »Falls du Collin meinst, er wird gleich hier sein«, sagte Erin würdevoll.


  »Was ist mit den beiden anderen Quälgeistern?«


  »Er meint Andy und Craig«, sagte Dani, zu Lissa gewandt. Matt stellte fest, dass sie nicht besonders beleidigt klang - vielleicht, weil die Beschreibung nicht ganz falsch war. Bestimmt wäre ihm auch für Collin noch ein etwas passenderer Ausdruck eingefallen, wenn er sich bemüht hätte.


  »Er will doch nur das Thema wechseln. Aber das funktioniert nicht«, sagte Lissa und wandte sich wieder Matt zu. »Wir wollen lieber über dich und Carly reden.«


  »Das geht euch nichts an«, entgegnete Matt und goss den Inhalt der Kaffeekanne in die Spüle.


  »He, der war für Collin«, protestierte Erin. »Er wird gleich hier sein.« »Er kann froh sein, dass ich die Brühe weggeschüttet habe.«


  »Wir haben abgestimmt«, sagte Dani. »Über dich und Carly. Wir sind einverstanden.«


  »Na, da bin ich aber froh«, sagte Matt und drehte den Wasserhahn auf, um die Kanne auszuspülen und außerdem mit dem Rauschen den Chor der Frauenstimmen zu übertönen.


  »Dir ist aber schon klar, dass du da ein kleines Problemchen hast«, sagte Erin, nachdem er das Wasser abgedreht hatte. »Shelby wird auch gleich hier sein. Sie geht mit uns in die Kirche.«


  »Scheiße«, knurrte Matt und stellte sich vor, dass Carly vielleicht noch rechtzeitig herunterkam, um der fröhlichen Runde zu begegnen. »Kannst du nicht jemand anders als ausgerechnet Shelbys Bruder heiraten?«


  »Ich könnte schon«, sagte Erin, als Matt zur Tür ging, sie öffnete und nach Annie pfiff. Zu seiner Erleichterung kam der Hund tatsächlich hereingelaufen. »Aber warum?«


  »Vielleicht weil Collin ein Arschloch ist?«, fragte Dani in neckendem Ton.


  »Ist er nicht!«, erwiderte Erin wütend.


  »Doch«, warf Lissa ein und verzog das Gesicht. »Ist er schon.«


  »Matt...«, wandte sich Erin flehentlich an ihren Bruder.


  »Mich geht das nichts an, Ladys. Solange ich keine rosa Fliege zur Hochzeit tragen muss, kann Erin diesen Collin von mir aus gern heiraten.« Er sah draußen Mike Toler kommen, der heute Morgen die Wache bei Carly übernahm, und winkte ihn herein. »Selbst wenn er ein Arschloch ist.«


  »Wer?«, fragte Mike neugierig.


  »Die Mädchen werden es dir erklären«, sagte Matt, winkte Erin spöttisch zu und ging zur Arbeit.


  Und den ganzen Tag ging ihm ein altes Lied nicht aus dem Kopf, in dem von love and marriage und von horse and carriage die Rede war - von Dingen, die angeblich untrennbar zusammengehörten ...
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  Die folgende Woche verging wie im Fluge. Um sich nicht noch einmal vor allen Hausbewohnern zum Narren zu machen, nahm Carly nun die doppelte Dosis Schlaftabletten. Sie wollte nicht noch einmal in die peinliche Situation geraten, schreiend aus einem Albtraum zu erwachen. Sandra wurde aus dem Krankenhaus entlassen und zog ebenfalls in Matts Zimmer ein, wo sie auf einem Gästebett schlief, das man von einem Nachbarn auslieh. Matt war der Ansicht, dass es der Täter nicht auf Sandra abgesehen hatte und dass er sie deshalb nicht noch einmal angreifen würde. Sandra hatte nach allem, was passiert war, trotzdem nicht die geringste Lust, allein in dem alten Haus zu wohnen. Matt hatte aber ohnehin dafür gesorgt, dass außer den Sicherheitskräften niemand das Haus betreten durfte. Und so wurden Carly und Sandra Zimmergenossinnen, was Carly aus verschiedenen Gründen nur recht war. Zum einen bedeutete es, dass die Möglichkeit, mit Matt zu schlafen, von vornherein ausschied, so dass sie sich auch nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, ob es nun eine gute Idee wäre oder nicht; zum anderen war sie auf diese Weise praktisch nie allein, außer wenn sie einmal auf die Toilette ging.


  So dankbar sie für diese »Schutzhaft« war, wie Matt es offiziell bezeichnete, und so schwer es ihr auch gefallen wäre, in dieser Situation allein zu sein, so nervenaufreibend wurde es mit der Zeit, sich praktisch verstecken zu müssen und kein normales Leben mehr führen zu können. Das Erste, was ihr zu schaffen machte, war der Verlust ihrer Privatsphäre. Sie zweifelte nicht daran, dass die Situation auch für die anderen nicht einfach war. Matts Schwestern verhielten sich großartig, und Carly konnte sie wirklich gut leiden, doch die Tatsache, dass zwei fremde Frauen bei ihnen im Haus lebten, zumal Erin sich gerade auf ihre bevorstehende Hochzeit vorbereitete, war bestimmt nicht einfach für sie. Dazu kam noch, dass immer ein Sheriff-Stellvertreter bei Carly im Haus war und dass auch die anderen so oft sie es einrichten konnten zum Essen vorbeikamen, nachdem jetzt wieder Sandra kochte. Für zusätzliches Spektakel sorgten Hugo und Annie, die sich zumindest einmal am Tag eine wilde Verfolgungsjagd durch das ganze Haus lieferten. Das Gute war, dass man inmitten dieses Trubels unmöglich Angst haben konnte; das Schlechte war, dass es einem ziemlich auf die Nerven ging.


  Matt selbst kam nur zum Schlafen nach Hause. Er legte sich für gewöhnlich um Mitternacht auf die Couch und verließ um sechs Uhr morgens das Haus. Er arbeitete, wie Mike Toler ihnen einmal verriet, fast schon rund um die Uhr, was aber auch auf seine Kollegen zutraf. Sie hatten jede Menge Fälle aufzuarbeiten, außerdem verbrachte Matt jede freie Minute damit, irgendwelchen Hinweisen nachzugehen, die zur Auffindung des Mannes führen konnten, der Carly und Sandra überfallen hatte. Bisher jedoch ohne Erfolg, wie Antonio mit verdrießlicher Miene mitteilte, als er wieder einmal an der Reihe war, auf Carly aufzupassen. Eine der vielversprechendsten Spuren, die sie verfolgten, war das Taschentuch, das der Täter verloren hatte. Es war mit Chloroform getränkt und hatte drei Initialen aufgestickt - mit ziemlicher Sicherheit ein Monogramm. Das Problem war, dass das Taschentuch schon so alt und abgenutzt war, dass es sich bei den Initialen um verschiedene Buchstabenkombinationen handeln konnte - entweder BLH, RIH, RLH oder BIH. Es war sogar möglich, dass das abschließende H in Wirklichkeit ein A war. Man versuchte jedenfalls, den Hersteller des Tuches zu finden, um auf diesem Weg die Aufschrift zu entziffern. Dasselbe Ziel verfolgte man mit einer Computeranalyse. Jedenfalls konnte weder Carly noch sonst jemand mit irgendeiner der möglichen Buchstabenkombinationen etwas anfangen. Ohne diesen Hinweis kam praktisch ein Viertel der männlichen Einwohnerschaft von Georgia als Täter in Frage, plus einer Hand voll Kerle, die Carly aus ihrer Zeit in Chicago kannten und die es aus irgendeinem Grund auf sie abgesehen haben mochten.


  All das erschien jedoch nicht wirklich vielversprechend, so dass Carly schließlich am Donnerstag beschloss, mit Matt darüber zu reden, dass sie nicht ewig auf diese Art weiterleben konnten. Irgendwann musste man wieder zu einem normalen Leben zurückkehren. Am Freitag wartete sie immer noch auf eine Gelegenheit, mit Matt zu sprechen. Das Warten ging auch am Samstag weiter und wurde umso quälender. Wenn sie sich nicht aufraffte und um zwei Uhr nachts zu ihm hinunterging und ihn aus dem Schlaf rüttelte, sah es gar nicht danach aus, als könnte sie bald einmal ein paar Worte mit ihm unter vier Augen wechseln. Es sprach im Grunde nichts dagegen, Matt mitten in der Nacht zu wecken, außer dass sie das kaum ungestört würde machen können. Möglicherweise wachte Sandra auf und würde wissen wollen, wo sie hinging; außerdem konnte jederzeit eine der Schwestern von ihrem Freund nach Hause kommen und sie in ihrem Gespräch stören. Es konnte sogar sein, dass sich alle vier Frauen oben an der Treppe versammelten, um mit anzuhören, worüber sie mit Matt sprach. Doch Carly hoffte, dass sich am Samstag Abend eine günstige Gelegenheit ergeben würde, wenn die Mädchen ausgehen würden und Antonio Sandra zum Essen ausführte - als kleines Dankeschön für die vielen ausgezeichneten Mahlzeiten, die er ihr verdankte.


  Doch das Glück war ihr auch diesmal nicht hold. Matt kam den ganzen Tag nicht nach Hause. Um acht Uhr abends saß Carly mit Hugo auf der Couch, während Annie zu ihren Füßen döste und Mike Toler in Uniform neben ihr saß und fernsah. Und so musste sie zusehen, wie zuerst Sandra mit Antonio wegging, danach Lissa mit Andy und schließlich Dani mit Craig. Zuletzt kam noch Erin herunter, um auf Collin zu warten, der sich etwas verspätete, was, wie Carly bereits festgestellt hatte, bei ihm nicht ungewöhnlich war.


  Erin ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab, bis sie schließlich stehen blieb, die Hände in die Hüften stemmte und zu Carly und Mike hinübersah, die nebeneinander auf der Couch saßen. Mike hatte die Arme vor der Brust verschränkt und verfolgte mit mürrischer Miene das Fernsehprogramm. Er schien ungefähr genauso viel Lust zu haben, den Abend mit Carly zu verbringen, wie sie mit ihm.


  »Ihr zwei schaut nicht gerade glücklich drein«, stellte Erin kopfschüttelnd fest. »Wo steckt denn Matt bloß so lange? Carly, du solltest ihn anrufen und überreden, dass er mit dir ausgeht. Und was dich betrifft«, fügte sie zu Mike gewandt hinzu, »kennst du denn keine hübschen Mädchen? Ich meine, solche, die noch nicht vergeben sind?«


  »Ich bin im Dienst«, erwiderte Mike kurz angebunden, ohne sie anzusehen. Erin sah ihn stirnrunzelnd an. Carly verfolgte den Wortwechsel mit einigem Interesse. Schließlich wandte sich Erin ihr zu und sah sie fragend an.


  »Matt ist auch im Dienst«, sagte Carly. »Und wenn er's nicht wäre, würde er trotzdem nicht mit mir ausgehen. Ich habe es dir ja schon gesagt, wir sind nur gute Freunde. Wir haben keine Beziehung oder etwas in der Art.«


  Erin und Mike sahen sie skeptisch an.


  »Außerdem hat er sowieso viel zu viel zu tun«, wehrte Carly ab.


  »Er hält sich absichtlich von dir fern«, stellte Erin fest. »Lissa, Dani und ich haben ihn neulich damit aufgezogen, dass er in dich verliebt ist. Ich glaube, wir haben ihm damit ein wenig Angst gemacht.«


  »Matt ist nicht in mich verliebt«, stellte Carly fest. Sie dachte kurz darüber nach und blickte dann zu Erin auf, die, wie sie bereits festgestellt hatte, ihren Bruder ziemlich gut kannte. »Oder vielleicht doch?«


  Erin zuckte die Achseln. »Bei Matt kann man das nicht so leicht sagen. Wir glauben schon, dass er's ist. Er ist so anders, wenn du da bist. So beschützend. Natürlich kommandiert er trotzdem gerne herum, aber irgendwie netter. Und er hat oben bei dir geschlafen, obwohl wir auch im Haus waren. So etwas hat es noch nie gegeben.«


  »Ah, also, ich glaube, das geht mich nicht wirklich etwas an«, sagte Mike peinlich berührt - doch die beiden Frauen beachteten ihn gar nicht.


  »Ich hatte einen Albtraum«, sagte Carly, zu Erin gewandt. »Es ist nichts passiert.«


  »Aber gerade das sagt schon einiges. Glaubst du denn, dass das öfter vorkommt, dass er mit einer Frau im selben Bett schläft und nichts passiert? Trotzdem kann ich mir sein Verhalten nicht ganz erklären. Weißt du, er hat da so ein Bindungsproblem. Wenn er das Gefühl hätte, dass er dabei ist, sich zu verlieben, dann würde er sofort Reißaus nehmen.«


  »Dass er Reißaus nimmt, heißt noch lange nicht, dass er das Gefühl hat, sich zu verlieben«, erwiderte Carly. »Es ist einfach so seine Art. Er küsst eine Frau und dann haut er wieder ab - so sehe ich das.«


  Erin lachte. »Hast du ihm das auch schon gesagt?«


  Carly nickte.


  »War das bevor oder nachdem er dich in seinem Büro geküsst hat?«


  Ein Lächeln erschien auf Carlys Lippen. »Es muss ungefähr zu der Zeit gewesen sein, glaube ich.«


  »Siehst du, das finde ich gut. Genau das braucht er nämlich. Jemanden, der ihm die Stirn bietet. Matt ist der beste Bruder, den man sich vorstellen kann - ich meine, er hat praktisch sein Leben für uns geopfert aber er kann manchmal ein bisschen bevormundend sein. Außerdem hat er nie einen Finger rühren müssen, um ein Mädchen zu bekommen. Er braucht einfach nur da zu sein, und schon wird er von Mädchen umschwärmt. Also, dich meine ich nicht damit.«


  »Ich habe ihn genauso umschwärmt wie alle anderen«, gestand Carly. »Das hat schon vor zwanzig Jahren angefangen.«


  Erin zuckte grinsend die Schultern. »Na ja, dann weißt du ja, was ich meine. Aber in deinem Fall dürfte es geklappt haben. Zu dir ist er anders als zu allen anderen. Bei dir geht es ihm nicht nur um Sex.«


  »Also, ich glaube eigentlich nicht, dass mich das irgendetwas angeht«, warf Mike erneut ein - doch weder Carly noch Erin würdigten ihn auch nur eines Blickes.


  »Das liegt daran, dass ich seine einzige Freundin bin«, sagte Carly deprimiert. »Ich meine nicht Freundin in dem Sinn, sondern sein einziger weiblicher Freund.«


  Erin verzog das Gesicht. »Hat er dir das gesagt?«


  »O ja.«


  Von draußen war lautes Hupen zu hören.


  »Oh, das muss Collin sein. Ich muss jetzt gehen«, sagte Erin und ging zur Tür. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal zu Carly um. »Tu doch etwas, um ihn ein wenig aufzuwecken. Ich nehme an, mit Sex hast du es schon probiert...«


  »Ich will das alles nicht wissen«, stellte Mike beharrlich fest.


  Carly nickte Erin zu.


  »Hmm. Na ja, ich kann mir denken, dass das für Matt nichts Neues mehr ist. Wie wär's mit keinem Sex? Glaub mir, dass wäre für Matt etwas ganz Neues.«


  »Das könnte man sich überlegen«, sagte Carly.


  »Seht«, sagte Mike und hielt sich die Ohren zu. »Wenn Matt wüsste, dass ihr all dieses Zeug hier vor mir redet, würde er euch umbringen. Und wenn er wüsste, dass ich einfach dasitze und mir das anhöre, würde er mich umbringen.«


  Die Hupe ertönte erneut, diesmal gleich zweimal hintereinander, was auf eine gewisse Ungeduld schließen ließ.


  »Sei still da draußen«, sagte Erin. »Wenn du es ihm nicht erzählst«, fügte sie, zu Mike gewandt, hinzu, »dann wird er's nie erfahren, nicht wahr?« Sie wandte sich wieder Carly zu. »Weißt du, wir ziehen bald alle drei hier aus - Lissa, Dani und ich. Und es gefällt uns gar nicht, dass Matt dann ganz allein hier leben soll. Wir haben miteinander geredet und finden, dass du ideal für ihn wärst. Wir würden also gern helfen, wenn wir können.«


  »Das ist nett, aber ich glaube nicht...«, begann Carly.


  Die Autohupe machte sich erneut lautstark bemerkbar.


  »Ich komm ja schon«, versetzte Erin, so als könnte Collin sie hören, und wandte sich dann noch einmal Carly zu. »Lass mich mal nachdenken. Es muss doch irgendetwas geben ...«


  Wieder ertönte die Hupe und hörte nicht mehr auf; offensichtlich verlor Collin langsam die Geduld.


  »Ich muss jetzt weg«, sagte Erin und ging rasch zur Tür. »Wir reden später weiter.« Sie winkte kurz und ging hinaus.


  Die Hupe verstummte, als sie hinaustrat. Carly und Mike starrten auf die geschlossene Tür. Sie saßen immer noch nebeneinander auf der Couch, ganz allein bis auf die dösenden Haustiere und die Geräusche aus dem Fernseher.


  Es war wieder einmal einer der üblichen Samstagabende, dachte Carly.


  »Ich verstehe einfach nicht, was sie an dem Typen findet«, sagte Mike nach einer Weile. Carly sah ihn an. Sie hatte schon länger vermutet, dass er sich für Erin interessierte - und diese Bemerkung war die Bestätigung.


  »Sie heiratet ihn kommendes Wochenende«, sagte Carly, um ihn an diese Tatsache zu erinnern.


  »Ja, ich weiß.«


  »Weiß sie, was du für sie empfindest?«


  Er zuckte die Achseln. In der Männersprache hieß das so viel wie »ja«.


  »Was empfindet sie für dich?«


  Er warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Sie will, dass wir Freunde sind.«


  Das kam ihr irgendwie bekannt vor. Das mit dem »Freunde sein« lag bei den Converses wohl in der Familie.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Carly nachdenklich. »Wir müssen es doch bis Mitternacht hier miteinander aushalten, nicht wahr?«


  »Also, meine Schicht dauert bis elf«, antwortete Mike. »Aber es macht mir nichts aus, dass ich hier bin.«


  »Du hättest bestimmt etwas Besseres zu tun«, beharrte Carly. Er widersprach ihr nicht.


  Carly überlegte einen Augenblick. Es war natürlich aus Sicherheitsgründen keine gute Idee, dass sie sich in der Nacht noch draußen aufhielt - jedenfalls hatte sie das seit dem Überfall nicht mehr getan -, doch in diesem Fall würde sie ja in Begleitung eines bewaffneten Sheriff-Stellvertreters sein. Der übrigens ein recht gut aussehender Mann war, wenn man etwas für diesen Typ übrig hatte. Sie selbst bevorzugte ja große, gut gebaute, verdammt gut aussehende Männer mit rabenschwarzem Haar und einem selbstsicheren Auftreten, das einen manchmal zur Weißglut treiben konnte. Aber über Geschmack ließ sich bekanntlich nicht streiten, und unter den gegebenen Umständen war auch ein etwas kleinerer, stämmiger, gut aussehender Rotschopf mit haselnussbraunen Augen absolut geeignet.


  »Weißt du, es gibt noch andere interessante Menschen in der Stadt als die Converses«, sagte Carfy. »Ich finde, wir sollten ausgehen. Du und ich. Wir können essen gehen, vielleicht irgendwohin gehen, wo man Musik hören kann, und erst spät wieder heimkommen. Das heißt, falls du keine anderen Pläne hast.«


  »Du willst mit mir ausgehen?«, fragte er erschrocken und schien etwas weiter zu seinem Ende der Couch zu rücken.


  Carly war keineswegs beleidigt, sondern lachte nur. »Keine Angst. Hör zu ...«


  Und so gingen sie ins Corner Cafe zum Essen, das, wie immer am Samstag Abend, brechend voll war. Bevor sie einen Tisch bekamen und sich etwas abseits in eine kleine dunkle Nische setzten, was für Carly eine absolute Notwendigkeit war, kamen sie ungefähr mit der halben Stadt ins Gespräch. Alle, die sie sahen, waren erstaunt, wenngleich es nicht alle offen zeigten. Carly wurde mit gezielten Fragen wie etwa Wie geht's dem Sheriff? oder Wo ist denn Matt? konfrontiert, während Mike so manchen vorwurfsvollen Blick hinnehmen musste.


  »Du bringst mich in Schwierigkeiten«, murmelte er, während sie sich bei ihm unterhakte und nach links und rechts winkte, als sie schließlich das Lokal verließen. »Morgen früh weiß es die ganze Stadt.«


  »Das ist ja der Sinn der Sache«, sagte Carly und musste sich bemühen, nicht verärgert zu klingen. Mike war ein netter Kerl, aber für einen aufregenden Abend zu zweit fehlte ihm ein wichtiges Detail: Er war ganz und gar nicht aufregend. Wenn Erin ihn wollte, würde Carly ihn ihr bestimmt nicht streitig machen. »Okay, was machen wir als Nächstes?«, fragte sie.


  »He, das war deine Idee.«


  Also, besonders viel Initiative zeigte der Mann nicht gerade.


  »Okay, stell dir einfach vor, ich wäre Erin«, sagte sie. »Wenn du mit mir einmal so richtig toll ausgehen wolltest, wohin würdest du dann mit mir gehen?«


  Er sah sie etwas unsicher an. »Wegen dir werde ich vielleicht gefeuert. Matt wird ziemlich sauer auf mich sein.«


  »Wenn du Glück hast, wird Erin genauso sauer sein. So viel ich gesehen habe, sind sich die zwei in manchem recht ähnlich.«


  »Ist dir das auch aufgefallen?«, sagte Mike, und seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Wenn du Erin wärst, würde ich mit dir ins Savannah gehen.«


  Das klang ja recht vielversprechend. Matt kam für gewöhnlich um Mitternacht nach Hause, und sie hatte gehört, wie Erin zu Dani gesagt hatte, dass sie auch um diese Zeit heimkommen würde, weil sie am nächsten Morgen früh in die Kirche musste, um noch mit der Organistin über die Musik zu ihrer Trauung zu sprechen. Die Vorstellung, dass Erin wissen würde, wie lange er mit Carly aus war, bewog Mike schließlich, es zu wagen. Sie fuhren ins Savannah, setzten sich an die Bar und lauschten der Musik. Sie tanzten nicht, weil keiner der beiden die geringste Lust hatte, mit dem anderen zu tanzen, und fuhren schließlich spät nachts nach Benton zurück. Es war alles in allem nicht gerade ein toller Abend zu zweit gewesen - doch allein die Tatsache, dass es schon zwei Uhr war, als Mike mit seinem Wagen vor Matts Haus vorfuhr, machte das Unternehmen zu einem Erfolg.


  Matts Streifenwagen stand schon da. Carly lächelte zufrieden, als sie den schwachen Lichtschein durch die Vorhänge sah, was bedeutete, dass drinnen noch jemand auf war. Es gab für sie nicht den geringsten Zweifel, wer dieser Jemand war.


  »Matt wird mich umbringen«, sagte Mike nervös. Er ließ Carly den Vortritt, als sie zur Tür gingen, was weniger Höflichkeit als vielmehr Feigheit war, wie Carly bewusst war.


  »Nein, das wird er nicht tun. Matt und ich sind ja nicht einmal ein Paar, um Himmels willen. Und vergiss nicht - wir zwei haben uns heute Abend prächtig amüsiert. Also mach bitte kein so finsteres Gesicht«, zischte ihm Carly zu und holte den Schlüssel aus ihrer Handtasche hervor. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und ein schwarzes T-Shirt, was sie, wenn sie ihre volle Garderobe zur Verfügung gehabt hätte, nie im Leben kombiniert hätte; ihrer Ansicht nach sah sie damit ein klein wenig verrucht aus, was aber für diesen Anlass nicht ungelegen kam. Außerdem hatte sie sich schwarze Stöckelschuhe von Erin »ausgeliehen«, die ihre Größe hatte, und Ohrringe von Sandra angelegt. Sie glättete ihren Rock und rückte ihr T-Shirt zurecht, um sicherzugehen, dass nicht zu viel Haut zu sehen war, und holte tief Luft. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss.


  Als sie die Tür öffnete, drang ihnen ein Stimmengewirr entgegen. Doch noch ehe sie eintreten konnten, herrschte plötzlich Stille, abgesehen von Annie, die schwanzwedelnd zur Tür gestürmt kam, und den Geräuschen aus dem Fernsehapparat. Im nächsten Augenblick hatte Carly ein Gefühl, als wären hundert Augenpaare auf sie und Mike gerichtet. Sie beugte sich hinunter, um Annie zu streicheln und zu beruhigen, und blickte sich überrascht um. Sie hatte wohl erwartet, Matt anzutreffen. Sie hatte nicht erwartet, außerdem noch seine drei Schwestern, deren Freunde sowie Sandra und Antonio anzutreffen, die alle verfügbaren Sitzmöbel besetzten. Nach den Getränken und Snacks zu schließen, die auf dem Tisch standen, war eine richtige Party im Gang. Matt saß mit einer Flasche Bier in der Hand in seinem Lehnstuhl. Er war offensichtlich schon eine ganze Weile zu Hause, denn er hatte seine Uniform gegen Jeans und T-Shirt getauscht, und neben ihm lag eine Zeitung auf dem Fußboden, die er offenbar schon gelesen hatte. Er blieb sitzen, doch er sah sie so wie alle anderen an. Sein Gesicht war zuerst betont ausdruckslos, doch als er sie etwas eingehender betrachtete, pressten sich seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Dann wanderte sein Blick zu dem armen Mike hinüber, der, wie Carly fühlte, am liebsten im Erdboden versunken wäre.


  »Hallo zusammen«, sagte sie so fröhlich, wie sie es nur zustande brachte.


  »Hallo«, antworteten die Anwesenden im Chor.


  »Habt ihr euch gut amüsiert?«, fragte Matt in trügerisch beiläufigem Ton.


  »Ja, es war toll«, antwortete sie und wandte sich mit einem strahlenden Lächeln Mike zu, dem das Ganze sichtlich peinlich war.


  »Wow, du siehst wirklich heiß aus«, stellte Lissa fest, die Carly überrascht von oben bis unten ansah. Carly wurde bewusst, dass die meisten der Anwesenden sie noch nie in etwas anderem als ganz bequemen Klamotten gesehen hatten.


  »Wo wart ihr denn?«, fragte Dani, die von dieser neuen Entwicklung der Dinge fasziniert zu sein schien.


  »Im Savannah«, sagte Mike, der seine Stimme doch noch wiederfand. Carly warf einen verstohlenen Blick zu Erin hinüber, die ein klein wenig verärgert zu sein schien. Sie schwieg außerdem beharrlich, was darauf hindeutete, dass Mikes Gefühle nicht ganz einseitig waren. Natürlich musste man auch mit einbeziehen, dass Collin neben ihr saß und ihre Hand hielt. »Wir haben getanzt.«


  Gut gelogen, dachte Carly überrascht. Mike war nun offenbar doch gewillt, die Sache durchzuziehen. Matt lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Nur die Tatsache, dass er mit seinen Händen die Armlehnen seines Stuhls etwas fester umklammerte, zeigte, was er wirklich empfand.


  »Mike tanzt wirklich gut«, sagte Carly begeistert - in dem Versuch, nicht nur ihr eigenes Anliegen zu verfolgen, sondern auch Mike weiterzuhelfen, wenn sie es konnte. Matt sah zuerst sie und dann Mike an.


  »Weißt du«, sagte er zu Mike, »wenn du das nächste Mal Schutzhaft-Dienst hast, dann könntest du es mich ruhig wissen lassen, wenn du mit deinem Schützling ausgehst. Wenn ich nicht die Leute über euch beide reden gehört hätte, dann hätte ich mir vielleicht ein klein wenig Sorgen gemacht, als ich nach Hause kam und das Haus leer war.«


  »Tut mir Leid«, sagte Mike und trat nervös von einem Bein auf das andere. »Es ist einfach so passiert.«


  »O ja, das kann ich mir schon denken.«


  »Also, ich habe nicht gewusst, dass ich auch noch unter Hausarrest stehe«, sagte Carly. Matt sah sie lächelnd an.


  »Ah, ja, also, ich gehe dann wohl«, sagte Mike.


  »Ja, es ist ziemlich spät«, sagte Matt.


  Carly sah Mike lächelnd an. »Ich begleite dich hinaus.«


  »Geh aber nicht weiter als bis auf die Veranda«, rief ihr Matt nach. »Mike, gib Acht, dass sie hineingeht, bevor du aufbrichst.«


  »Wird gemacht«, sagte Mike und ging hinaus. Carly folgte dicht hinter ihm.


  »Das ist ja wirklich gut gegangen«, sagte Carly mit einem schelmischen Lächeln, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Matts kleine Erinnerung, dass sie hier draußen allein nicht sicher war, hatte sie ein wenig nervös gemacht, und so stand sie etwas näher bei Mike, als sie es unter normalen Umständen getan hätte.


  »Für dich vielleicht. Ich werde es das nächste halbe Jahr im Dienst büßen müssen«, sagte Mike. »Das heißt, wenn ich nicht morgen schon gefeuert werde. Matt war ziemlich sauer.«


  »Das war er wirklich, was?« Carly blickte zu den dunklen Schatten hinaus, von denen die Veranda umgeben war. Nein, da war nichts, sagte sie sich entschlossen. Da war bestimmt niemand. Das hier war das Haus des Sheriffs, in dem im Moment noch dazu jede Menge Leute anwesend waren. »Erin hat es aber auch nicht gefallen.«


  »Sie hat kein Wort gesagt, ist dir das aufgefallen?«, sagte Mike mit einem Funken Hoffnung in der Stimme.


  Das Licht auf der Veranda ging an, was ein mehr als deutlicher Wink war. Carly war sich ziemlich sicher, wer das Licht eingeschaltet hatte. Sie hätte es nicht zugegeben, aber in diesem Moment war sie dankbar dafür.


  »Okay, ich fahre dann nach Hause. Du kannst wieder hineingehen«, sagte Mike ein wenig unsicher. Carly vermutete, dass er fürchtete, sie könnte auf einen Gutenachtkuss bestehen. Das hatte sie jedoch bestimmt nicht im Sinn. Er war ein netter Kerl, sie mochte ihn gern, und er hatte ihr heute Abend einen großen Dienst erwiesen - aber er war ganz einfach nicht ihr Typ. Und so wütend war sie auch wieder nicht auf Matt.


  Sie war insgeheim erleichtert, als sie von der nächtlichen Dunkelheit ins Haus kam. Matt stand zusammen mit Antonio in der Nähe der Tür. Die anderen Männer erhoben sich gerade von ihren Plätzen - die Party ging offensichtlich zu Ende. Carly vermutete, dass sie vor allem deshalb stattgefunden hatte, weil die Anwesenden auf sie und Mike warten wollten und außerdem neugierig waren, wie Matt bei ihrer Ankunft reagieren würde, auch wenn das sicher keiner ausgesprochen hatte.


  Wenn man ihn nicht allzu gut kannte, hätte man meinen können, dass er ziemlich gelassen reagierte. Doch sie kannte ihn gut. Sehr gut sogar.


  »Na dann, gute Nacht allerseits«, sagte Carly in die Runde.


  Als Antwort kam ein vielstimmiges »Gute Nacht«. Sie hörte vor allem Matts Stimme heraus, die ziemlich trocken klang. Carly spürte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie die Treppe hinaufging. Auch wenn er sich noch so sehr bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen - es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie mit Mike ausgegangen war. Es war ein ganz neuer Gedanke, dass Matt vielleicht eifersüchtig sein könnte.


  Konnte es vielleicht doch sein, dass er in sie verliebt war? Die Vorstellung ließ ihr Herz gleich dreimal so schnell schlagen. Sie war jedenfalls fest entschlossen, es herauszufinden.


  Die weiblichen Bewohner des Hauses folgten ihr geschlossen hinauf.


  »Die ganze Stadt spricht davon, dass du mit Mike ausgegangen bist«, flüsterte Lissa ihr zu, als sie im ersten Stock ankamen. »Eine Freundin von mir hat mich gefragt, ob es zwischen dir und Matt vielleicht aus ist.«


  »Es war jedenfalls ein interessanter Abend«, warf Dani ein. »Vor allem, nachdem wir nach Hause kamen.«


  »Wie ist es denn gekommen, dass ihr beide ausgegangen seid?«, wollte Erin wissen.


  »Meine Damen«, rief Matt nach oben. »Wenn ihr schon tratsehen müsst, könnt ihr es dann nicht irgendwo machen, wo ich es nicht mit anhören muss?«


  Lissa kicherte, und Dani rief hinunter: »Du solltest nicht lauschen.« Erin lächelte Carly nur kurz und etwas unsicher zu, bevor jede in ihr Zimmer ging.


  Sandra wartete, bis sie mit Carly - und natürlich Annie und Hugo - allein im Zimmer war, ehe sie sich ihr mit einem breiten Grinsen zuwandte.


  »Also, ich glaube, das hat ihn aufgeweckt«, sagte sie. »Das hat ihm gar nicht geschmeckt.«


  »War er wütend?«, fragte Carly grinsend und schlüpfte aus Erins Schuhen, die sie ihr morgen zurückgeben würde.


  »Er hat Antonio immer wieder angerufen und ihn gefragt, ob er weiß, wo du und Mike steckt. Er hat sich wirklich Sorgen gemacht. Mit der Zeit wurde er immer wütender. Mike muss sein Handy abgeschaltet haben ...« - Carly hatte tatsächlich große Mühe gehabt, ihn dazu zu bewegen - »... und Matt war stocksauer, weil er euch beide nicht erreichen konnte. Er hat ganz schön geflucht, kann ich dir sagen. Als wir nach Hause kamen, wusste er bereits, dass du mit Mike ausgegangen warst - irgendjemand hat es ihm gesagt. Lissa war mit ihrem Freund zu Hause, und er wollte sich wahrscheinlich nicht anmerken lassen, dass er eifersüchtig war.«


  »Was meinst du - war er wirklich eifersüchtig?«, fragte Carly ein wenig sehnsüchtig.


  »O ja, da bin ich mir ganz sicher. Er wollte sich bloß vor den vielen Leuten nicht zum Narren machen - aber er wird schon noch mit dir reden.«


  »Na, hoffentlich.« Carly nahm die Ohrringe ab und reichte sie Sandra. »Danke übrigens für die hier. Wie war der Abend bei dir?«


  »Sagen wir's mal so: Antonio interessiert sich jetzt auch noch für etwas anderes an mir als meine Kochkünste«, sagte Sandra augenzwinkernd und ging zu einem Schrank hinüber, um die Ohrringe in die Schublade zurückzulegen. Ihr leichtes Hinken war das einzige äußere Anzeichen der Verletzungen, die sie bei dem Überfall davongetragen hatte.


  »Ja? Wie war es denn so?«


  Sandra lächelte sie schweigend an.


  »So toll?«, sagte Carly mit einem Hauch von Neid, während sie zum Badezimmer hinüberging. Matt...


  »He, Moment mal, wenn du jetzt vorhast, eines deiner stundenlangen Bäder zu nehmen, dann lass mich zuerst hinein«, sagte Sandra.


  Carly seufzte. Was sie, außer Matt, ganz dringend brauchte, war ihr gewohntes Leben - und das so bald wie möglich.
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  Carly sah Matt erst am späten Nachmittag des folgenden Tages wieder. In einem bequemen weißen Pique-Kleid und Sandalen saß sie auf der hinteren Veranda neben ihrem heutigen Begleiter Sammy Brooks und sah Annie zu, wie sie mit wilden Luftsprüngen Jagd auf Vögel und Schmetterlinge machte. Es war Sonntag, und sie hatte sich schließlich der alten Gewohnheit gefügt und war so wie die anderen zur Kirche gegangen. Das Schlimme daran war vor allem der Klatsch nach dem Gottesdienst gewesen. Danach hatte sich eine große Schar von Menschen im Haus eingefunden. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass Sandra heute ein großes Festmahl zubereitete.


  Nachdem sich die Eröffnung ihrer Frühstückspension nun um einiges verzögerte, überlegte Carly, ob sie nicht ein Restaurant aufmachen sollten. Immer mehr Bewohner der Stadt schienen Interesse an Sandras Kochkünsten zu zeigen.


  Als sie zur Seite blickte, sah sie Matt, der in seiner Sheriff-Uniform am Zaun lehnte und sie ansah - und er sah so umwerfend aus, dass ihr Herz einen Sprung machte.


  Sie war so froh, ihn zu sehen, dass sie unwillkürlich lächelte, bevor ihr bewusst wurde, dass es ihrem Anliegen vielleicht dienlicher wäre, wenn sie sich ihm gegenüber ein wenig reservierter geben würde. Doch er hatte sie mit seiner plötzlichen Anwesenheit überrascht - und vielleicht hatte er ihr Lächeln aus der Entfernung ja gar nicht bemerkt.


  »Hallo«, sagte er, als er auf die Veranda kam. Sein Blick sagte ihr, dass er es sehr wohl bemerkt hatte und dass es ihm wahrscheinlich auch bewusst war, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug. Aber es war so drückend heiß und sie war von all dem, was in letzter Zeit geschehen war, so erschöpft, dass sie nicht die Kraft hatte, sich ständig zu fragen, wie sie sich am besten verhalten sollte.


  Außerdem hatte sie ja ohnehin einen kleinen Sieg errungen. Sein altes Spiel, nach ein paar Küssen gleich wieder das Weite zu suchen, war zumindest für den Moment vorbei. Er war immer noch hier bei ihr.


  Auch dir viel Glück, Mike, dachte sie.


  »Ich mache hier mit dem Babysitten weiter«, sagte Matt zu Sammy. »Du kannst dich um das hier kümmern.«


  Sammy nickte und stand auf, während Matt ihm die Papiere reichte, die er in der Hand hielt. Dann wandte sich Matt Carly zu.


  »Hättest du Lust auf einen kleinen Ausflug?«


  Sie spürte die Schmetterlinge im Bauch auf und ab tanzen.


  Sie nickte, und er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte ihre Hand in die seine, und er zog sie hoch. Er blickte kurz zur geschlossenen Hintertür hinüber, um das Gelächter und Getuschel in der Küche zum Verstummen zu bringen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Dann führte er sie an der Hand zum Tor im Gartenzaun hinüber. Er dachte offenbar genauso wie sie; warum sollte man sich all den neugierigen Blicken aussetzen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ?


  Doch ihre heimliche Flucht wurde beinahe vereitelt. Als sich das Gartentor hinter ihnen schloss, befand sich Annie, die ihnen durch den Garten gefolgt war, immer noch drinnen, was sie jedoch nicht akzeptieren wollte. Sie begann empört zu kläffen und auf und ab zu springen.


  »Nimm sie mit«, sagte Matt schließlich frustriert.


  Carly öffnete das Tor, und Annie sprang freudig ins Freie hinaus. Sie sprachen kein Wort mehr, bis sie alle drei in Matts Wagen saßen. Matt nahm Annie von Carlys Schoß und setzte sie auf den Rücksitz. Dann beugte er sich zu Carly hinüber und küsste sie fest auf den Mund.


  Carly war völlig überrascht, doch schließlich ließ sie ihre Hand in seinen Nacken wandern und erwiderte seinen Kuss.


  »Nun, dann hätten wir das ja geklärt«, sagte er schließlich. »Würdest du mir jetzt vielleicht verraten, wie du Mike überredet hast, mit dir auszugehen?«


  Während er die Frage stellte, ließ er den Wagen an und setzte in die Auffahrt zurück, ohne auch nur in die Nähe des wiederhergestellten Briefkastens zu kommen, wie Carly feststellte.


  »Wie kommst du darauf, dass ich ihn überredet habe?«, erwiderte Carly. Sie war immer noch ein wenig außer Atem, und auch ihr Puls raste nach dem unerwarteten Kuss.


  »Ich kenne ihn«, sagte Matt mit einem säuerlichen Lächeln. »Und ich kenne dich.«


  »Vielleicht mag ich ihn einfach«, erwiderte Carly in dem Bemühen, ihre Gefühle für Matt nicht allzu deutlich zu zeigen. Wie Erin gesagt hatte - Matt war sein Leben lang von den Mädchen umschwärmt worden. Was sie ganz bestimmt nicht wollte, war, auch zu dem Schwärm zu gehören.


  »Oh, das glaube ich gern. Er ist ein netter Kerl. Man muss ihn einfach mögen, nicht wahr?« Sie waren mittlerweile auf der Straße Richtung Stadt unterwegs.


  »Vielleicht mag ich ihn wirklich. Er sieht gut aus, ist dir das nicht aufgefallen? Und er ist wirklich nett und so rücksichtsvoll und ...«


  »Ach, hör schon auf, Curls«, warf Matt ein. »Du bist mit ihm ausgegangen, weil du mich ein wenig provozieren wolltest.«


  Carly sah ihn nachdenklich an. Ihr war schon früher bewusst geworden, dass es einige Nachteile hatte, wenn man versuchte, eine Beziehung mit einem Mann zu haben, der einen so gut kannte. »Um dich eifersüchtig zu machen, meinst du?«


  »Genau das habe ich gemeint.«


  »Und - hat es funktioniert?«


  Er grinste. »Okay. Es hat funktioniert - bis ich euch dann zusammen gesehen habe. Mike schien sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. Und dann fiel mir etwas ein.«


  »Was?«, fragte Carly neugierig.


  »Dass du bis über beide Ohren in mich verliebt bist.«


  Diese simple Wahrheit traf sie wie ein Keulenschlag. Sie hielt den Atem an und sah, dass er ihre schockierte Reaktion genoss. »Hör mal, mein Lieber«, sagte sie in dem Versuch, sich wieder zu fangen, »ich würde mir an deiner Stelle nicht so viel einbilden. Vielleicht ist dein Körper alles, was ich von dir will.«


  »Das auch«, sagte er lächelnd, den Blick auf die Straße gerichtet.


  Sie hielten an einer roten Ampel an. In dem verzweifelten Bemühen, irgendetwas anderes als ihn anzusehen, sah sich Carly um. Im goldenen Licht des Spätsommers zeigte sich das Ortszentrum von Benton von seiner schönsten Seite. Sie waren nicht die Einzigen, die mit dem Auto unterwegs waren - doch die meisten Autos standen auf dem Parkplatz des Corner Cafe. Es waren nicht wenige, die sich das Vergnügen gönnten, sonntags auswärts zu Abend zu essen.


  »Wo fahren wir denn hin?«, fragte Carly, als die Ampel auf Grün umsprang.


  »Na ja, wir könnten zum Beispiel ein paar Plätze besuchen, die wir aus unserer Kindheit kennen. Wir könnten aber auch im Corner Cafe einen Happen essen. Dann könnten unsere Freunde und Bekannten gleich sehen, dass ich deine Gunst wiedergewonnen habe. Wir könnten natürlich auch das ganze Vorgeplänkel auslassen und gleich zur Sache kommen - ich rede von Sex.«


  Carlys Herz begann schneller zu schlagen. Sie tat so, als würde sie über die Optionen nachdenken. »Wenn wir Sex haben, machst du mir dann wieder einen Heiratsantrag?«


  Sie hatte den Eindruck, dass sich seine Gesichtsmuskeln ganz leicht anspannten. Er sah sie ein klein wenig unsicher an. »Würdest du das denn wollen?«


  Nur, wenn er es wirklich wollte.


  »Nur damit du's weißt - wenn du das tust, dann passiert dir was.«


  »Heißt das, du bist für den Vorschlag Sex, und zwar sofort?«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen, das sie erzittern ließ.


  »Ja.«


  Es war wahrscheinlich dumm, dachte sich Carly - sie sollte sich von ihm fern halten und lieber Erins Ratschlag beherzigen; Matts Schwester hatte gemeint, dass Matt vielleicht am ehesten ganz ohne Sex zu erobern wäre. Im Moment lagen ihr jedoch solche strategischen Überlegungen ziemlich fern. Wenn sie nur daran dachte, wie es sich anfühlte, Matt auf ihr und in ihr zu spüren, begann sich alles um sie herum zu drehen, und sie hätte sich am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen und ...


  »Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen, dann kann es sein, dass ich den Wagen zu Schrott fahre.«


  Sie spürte seinen heißen Blick auf sich ruhen. Die Luft im Wagen schien elektrisch geladen zu sein wie vor einem heftigen Sommergewitter.


  Carly hatte Mühe, überhaupt noch zu atmen.


  »Das würde deinen Vorgesetzten gar nicht gefallen«, sagte sie und bemühte sich, ihm nicht zu zeigen, dass sie so scharf auf ihn war, dass sie beim bloßen Gedanken an das, was sie miteinander tun würden, hätte kommen können. Doch er kannte sie so gut, dass er bestimmt wusste, wie erregt sie war. Sie erkannte es daran, dass sich seine Gesichtsfarbe eine Spur verdunkelte, dass sich sein Körper plötzlich anspannte und seine Augen intensiv leuchteten.


  Und auch sie wusste, wie erregt er war.


  Der Wagen hielt an, und es gelang ihr, sich wenigstens so weit auf die Welt um sie herum zu konzentrieren, dass sie erkannte, dass sie vor seiner gemieteten Garage standen. Er öffnete das Handschuhfach vor ihr und holte die Fernbedienung heraus. Er drückte den Knopf, das Tor ging auf, und sie fuhren in die staubige dunkle Garage. Dann drückte er den Knopf noch einmal und stellte den Motor ab. Das Tor ging hinunter, und sie standen in dem dunklen Raum.


  Es war kühl im Wagen, und Annie schlief auf dem Rücksitz. Carly saß einen Moment lang nur da und überlegte, ob sie mit ihren weichen Knien und ihren zitternden Muskeln überhaupt aussteigen konnte. Matt sah sie an, als er seinen Sicherheitsgurt öffnete und dann zu ihr hinübergriff, um auch den ihren zu öffnen. Sie strich mit einer Hand über seinen Arm und ließ ihre Finger unter seinen kurzen Hemdsärmel gleiten, um seinen Oberarm zu streicheln. Er wandte sich ihr zu und drückte seine Lippen auf ihren Hals. Sie hielt den Atem an und schlang ihre Arme um ihn, und er hob den Kopf und sah sie an. Dann hob er sie hoch, setzte sie auf seinen Schoß und küsste sie. Seine Lippen verschmolzen regelrecht mit den ihren, seine Zunge war heiß und fordernd, und seine Hand umschloss ihre Brust. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. Sie war zwischen ihm und dem Lenkrad eingeklemmt - doch sie empfand es keineswegs als unbequem, nein, es war ganz einfach wunderbar, ihn so nahe bei sich zu spüren. Sie befreite sich von ihrer zweiten Sandale, nachdem sie die erste bereits verloren hatte, und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Sie hielt seinen Kopf fest und erkundete mit der Zunge seinen Mund, während ihr Herz immer schneller schlug und die Glut in ihrem Unterleib immer drängender wurde.


  »Du hast wieder meine Seife verwendet, Curls«, murmelte er, während er seine Lippen über ihren Hals wandern ließ.


  Sie verstand nicht recht, was er mit seiner Bemerkung meinte - vielleicht konnte sie auch ganz einfach nicht mehr klar denken -, und so öffnete sie die Augen und stellte fest, dass er sie betrachtete. Er atmete ebenfalls schwer und war um kein bisschen weniger erregt als sie. Sie vergaß, warum sie zu ihm aufgeblickt hatte, und sah ihn einfach nur an. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr, und er küsste sie mit einer Leidenschaft, dass sie an seinen Lippen aufstöhnte. Seine Hände liebkosten und drückten ihre Brüste sanft, und sie genoss seine Zärtlichkeiten und erwiderte seinen Kuss, bis sie am ganzen Leib zitterte und das Gefühl hatte, innerlich zu brennen. Dann wanderte seine Hand an ihrem Körper hinunter und weiter zwischen ihre Beine, ehe er zärtlich, aber entschlossen über die zarte Haut ihrer Schenkel strich. Er schob ihren Rock hoch und berührte sie durch das dünne rosa Nylon ihres fiöschens hindurch und rieb sie, bis sie an seinen Lippen keuchte und sich unwillkürlich unter seiner Hand bewegte. Dann ließ er seine Hand unter das Höschen wandern und berührte sie direkt zwischen den Beinen. Es fühlte sich so wunderbar an, dass sie es kaum noch auszuhalten glaubte. Sie war heiß und feucht und absolut bereit für ihn, und als er schließlich einen Finger in sie gleiten ließ, stöhnte sie auf und verlangte nach mehr ...


  Tu es, Matt.


  Er stieß ein leises Knurren an ihren Lippen hervor, und es wurde ihr bewusst, dass sie ihren Gedanken vielleicht laut ausgesprochen hatte. Danach hörte sie ganz und gar zu denken auf, als er ihr berauscht vor Verlangen das Höschen herunterzog und den Sitz zurückklappte. Rasch öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, hob sie rittlings auf sich und drang in sie ein. Er fühlte sich groß und heiß und einfach unbeschreiblich in ihr an.


  »Reite auf mir«, sagte er mit heiserer Stimme, und sie tat, was er von ihr wollte. Sie schloss die Augen und umklammerte seine Schultern, während er sie an den Hüften festhielt und immer wieder nach oben stieß. Er küsste und liebkoste durch die Kleider hindurch ihre Brüste, bis er ihr schließlich das Kleid über den Kopf zog und auch den BH entfernte. Er widmete sich erneut ihren Brüsten, und sie drückte seinen Kopf an ihre Brust und ritt in unbeschreiblicher Wonne auf ihm auf und ab.


  »Carly«, stöhnte er und stieß noch einmal zu, so fest er konnte, dass sie bis ins Innerste erschauderte und mit einem lauten Aufschrei den Gipfel erreichte und sich ihm ganz hingab.


  Ich liehe dich, Matt.


  Diesmal flüsterte sie diese Worte nicht in der Hitze der Leidenschaft, sondern danach, als sie schweißnass und erschöpft an seiner Brust lag. Einen Moment lang hoffte sie, dass sie es sich nur gedacht hatte - doch sie wünschte es sich vergeblich.


  »Ja, Curls, ich weiß«, sagte er, genauso ermattet wie sie.


  Oh, wie romantisch.


  Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Was sie da sah, war kein liebevoller Blick. Sie hatte die Arme immer noch um seinen Hals geschlungen und drückte sich so fest an ihn, dass sie seine metallene Dienstmarke an ihrer Brust spürte. Sie war voll und ganz und unleugbar sein, das war auch ihm absolut bewusst. Bei dem Gedanken richtete sie sich in seinem Schoß auf.


  »Nur damit du's weißt, mein Lieber, das sage ich zu allen.«


  Sein Mundwinkel zuckte kurz nach oben. Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter, und er sog anerkennend alles in sich auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie vollkommen nackt war, während er noch angezogen war; nur sein Hemd war bis zur Hälfte aufgeknöpft, und seine Hose war ein Stück weit nach unten gezogen. Trotzdem hatte sie sich ihm viel weiter ausgeliefert als er sich ihr. Sie konnte sich nicht bewegen, ohne mit dem Hintern gegen das Lenkrad zu stoßen und mit den Brüsten seine Brust zu streifen.


  »Deine Nase ist gerade ein ganzes Stück länger geworden; kann es sein, dass du gerade gelogen hast?«, fragte er und tippte ihr mit dem Finger zärtlich an die Nase.


  Sie sah ihn mit finsterer Miene an. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, beugte er sich lachend vor und küsste sie - in erster Linie, so dachte sie, damit sie nichts sagen konnte. Dann ließ er sie los, lehnte sich im Sitz zurück, ließ seine Hände unter ihren Brüsten ruhen und lächelte sie träge an.


  »Nur damit du's weißt, Curls: Ich liebe dich auch.«


  Carly hatte das Gefühl, ihre Sinne würden plötzlich aussetzen. »Was?«


  »Ja«, sagte er fast reumütig, doch sie erkannte an seinem Blick, dass er es wirklich so meinte. »Es ist so.«


  Sie holte tief Luft, ihr Herz weitete sich, und ihre Welt begann plötzlich zu pulsieren und in tausend Farben zu schimmern, die sie nie zuvor gesehen hatte.


  Matt hatte gesagt, dass er sie liebte. Matt... liebte .... sie.


  »O mein Gott«, sagte sie.


  Er sah sie grinsend an. »Ja, das habe ich mir ungefähr auch gedacht.«


  Sie stieß ihn in den Arm. Dann küsste sie ihn, und das Spiel der Sinne begann von neuem - es konnte jedoch nicht zu Ende geführt werden, weil sie einen Krampf im Bein bekam. Sie mussten aussteigen, und Carly zog - gegen seinen Protest - ihr Kleid an, worauf er ihr das Bein massierte. Nein, es kam nicht in Frage, dass sie nackt in der Garage herumstand, während er fast vollständig angekleidet war. Schließlich machte sich auch noch Annie lautstark bemerkbar, weil man sie im Wagen zurückgelassen hatte. Sie ließen sie aus dem Wagen und gingen zu dritt die Treppe in die Wohnung hinauf.


  Und danach spielten sie zu zweit ein Spiel namens »Wir ziehen unseren Sheriff aus« und stiegen ins Bett.


  Um die Außenwelt kümmerten sie sich erst wieder, als es unaufhörlich klingelte und Matt benommen sein Handy suchte.


  »Ja«, sprach er hinein und hörte eine Weile zu. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe die Zeit übersehen. Ja. Ja. Das geht dich nichts an. Nein, das geht dich wirklich nichts an. Wahrscheinlich irgendwann morgen. Ja, okay. Tschüs.«


  Carly drehte sich auf den Rücken, zog die Decke über ihre Brust und schaltete die Nachttischlampe ein, als Matt das Gespräch beendete.


  »Wer ...?«


  »Erin. Sie hat gefragt, ob alles in Ordnung ist. Es ist fast zwei Uhr, weißt du. Ich habe ihr gesagt, dass ich wahrscheinlich erst morgen heimkomme. Dann hat sie noch gefragt, ob du mich ins Bett bekommen hast.«


  »Nein, das glaube ich nicht!« Doch so wie sie Erin kannte, war es ihr durchaus zuzutrauen. »Und was hast du gesagt?«


  Sie erinnerte sich, dass er mehrmals Ja gesagt hatte.


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich eine Liebesnacht hinter mir habe, dass mir Hören und Sehen vergangen ist - dass ich mich aber schon wieder erhole.«


  »Das hast du nicht gesagt.« Nachdem sie genau mitbekommen hatte, was er gesagt hatte, widersprach sie ihm nicht allzu heftig.


  »Okay, ich habe es nicht gesagt. Aber es wäre nicht gelogen gewesen.«


  Er stand vollkommen nackt da und sah sie lächelnd an, während er das Handy auf den Tisch legte. Er sah so unheimlich sexy aus, dass sein bloßer Anblick ihr Blut in Wallung brachte. Aber das Beste an ihm war, dass er ihr Matt war.


  Der Gedanke entlockte Carly ein glückliches Lächeln.


  »Du siehst so zufrieden aus wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verspeist hat«, sagte Matt und betrachtete sie seinerseits mit einem vielsagenden Lächeln. Wenn man bedachte, wie ausgiebig sie sich einander gewidmet hatten, so konnte sich Carly gut vorstellen, dass man ihr ansah, wie erfüllt sie war.


  »Na, dann komm her zu mir, Tweety«, sagte sie augenzwinkernd und winkte ihn zu sich. Er lachte und schlüpfte wieder zu ihr ins Bett.


  Als er sich etwas später auf einen Ellbogen stützte, sah er stirnrunzelnd zu ihr hinunter. Benommen und zufrieden und von einem Gefühl der Wärme und des Glücks erfüllt, lächelte sie ihn träge an.


  »Was ist denn?«, fragte sie, als er sie weiter schweigend ansah.


  Er griff nach einer Locke ihres Haars und ringelte sie sich um seine Finger. »Bist du sicher, dass wir bei unserem Grundsatz bleiben sollten? Ich meine - keine Bindung?«


  Carly überlegte kurz. »Na ja, vielleicht eine ganz kleine Bindung. Du könntest zum Beispiel hin und wieder mit mir ausgehen, damit ich nicht nette Jungs wie Mike dazu überreden muss - aber ansonsten keine Bindung.«


  Er sah sie immer noch stirnrunzelnd an. »Keine Bindung -das klingt überhaupt nicht nach dir, Curls.«


  Sie liebte ihn so sehr, dass es ihr wehtat und dass ihr schon warm wurde, wenn sie ihn nur ansah. Egal, wie sich die Sache zwischen ihnen beiden entwickelte - er würde für immer in ihrem Herzen bleiben. Doch sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn nicht wollte, wenn er im Grunde frei sein wollte. Er hatte gesagt, dass er sie liebte - und das schon mehrmals -, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es auch so meinte. Doch sie sah auch den leichten Schatten in seinen Augen, wenn er es sagte - und sie wusste, dass das nichts anderes als Angst war. Die Angst, dass Liebe letztlich zur Unfreiheit führte und dass er für immer an diese kleine Stadt und an sie gefesselt sein würde.


  Sie wusste, dass er trotz dieser Angst jederzeit bereit war, ihr die dauerhafte Bindung anzubieten. Doch sie würde dieses Geschenk niemals annehmen, solange sie diese Angst in seinen Augen sah.


  »Keine Bindung«, sagte sie mit Nachdruck und küsste ihn. Der Kuss lenkte sie von diesem ernsten Thema ab, so dass sie sich fast die ganze restliche Nacht wieder anderen Dingen widmeten.


  Am folgenden Morgen um sieben Uhr dreißig hatte es schon wieder dreiunddreißig Grad. Carly wusste es, weil Matt das Autoradio aufgedreht hatte, als sie aus der Garage hinausfuhren. Es würde ein wenig peinlich werden, wenn sie jemandem begegnete, der gesehen hatte, wie sie am Tag zuvor Matts Haus in denselben Kleidern - weißes Kleid und Sandalen - verlassen hatte, die sie auch jetzt trug - doch auch dieser Gedanke konnte ihr Wohlgefühl nicht wirklich trüben. Sie war glücklich und schläfrig und verspürte ein gewisses Ziehen in bestimmten Körperteilen - und obwohl sie wusste, dass es auf dieser Welt auch Ungeheuer in Menschengestalt gab und eines davon es auf sie persönlich abgesehen hatte, konnte sie an diesem wunderbaren Morgen doch nicht wirklich so etwas Schreckliches glauben -nicht an diesem Morgen, an dem die Sonne sich gerade träge emporhob, um den morgendlichen Nebel zu lichten, und an dem Matt frisch rasiert, nach Seife und nach ihr duftend neben ihr saß.


  Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass er mit ihr zu sich nach Hause führ. Der ganze Zirkus, der seit einer Woche immer nervenaufreibender geworden war, konnte von neuem beginnen, was ihre Hochstimmung doch empfindlich trübte. Während sich ihr Liebesleben von einem absoluten Nullpunkt zu ungeahnten Höhen aufgeschwungen hatte, versank ihr übriges Leben immer mehr in einem Sumpf der Trostlosigkeit. Nein, kam es ihr plötzlich in den Sinn. Sie war nicht mehr das brave Mädchen von früher, das alles unwidersprochen hinnahm - und deshalb würde sie an ihrer Situation einiges ändern.


  »Matt«, sagte sie entschlossen. »Ich will mein altes Leben wiederhaben.«


  Sie standen an einer Kreuzung und warteten darauf, dass die Ampel auf Grün umsprang.


  »Das klingt gar nicht gut«, sagte er lächelnd und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was habe ich denn angestellt?«


  »Bieg rechts ab«, sagte sie, als es grün wurde und er geradeaus in die Stadt weiterfahren wollte.


  Er tat, was sie verlangte, und fragte mit angehobenen Augenbrauen: »Wohin genau?«


  »Zu meinem Haus«, antwortete sie.


  »Warum?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Weil ich so nicht länger leben kann. Wer weiß, wie lange es noch dauert, bis ihr den Kerl gefasst habt, der mich überfallen hat? Was ist, wenn ihr ihn nie erwischt? Ich kann doch nicht mein ganzes Leben in deinem Haus verbringen, praktisch unter Hausarrest. Ich muss mir auch meinen Lebensunterhalt verdienen und meine Frühstückspension auf die Beine stellen, und ich habe ein Haus, das mir gehört. Ich kann das alles nicht so einfach auf unbestimmte Zeit verschieben. Ich will es nicht.«


  »Carly«, sagte er nun sehr ernst. »Jemand hat versucht, dich umzubringen. Der Kerl läuft immer noch frei herum. Es gibt allen Grund zur Annahme, dass er es wieder versuchen wird. Solange wir nicht wissen, warum er das tut und wer der Kerl ist, lasse ich dich nur über meine Leiche allein in diesem Haus.«


  »Matt...«


  »Nein, ich meine es ernst.«


  »Zu deiner Information, Mr. Oberboss - nur weil du mit mir schläfst, hast du noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren.«


  »Das stimmt - aber ich tue es als Sheriff, in dessen Schutzhaft du dich befindest.«


  Carly sah ihn vorwurfsvoll an. Er erwiderte ihren Blick ebenso finster, bis er schließlich seufzte.


  »Ich weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist. Das wäre es für niemanden, aber es ist die beste Lösung, um deine Sicherheit zu garantieren. Ich könnte natürlich auch bei dir einziehen, aber ich kann nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bei dir sein. In meinem Haus bist du sicherer. Es ist relativ überschaubar, und es sind ständig eine Menge Leute zu Hause. Leute, von denen man nie genau sagen kann, wann sie da sind und wann nicht. Also kann der Kerl keinen Plan aushecken.«


  »Meinst du wirklich, dass er es wieder versuchen wird? Warum sollte mich jemand umbringen wollen?« Es war wie ein Aufschrei aus tiefstem Herzen.


  »Baby, wenn wir erst herausfinden, warum, dann wissen wir wahrscheinlich auch, wer es ist. Aber bis dahin bitte ich dich, dass du mir einen Nervenzusammenbruch oder einen Herzinfarkt ersparst und das tust, was ich sage.«


  Der Gedanke, dass Matt sie so sehr liebte, dass er einen Nervenzusammenbruch oder einen Herzinfarkt wegen ihr bekommen könnte, war doch einigermaßen schmeichelhaft; außerdem gab er ihr keinen Befehl, sondern bat sie nur, das zu tun, was er wollte. Sie sah ihn an und schmolz regelrecht dahin; es wurde ihr bewusst, dass sie im Moment wie Wachs in seinen Händen war und dass es keine gute Idee war, ihn das wissen zu lassen. Er war auch so schon eingebildet genug.


  »Okay, für den Moment zumindest. Aber wenn es noch länger so weitergeht, dann ohne mich.« Sie sah ihn entschieden an, um zu übertünchen, wie butterweich sie sich fühlte. Sie erreichten die letzte Biegung vor dem Hügel, ehe Carly ihr Haus vor sich sah - und es sah genauso aus wie immer, als wäre nie etwas vorgefallen. »Wenn wir schon hier sind«, sagte sie, »können wir nicht anhalten, damit ich mir noch ein paar Kleider holen kann?«


  »Aber sicher«, sagte Matt. »Wir sind hier mit unserer Arbeit fertig. Wir haben alles überprüft. Ich möchte dich nur ersuchen, dass du in meiner Nähe bleibst, ja?«


  Carly sah ihn an und spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Dass Matt sich solche Sorgen um sie machte, ließ ihre Angst zurückkommen; es führte ihr die Bedrohung viel realer vor Augen. »Meinst du, dass er uns vielleicht folgen könnte?«


  Matt schüttelte den Kopf und hielt vor dem Haus an. »Hierher ist uns niemand gefolgt. Ich habe die Augen offen gehalten. Trotzdem gehe ich lieber auf Nummer Sicher.«


  Danach ging Carly nur zu gern Hand in Hand mit ihm den Hügel hinauf. Annie lief draußen im Garten herum - sichtlich erfreut, wieder in vertrauten Gefilden zu sein -, während sie mit Matt das Haus betrat. Carly war überrascht über die heftigen Gefühle, die sie überkamen, als sie über die Schwelle trat. Als sie sich von der Düsterkeit des Hauses umfangen fühlte, krampfte sich alles in ihr zusammen. Ihr Atem ging schneller, und ihr Herzschlag beschleunigte sich ebenfalls spürbar.


  »O mein Gott, Matt«, sagte sie und blieb stehen, als sich alles um sie herum zu drehen begann. "


  »Alles okay?«, fragte er und legte einen Arm um ihre Schulter, um sie an sich zu ziehen. Sie sah, dass er sein Holster geöffnet hatte, um die Pistole schneller ziehen zu können. Das beruhigte sie wieder. Er würde schon dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß. »Ich habe mir gleich gedacht, dass das keine gute Idee ist.«


  »Nein, ich ... ist schon okay.« Sie fühlte sich tatsächlich wieder besser. Das Schwindelgefühl ließ bereits nach. Sie atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, dass das ihr Haus war. Es würde keinem verdammten Mörder gelingen, sie von hier zu vertreiben. »Dieses Haus betrachte ich seit zweiundzwanzig Jahren als mein Zuhause. Ich lasse es nicht zu, dass ein schlimmes Erlebnis das alles zunichte macht.«


  »Ganz meine Curls, wie ich sie kenne«, sagte Matt lächelnd. »Eine Kämpferin durch und durch.«


  Carly lehnte sich an ihn und blickte zu ihm auf; sie fürchtete, dass man ihr ihre Gefühle für ihn nur allzu deutlich ansah. »Ich liebe dich«, sagte sie. Bevor er etwas antworten konnte, fügte sie hinzu: »Aber jetzt sehen wir zu, dass wir hier fertig werden.«


  Entschlossen schritt sie durch die Zimmer im Erdgeschoss und erinnerte sich dabei an jene Nacht, als sie blutend vor diesem Verbrecher flüchtete. Sie erinnerte sich an das Blitzen seines Messers und an den Klang seiner rauen Stimme, mit der er ihr du bist so gut wie tot nachgerufen hatte. All die Gefühle kamen wieder zurück - die Angst, der Schmerz, als er ihr das Messer in die Schulter stieß, und die Verzweiflung, als ihr klar wurde, dass sie die Tür nicht rechtzeitig erreichen würde. Doch sie hatte letztlich überlebt; sie hatte das Ungeheuer überlistet, und Matt war rechtzeitig zur Stelle gewesen. Und jetzt würde sie ihr Haus wieder in Besitz nehmen.


  Mit hoch erhobenem Kopf ging sie die Treppe hinauf und durchquerte das gesamte erste Stockwerk des Hauses. Das Badezimmer war wieder sauber; nicht der kleinste Blutstropfen war mehr zu sehen. Dann ging sie in ihr Zimmer und suchte einige Kleidungsstücke heraus, die sie fein säuberlich in ihre Tasche legte. Schließlich stieg sie erleichtert wieder die Treppe hinunter und ging quer über den Flur und auf die Veranda hinaus.


  Dort begannen ihre Knie plötzlich zu zittern, so als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben. Sie schaffte es noch bis zur Treppe, wo sie sich auf der obersten Stufe niederließ. Sie atmete tief durch und blickte auf die Wiese mit der riesigen Birke und den Eichen hinaus und dann zur Straße hinunter, wo Matts Streifenwagen stand. Die heiße Sonne brachte nach und nach die Kälte zum Verschwinden, die der Gang durch das Haus in ihr hinterlassen hatte.


  »Was ist los?«, fragte Matt, der mit ihrer Tasche in der Hand hinter ihr stand. Er stellte sie nieder und setzte sich neben sie.


  »Ich war ein bisschen außer Atem«, sagte sie und sah ihn lächelnd an.


  »Wirklich?«, fragte er mit skeptischem Blick.


  »Okay, ich habe weiche Knie bekommen«, gestand sie und verzog das Gesicht.


  »Verstehe«, sagte er und zog zärtlich an einer ihrer Locken. »Trotzdem war es nicht schlecht, durch das Haus zu gehen, nicht wahr?«


  Carly holte tief Luft und nickte. »Es ist mein Haus. Ich kann es mir doch nicht von diesem Monster verderben lassen.«


  Matt nahm ihre Hand, an der die Schnittwunde fast verheilt war, und drückte sie an seine Lippen. Carly sah ihn lächelnd an. Sie wollte gerade etwas sagen, als Annie unter der Veranda hervorgelaufen kam. Sie hatte irgendetwas zwischen den Zähnen, einen annähernd runden schwarzen Gegenstand, der schwer genug sein musste, dass Annie ein wenig Mühe hatte, ihn zu tragen.


  »Sieht aus wie eine Damenhandtasche«, sagte Matt ein wenig überrascht, als ihm der Hund ebenfalls auffiel.


  »Wem die wohl gehört?«, sagte fcarly und stand auf - nicht zuletzt auch, um zu sehen, ob ihre Knie sie schon wieder trugen. Sie ging sicheren Schrittes die Treppe hinunter und wusste, dass es ihr beim nächsten Mal schon leichter fallen würde, das Haus zu betreten. Die Erinnerung an den Überfall würde immer da sein, aber es würde wieder ihr Haus sein - und wenn der Täter erst gefasst war, würde sie wieder hier leben können, und der Schrecken würde ein Ende haben.


  »Annie, zeig mir das mal«, forderte sie die Hündin auf. Annie ließ den Riemen der Tasche los, als Carly danach griff. Es war eine billige Handtasche, nicht aus Leder, sondern aus Kunststoff. Sie fühlte sich kalt an und war schon ziemlich schmutzig, nachdem sie gewiss schon eine Zeit lang unter der Veranda gelegen hatte. Carly hatte die Tasche noch nie gesehen; sie gehörte weder ihr noch Sandra, und so öffnete sie sie, warf einen Blick hinein und holte eine Geldtasche heraus.


  »Gehört sie jemandem, den ich kenne?«, fragte Matt, der ebenfalls die Treppe heruntergekommen war.


  Carly öffnete die Geldtasche und warf einen Blick auf den Führerschein. Das Foto zeigte eine attraktive rothaarige Frau.


  »Marsha Mary Hughes«, las sie.


  Matt war augenblicklich wie elektrisiert.


  » Was?«, fragte er und nahm ihr die Geldtasche aus der Hand. Er starrte auf den Führerschein in der Plastikhülle, als traue er seinen Augen nicht.
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  »Ich hätte ein paar Fragen an Sie«, sagte Matt, nachdem Keith Kenan ihm auf sein Klopfen hin die Tür geöffnet hatte. »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«


  Kenan machte kein sehr glückliches Gesicht, doch er trat wortlos zur Seite, um den Sheriff eintreten zu lassen. Es war Montag, kurz nach zwei Uhr nachmittags, also ungefähr sechs Stunden nachdem Annie Matts Aufmerksamkeit ziemlich nachhaltig wieder auf das Verschwinden von Marsha Hughes gelenkt hatte. In diesem Augenblick war ein Trupp von Männern und Hunden damit beschäftigt, die Umgebung von Beadle Mansion nach einer weiteren Spur von Marsha abzusuchen. Carly befand sich in seinem Haus in Gesellschaft von Sammy Brooks. Und Annie hatte nach ihrem Fund noch eine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen.


  »Ich weiß nicht, wo Marsha steckt«, sagte Kenan mürrisch, als er die Tür hinter Matt schloss. Der Mann trug eine knielange Pyjamahose und ein schwarzes T-Shirt mit abgetrennten Ärmeln, damit, wie Matt vermutete, seine hochgezüchteten Oberarme besser zur Geltung kamen. Matt sah sich kurz um und stellte fest, dass die Wohnung vielleicht etwas schmutziger war als bei seinem letzten Besuch, dass sich ansonsten aber kaum etwas verändert hatte. Die goldfarbenen Vorhänge waren diesmal geöffnet, so dass das Tageslicht hereinflutete. Soweit er erkennen konnte, war Kenan allein.


  »Und Sie haben auch nichts von ihr gehört?«, fragte Matt beiläufig. Es wäre im Moment ziemlich ungeschickt gewesen, Kenan mit einem aggressiven Ton vor den Kopf zu stoßen.


  »Kein Wort habe ich von ihr gehört, seit sie abgehauen ist. Hören Sie, ich muss bald zur Arbeit, und davor habe ich noch ein paar Dinge zu erledigen - können Sie es also kurz machen?«


  »Ich werd's versuchen.«


  Kenan hatte eventuell die richtige Größe und auch den passenden Körperbau, dachte Matt. Er hatte hellblaue Augen, und seine Wimpern waren genauso blond wie sein Haar; unter bestimmten Lichtverhältnissen waren sie vielleicht nicht gut zu erkennen. Konnte es sein, dass zwei der Buchstaben auf dem Taschentuch KK waren?


  »Haben Sie nicht gesagt, Sie würden sie sicher finden? Sie haben doch Flugblätter und dergleichen verteilt.«


  »Wir tun, was wir können. Sie hat keinen Penny von ihrem Konto abgehoben und auch keine ihrer Kreditkarten verwendet. Ich muss Ihnen sagen, dass es gar nicht gut aussieht.« Matt ging quer durch das Zimmer zum Tisch, auf dem zwar kein Geschirr stand, der aber etwas staubig war.


  Kenan sah ihm nach und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was wollten Sie mich fragen?«


  »Setzen Sie sich doch, bitte.«


  Kennan presste die Lippen aufeinander, doch er zog schließlich einen der Stühle zu sich und setzte sich. Matt sah sich die Knie des Mannes genau an. Da waren keinerlei Spuren einer Verletzung. Die Wunde konnte unmöglich so schnell verheilt sein. Vielleicht hatte sich Carly ja geirrt, was den Körperteil betraf, an dem sie den Kerl verletzt hatte. Das war immerhin möglich.


  »Also?«, fragte Kenan ungeduldig.


  »Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen. Kann ich das hier hinstellen?« Er sprach von der Aktentasche, die er in der Hand hielt. Kenan gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sie hinstellen solle, worauf Matt die Tasche auf den Tisch stellte und öffnete. Kenan runzelte die Stirn, als er zusah, wie Matt Marshas Handtasche hervorholte, die in einem durchsichtigen Plastikbeutel steckte, weil sie später im Labor auf etwaige Spuren untersucht werden würde. Es war vielleicht ein wenig unorthodox, einem Verdächtigen ein möglicherweise wichtiges Beweisstück zu zeigen, bevor man es ins Labor schickte, doch Matt wollte sehen, was Kenan zu diesem Fund zu sagen hatte -und er wollte seine Augen sehen, während er es sagte.


  »Haben Sie das hier schon mal gesehen?«, fragte er und hielt die Handtasche hoch, damit Kenan sie sich genau ansehen konnte.


  Kenan zuckte die Achseln. »Das ist eine Handtasche. Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Da drin haben wir Marshas Führerschein gefunden.«


  Kenans Augen weiteten sich. »Wollen Sie damit sagen, das ist Marshas Tasche?« Er sah sie sich genauer an, beugte sich vor und betrachtete die Tasche durch die durchsichtige Hülle hindurch. »Ja, das könnte schon sein. Es ist wahrscheinlich ihre Tasche.«


  Als Mann fand Matt nichts Ungewöhnliches daran, dass Kenan die Handtasche seiner ehemaligen Lebensgefährtin nicht gleich wiedererkannt hatte. Handtaschen gehörten für gewöhnlich nicht zu den Dingen, denen Männer besondere Aufmerksamkeit schenkten. Doch dass Kenan kein bisschen darüber erschrak, dass die Tasche gefunden worden war, sagte Matt etwas anderes: Entweder war Kenan ein unglaublich guter Schauspieler, oder er hatte keinen Grund, beunruhigt zu sein.


  »Hat sie die Handtasche an dem Abend, als sie wegging, mitgenommen?«, fragte Matt, während er das Beweisstück wieder in der Aktentasche verstaute.


  Kenan verzog das Gesicht, als versuche er sich zu erinnern. »Ja. Ja, das hat sie. Sie hat sie sich noch schnell geschnappt und ...«


  »Lief weg, so schnell sie konnte«, sprach Matt den Satz zu Ende, als Kenan innehielt, so als hätte er soeben bemerkt, dass er im Begriff war, sich selbst zu schaden. »Darüber haben wir uns schon unterhalten, erinnern Sie sich nicht mehr?«


  »Ich habe sie nicht angerührt«, sagte Kenan und strich sich mit beiden Händen über den Kopf. »Nicht an diesem Abend. Wenn ihr was zugestoßen ist, dann habe ich nichts damit zu tun. Sheriff, ich schwöre ...«


  Es klopfte an der Tür. Kenan runzelte die Stirn und blickte zögernd zur Tür hinüber. Matt fragte sich, wen Kenan wohl erwartete, von dem er nicht wollte, dass er dem Sheriff begegnete. Nicht dass ihn das im Moment besonders interessiert hätte. Ihm ging es allein darum, Informationen über Marsha Hughes zu bekommen. Wenn ihre Handtasche unter Carlys Veranda lag, dann konnte es durchaus sein, dass irgendwo in der Nähe auch ihre Leiche lag. Wenn ihre Leiche tatsächlich dort war, dann mit ziemlicher Sicherheit, weil man sie dort hingebracht hatte. Was wiederum bedeutete, dass sie keines natürlichen Todes gestorben war.


  Womit sie es in diesem Fall zu tun hatten, war ein Mörder, der in der Umgebung des Beadle Mansion agierte. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um zwei verschiedene Killer handelte - oder vielmehr einen, der erfolgreich war, und einen, dessen Vorhaben misslang -, war denkbar gering. Folglich hatte der Mörder von Marsha Hughes auch versucht, Carly umzubringen.


  Die Frage war, welchen Zusammenhang es zwischen den beiden Fällen gab.


  »Das ist wahrscheinlich einer meiner Stellvertreter«, sagte Matt, nachdem Kenan keine Anstalten machte, zur Tür zu gehen. Er hatte erst Kenans Reaktion auf die Handtasche sehen wollen, bevor er die Befragung zusammen mit seinem Stellvertreter fortsetzte. »Würden Sie ihn bitte hereinlassen?«


  »Wenn Sie die Tasche gefunden haben«, sagte Kenan langsam, während er zur Tür ging, »heißt das, dass Sie auch Marsha gefunden haben?«


  Er hatte eine Weile gebraucht, doch schließlich hatte Kenan doch noch die nahe liegende Schlussfolgerung gezogen.


  »Noch nicht«, antwortete Matt.


  Kenan öffnete die Tür. Draußen stand Antonio mit Annie in seinen Armen.


  »Kenan«, sagte Antonio knapp zur Begrüßung und blickte an ihm vorbei zu Matt hinüber. Hinter Kenans Rücken schüttelte Matt verneinend den Kopf.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn Deputy Johnson hereinkommt?«, fragte Matt.


  Kenan verzog das Gesicht, trat aber zur Seite, worauf Antonio an ihm vorbei in die Wohnung trat.


  »Ist das vielleicht so ein Drogensuchhund?«, fragte Kenan misstrauisch. Der kleine Hund schien sich ängstlich zu ducken, als er die Stimme hörte.


  Matt war sich so gut wie sicher, dass Kenan in irgendeiner Weise Dreck am Stecken hatte. Seine Reaktion ließ den Schluss zu, dass er irgendetwas mit Drogen zu tun hatte, was Matt jedoch im Moment nicht wirklich interessierte.


  Antonio ließ Annie auf den Fußboden hinunter. Matt hatte fast ein wenig Mitleid mit dem armen kleinen Ding. Zitternd stand die Hündin da und blickte sich aufgeregt im Zimmer um.


  »Was ist denn mit dem Hund?«, fragte Kenan und blickte ohne ein Zeichen des Wiedererkennens auf Annie hinunter. »Er wird mir doch hoffentlich nicht auf meinen Teppich pinkeln?«


  Annie schien nur noch mehr zu zittern, als sie Kenans Stimme hörte. Sie senkte den Kopf und zog den Schwanz ein.


  »Haben Sie den Hund schon mal gesehen?«


  Kenan runzelte die Stirn.


  Matt fuhr in geduldigem Ton fort: »Als ich das letzte Mal hier war, sagten Sie, dass Sie mit Marsha gestritten hätten, weil sie einem Hund Ihre Wurst gegeben hätte. Ist das der Hund?«


  Kenan sah sich Annie etwas genauer an. Der Hund zuckte zusammen und drückte den Bauch auf den Teppich.


  »Könnte schon sein. Es war jedenfalls genau so ein hässlicher kleiner Köter. Ja, ich glaube, das ist er.«


  Ja, dachte Matt innerlich angespannt. Er hatte die richtige Fährte verfolgt. Er hatte es von dem Moment an gewusst, als er den Führerschein sah.


  »Hierher, Annie.« Jetzt, da diese Frage geklärt war, hielt er es nicht länger aus, Carlys Hund so verängstigt zu sehen. Er bückte sich hinunter, hob Annie auf und streichelte sie. Sie zitterte immer noch in seinen Armen, begann aber leicht mit dem Schwanz zu wedeln, um zu zeigen, dass sie froh war, dass sich jemand um sie kümmerte, den sie als Freund erkannte. Matt sah Kenan an. »Marsha hat also dem Hund Ihre Wurst gegeben. Wo? Hier in dieser Wohnung? Und was ist dann passiert?«


  Kenan zögerte. Matt hatte Mühe, seine Ungeduld zu bezähmen. »Sehen Sie, ich persönlich glaube nicht, dass Sie etwas mit Marshas Verschwinden zu tun haben. Aber ich glaube, dass Sie uns mit ein paar wichtigen Informationen helfen können, sie zu finden. Und wenn wir sie gefunden haben und Sie haben nichts damit zu tun, dann lassen wir Sie endlich in Ruhe - also haben Sie auch was davon. Sagen Sie mir einfach, was passiert ist, und ich werde über alles hinwegsehen, was nicht so wichtig ist, wie zum Beispiel, dass Sie sie bedroht haben. Okay?«


  Kenan sah zuerst ihn an und dann Antonio, der zum Glück ein halbwegs gutmütiges Gesicht machte.


  »Fangen Sie mit dem Hund an«, sagte Matt.


  »Sie hatte ihn hier in der Wohnung, als ich von der Arbeit heimkam. Sie hat öfter streunende Hunde mit nach Hause gebracht, und ich hatte die Nase voll davon. Ich sagte ihr jedenfalls, dass wir ihn nicht behalten können. Dann ging ich in die Küche, um mir was zu essen zu holen. Ich wollte mir ein Wurstbrot machen, aber die Wurst war weg. Ich wusste sofort, dass sie den verdammten Hund damit gefüttert hatte. Ich habe sie darauf angesprochen, aber sie lief einfach weg.«


  »Hat sie den Hund mitgenommen?«


  »Ja, sie hat ihn getragen.«


  »Und was ist mit der Handtasche?«


  »Ja, die hat sie bestimmt auch mitgenommen. Sie hat immer den Autoschlüssel da drin gehabt. Sie lief auf den Parkplatz hinaus und fuhr mit dem Wagen weg.«


  »Moment mal, etwas langsamer. Sie ist also mit dem Hund und ihrer Tasche aus der Wohnung gelaufen, und Sie sind bis zum Parkplatz hinter ihr hergelaufen - ist das richtig?«


  Kenan schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte.


  »Wir haben Ihnen doch schon beim letzten Mal gesagt, dass wir es wissen«, warf Antonio mit finsterer Miene ein.


  »Okay«, sagte Kenan und leckte sich nervös über die Lippen. »Ich bin bis zum Parkplatz hinter ihr hergelaufen. Ich war wütend auf sie, okay? Aber ich habe ihr nichts getan. Ich habe sie gar nicht erwischt. Sie ist in den Wagen gesprungen und an mir vorbeigedonnert. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Das schwöre ich.«


  »Hatte sie den Hund bei sich im Wagen?«


  »Ja. Ich habe den dummen kleinen Köter auf dem Beifahrersitz gesehen.«


  Ja. Volltreffer. Der Hund war also im Wagen. Das hieß, der Hund war wahrscheinlich bei Marsha, als sie getötet wurde. Der Hund war im Beadle Mansion, als Carly dort ankam. Der Hund hatte auch die Handtasche gefunden.


  Der Hund war der Schlüssel zu dem Ganzen.


  »Hatte Marsha irgendwelche Feinde? Ich meine, gab es vielleicht jemanden, der ihr etwas hätte antun wollen?«


  »Das haben Sie mich schon einmal gefragt - und ich habe Ihnen die Antwort schon gegeben. Nein. Nicht dass ich wüsste.« Kenan klang nun ziemlich gereizt. Er trat ans Fenster und warf dabei einen verstohlenen Blick auf seine Uhr. »Könnten Sie sich vielleicht ein bisschen beeilen? Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  »Sie können uns das alles hier erzählen - wir können Sie aber auch mitnehmen«, warf Antonio ein.


  Kenan warf ihm einen verärgerten Blick zu.


  »Wir sind sowieso fast fertig«, sagte Matt in seiner Rolle als guter Polizist. »Können Sie mir noch ein paar Worte über Marshas Herkunft sagen? Ich habe versucht, mit ihrer Schwester und ihren Exmännern in Kontakt zu treten, aber bis jetzt habe ich kein Glück gehabt.«


  Kenan schnaubte verächtlich. »Qie Exmänner sind zwei richtige Loser, und ihre Schwester hat Marsha nie gesehen. Sie sind nicht zusammen aufgewachsen. Ihre Mutter war drogensüchtig, und sie haben die meiste Zeit in irgendwelchen Heimen verbracht. In verschiedenen Heimen. Marsha hat gesagt, dass es in einigen ziemlich hart war.«


  Matt dachte daran, was mit einem Kind passierte, das aus irgendwelchen Gründen keine Eltern mehr hatte. Carly war als kleines Mädchen von ihrer Großmutter gerettet worden, bevor sie größeren Schaden erlitten hatte - dennoch hatte das Erlebnis Spuren hinterlassen; immerhin hatte sie heute noch Albträume davon ...


  Plötzlich war es Matt, als würde in seinem Kopf eine Glühbirne angeknipst. Er sah Kenan mit wachsender Aufregung an. »Hat Marsha Ihnen irgendetwas über das County Home for Innocents erzählt? Wissen Sie, ob sie dort einmal war?«


  »Ja«, antwortete Kenan. »Sie hat mir mal von einem Esel erzählt, den sie dort hatten. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass sie Tiere mochte. Sonst hat sie nicht viel davon erzählt - nur dass es dort ziemlich wild zuging.«


  Da war der Zusammenhang, nach dem er gesucht hatte. Er hatte gewusst, dass es irgendetwas Gemeinsames geben musste. Marsha und Carly waren beide als Kinder in dem Heim gewesen. Marsha war wohl tot, und jemand wollte, dass auch Carly starb. Außerdem hatte Carly nach so vielen Jahren immer noch Albträume von dem Heim, obwohl sie nur so kurze Zeit dort war. Wenn er in seiner Zeit als Gesetzeshüter eines gelernt hatte, dann dass es bei den Ermittlungen zu einem Verbrechen keine Zufälle gab.


  Er hätte ein Jahresgehalt darauf gewettet, dass der Täter irgendetwas mit diesem Heim zu tun hatte.


  Matt erfuhr von Kenan weiterhin, dass Marsha seines Wissens keinen Kontakt mehr mit irgendjemandem aus dem Heim gehabt hätte. Sie hatte lediglich die üblichen Bitten um eine Spende mit der Post erhalten, wie sie aber an praktisch jeden Haushalt gingen. Außerdem hatte er von Kenan die Erlaubnis erhalten, Marshas Computer zu überprüfen, nachdem Kenan ihm mitgeteilt hatte, dass Marsha in den letzten paar Tagen vor ihrem Verschwinden mehr Zeit als sonst am Computer verbracht hatte. Vielleicht hatte sie per E-Mail Kontakt mit jemandem gehabt oder irgendeine Website besucht, die einen Anhaltspunkt lieferte.


  »Wir sollen diesen Computer überprüfen?«, fragte Antonio skeptisch, der das riesige veraltete Gerät in seinen Armen trug, während sie die Treppe hinuntergingen. Nach der klimatisierten Wohnung fühlte man sich schon im Stiegenhaus wie in einem Backofen. Es roch leicht modrig, so als würde sich irgendwo an den Wänden Schimmel ausbreiten. Die Metallstufen waren aufgrund der anhaltend hohen Luftfeuchtigkeit ziemlich glatt. Matt hatte die Hoffnung aufgegeben, dass die Hitzewelle bald einmal zu Ende gehen könnte.


  »Ja, das werden wir«, sagte Matt, der seinerseits Annie und die Aktentasche trug. Die Hitze mochte ihnen noch länger erhalten bleiben - dafür hatte Matt nun immer mehr das Gefühl, diesen Fall lösen zu können. Ein kleines Hindernis stellte im Moment die Tatsache dar, dass weder der Sheriff noch seine Stellvertreter allzu viel Ahnung von Computern hatten. »Wenn es hart auf hart kommt, dann werde ich auf diesen Andy zurückgreifen müssen, mit dem Lissa geht - der ist nämlich ein Computerfreak. Antonio, der Zusammenhang zwischen Marsha Hughes und Carly ist dieses Heim. Sie waren beide als Kinder dort. Der Täter muss irgendetwas mit dem Heim zu tun haben. Das ist der einzige Zusammenhang zwischen den beiden, den ich erkennen kann.«


  »Mir ist schon aufgefallen, dass du hellhörig geworden bist, als Kenan von dem Heim erzählt hat - aber mir war nicht klar, warum. Carly war also auch in dem Heim? Das habe ich nicht gewusst. Ich dachte, sie wäre recht behütet bei ihrer Großmutter aufgewachsen.«


  »Das war später. Als kleines Mädchen hatte sie es nicht leicht.«


  Als sie die Treppe hinter sich hatten, kam gerade eine blonde junge Frau in einem roten Top und extrem knappen Shorts zur Tür herein. Sie kam direkt auf die beiden Männer zu und wäre beinahe stehen geblieben, als sie Matt und Antonio in ihren Uniformen sah. Sie fasste sich schnell wieder und ging mit einem nervösen leisen Hallo an ihnen vorbei. Matt war überzeugt, dass er hier einen leichten Fang hätte machen können.


  »Ich frage mich nur, wo sie das Zeug versteckt hat«, stellte Antonio trocken fest, als Matt die Tür öffnete und sie in das gleißende Sonnenlicht hinaustraten.


  »Das wagt man sich gar nicht auszumalen.« Matt kniff angesichts des grellen Lichts die Augen zusammen und ging zum Streifenwagen hinüber.


  Antonio ging neben ihm her. »Geht es Carly gut? Sandra hat mir erzählt, dass sie schon ein paar Mal schreiend von einem Albtraum aufgewacht ist.«


  »Ja, sie hat manchmal Albträume«, sagte Matt grimmig. »Aber sonst geht es ihr gut. Na ja, so gut, wie es einer nicht gerade großen und kräftigen Frau gehen kann, wenn sie weiß, dass irgendein Mörder es auf sie abgesehen hat.«


  »Ich möchte diesen Scheißkerl wirklich erwischen«, sagte Antonio, als sie beim Wagen ankamen. »Er hat mein Mädchen verletzt - so was nehme ich persönlich.«


  »Ja«, sagte Matt, ging zur Fahrerseite und blickte Antonio über den Wagen hinweg an. »Und ob man so was persönlich nimmt.«
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  Als der Mann mit ansah, wie die Männer mit ihren Hunden, mit Metalldetektoren und langen Eisenstangen systematisch den Grund rund um Beadle Mansion durchkämmten, wäre er beinahe von der Straße in den Wald gelaufen. Überall waren die Wagen der Sheriff-Stellvertreter geparkt, und unten an der Straße stand die alte Frau, die auf der anderen Seite der Straße wohnte und die ohne Atem zu holen auf einen der Männer einredete.


  Es bestand kein Zweifel, dass sie etwas suchten. Die Frage war nur, was. Doch auch darauf war die Antwort ziemlich eindeutig. Sie suchten höchstwahrscheinlich nach einer Leiche. Oder vielleicht auch nach mehreren Leichen. Fragte sich nur, wessen Leiche sie suchten. Nach der von Marsha? Oder der von Soraya? Oder beide?


  Wie, zum Teufel, hatten sie es nur herausgefunden?


  Er fuhr ganz ruhig an der alten Lady und dem Sheriff-Stellvertreter vorüber und winkte ihnen sogar noch zu, wie die Leute auf dem Land es für gewöhnlich machten. Dann bog er bei der nächsten Kreuzung ab und fuhr in die Stadt zurück, wo er zur Abendessenszeit im Corner Cafe ankam.


  Er brauchte nicht einmal jemanden danach zu fragen. Überall um ihn herum redeten die Leute über nichts anderes. Während er seinen Hackbraten mit Kartoffelbrei verzehrte, lauschte er dem, was die Leute zu berichten hatten.


  Nein, sie hatten noch keine Leiche gefunden. Aber sie würden die Suche nicht so schnell aufgeben. Der Sheriff war heute Morgen mit Carly Linton zum Beadle Mansion gefahren, und dort hatten sie etwas gefunden, das sie auf den Gedanken brachte, dass die Supermarkt-Kassiererin, die seit ein paar Wochen verschwunden war, vielleicht hier vergraben sein könnte. Marsha hieß sie. Marsha Hughes.


  Sie hatten also etwas gefunden, das sie schließlich zu Marsha führen würde. Wenn sie Marsha fanden, dann würden sie, wenn sie nicht völlig unfähig waren, auch Soraya finden. Und dann würde es nicht lange dauern, bis sie den Zusammenhang mit Carly erkannten - und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nach ihm zu suchen begannen.


  Der Gedanke trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Carly wusste, wer er war. Sie war in jener Nacht auch dort gewesen.


  Sie war ein kleines Mädchen gewesen, er wusste nicht genau wie alt, aber bestimmt noch keine zehn Jahre. Jedenfalls jünger als die anderen. Vielleicht hatte sie gar nicht mitbekommen, was da vor sich ging. Vielleicht wusste sie es nicht oder erinnerte sich nicht mehr daran.


  Vielleicht aber doch.


  Es wurde ihm bewusst, dass er vor einer Entscheidung stand. Er konnte sich aus dem Staub machen und darauf hoffen, dass sie sich an nichts mehr erinnerte, dass sie es nicht gesehen hatte oder noch zu jung war, um zu verstehen, was sie sah, oder dass sie die Erinnerung daran verdrängt hatte; und wenn sie sich doch erinnern sollte, so bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie zu große Angst hatte, um etwas zu sagen.


  Er hatte diesen Weg bereits früher gewählt, und es hätte ihn beinahe Kopf und Kragen gekostet.


  Die andere Möglichkeit war, den entscheidenden Schlag zu wagen, der ihn aller Sorgen enthob. Wenn Carly nicht mehr am Leben war, dann war es praktisch undenkbar, dass die Wahrheit noch ans Licht kommen würde. Sie mochten Marsha und Soraya finden, sie mochten sogar eine Verbindung zum County Home und zu Carly herstellen - aber dort gab es nichts und niemanden, das auf ihn hinweisen würde.


  Der einzige Hinweis auf ihn konnte von Carly kommen.


  Wenn er so darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er im Grunde gar keine Wahl hatte. Wenn sie erst die Leichen gefunden hatten - und das würden sie früher oder später dann würde alles herauskommen, wenn Carly sich an die Sache erinnern konnte. Er erkannte jetzt, dass es eine Dummheit gewesen war, die beiden Frauen auf ihrem Grund verschwinden zu lassen. Aber er hatte ja nicht wissen können, wie sich die Dinge entwickeln würden, und auch nicht, dass sie in das Zuhause ihrer Kindheit zurückkehren würde. Zum damaligen Zeitpunkt hatte er es für eine gute Idee gehalten. Er hatte alle notwendigen Informationen über seine künftigen Opfer gesammelt, hatte herausgefunden, wo sie wohnten und wie sie lebten, und war dabei auf Carlys früheres Zuhause gestoßen. Es hatte sich herausgestellt, dass niemand mehr dort lebte. Die große freie Fläche oben auf dem Hügel, weit weg von den Nachbarn und der Straße, war ihm als der ideale Platz erschienen, um die Frauen verschwinden zu lassen.


  Wenn er gewusst hätte, dass Carly vorhatte, hierher zurückzukehren, dann hätte er natürlich alles anders gemacht - doch er hatte es eben nicht gewusst. Man trifft seine Entscheidungen nach den Informationen, die man zur Verfügung hat - und hinterher muss man eben damit leben.


  Und auch jetzt würde er die bestmögliche Entscheidung treffen. Sie fiel ihm nicht einmal allzu schwer. Wenn er in Sicherheit weiterleben wollte, dann musste er sie loswerden.


  Leicht würde es bestimmt nicht werden - jetzt, da der Sheriff seinen schützenden Arm über sie gebreitet und sie in seinem Haus einquartiert hatte, wo jede Menge Leute ein und aus gingen. Außerdem wurde sie auf Schritt und Tritt von einem Sheriff-Stellvertreter begleitet. Ja, es war schwierig, aber nicht unmöglich. Wenn er sie beobachtete und stets in ihrer Nähe blieb, dann würde sich ihm schon eine Gelegenheit bieten.


  Das Glück war im Moment nicht auf seiner Seite, doch es würde ihm bestimmt bald wieder hold sein. So war es noch jedes Mal gewesen. Und wenn es so weit war, dann würde er das wahr machen, was er ihr geschworen hatte, nachdem sie ihn in ihrem Haus ins Bein gestochen hafte - dann war Carly Linton so gut wie tot.
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  Am Mittwoch Nachmittag war Carly wieder ein klein wenig verärgert. Nachdem Matt ihr feierlich versprochen hatte, dass er sich nicht so wie früher nach einer Liebesnacht aus dem Staub machen würde, war genau das doch wieder passiert. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie am Montag Morgen nach Hause gebracht und geküsst hatte und danach sofort wieder verschwunden war.


  Sie wusste, dass er praktisch rund um die Uhr arbeitete. Im Moment suchten er und seine Leute nach der Leiche, die ihrer Überzeugung nach irgendwo rund um Beadle Mansion vergraben sein musste. Auf diese Weise hoffte Matt dem Täter auf die Spur zu kommen, wie ihr sowohl Sammy als auch Mike versicherte, die nacheinander an der Reihe waren, auf sie aufzupassen.


  Carly wusste, dass das, was Matt tat, in ihrem ureigensten Interesse war - das Dumme war nur, dass sie ihn so sehr vermisste.


  Das Einzige, was sie ein wenig tröstete, war die Tatsache, dass es Sandra ganz ähnlich ging wie ihr. Sogar Lissas Freund Andy ließ sich seit zwei Tagen nicht mehr blicken, weil er sich mit einem Computer beschäftigen musste, der bei den Ermittlungen irgendeine Rolle spielte. In den vergangenen beiden Tagen hatte sich Carly immer wieder wegen der Nacht, die sie mit Matt verbracht hatte, aufziehen lassen müssen. Sie hatte es aber auch geschafft, sich mit Vorbereitungsarbeiten für ihre Frühstückspension zu beschäftigen; so verglich sie die Angebote verschiedener Versicherungen, setzte Anzeigen auf, die in verschiedenen Zeitungen erscheinen sollten, kümmerte sich um Lieferanten für die hochwertigen Zutaten, die Sandra benötigte, um ihre Kochkünste so richtig zur Geltung zur bringen, und half außerdem Matts Schwestern bei den Vorbereitungen zu Erins Hochzeit, die kommenden Samstag stattfinden würde. Es sollte ein Fest im kleinen Rahmen werden, wie Lissa es ausgedrückt hatte, zu dem etwa dreihundert Gäste geladen waren, so dass es jede Menge Kleinigkeiten gab, um die man sich kümmern musste. Es war ein Glück, dass die Hochzeitsgeschenke schon in Erins neues Haus gebracht wurden, wie Lissa anmerkte, sonst hätten sie alle hier ausziehen müssen.


  Als Matt schließlich unerwartet zusammen mit Antonio das Haus betrat, hatte Carly gar nicht mehr zu hoffen gewagt, dass sie ihn an diesem Tag noch sehen würde. Sie hielt sich zusammen mit Sandra, Lissa, Erin, Dani und Mike im Wohnzimmer auf. Annie hatte es sich auf dem Fußboden bequem gemacht, während Hugo in Matts Lehnstuhl ruhte. Auf Erins Bitte füllten die Frauen Vogelfutter in kleine Tüllsäckchen, um das Hochzeitspaar am Samstag damit zu bewerfen. Mike hatte sich geweigert, dabei zu helfen; er saß inmitten des allgemeinen Durcheinanders mit mürrischer Miene auf der Couch und sah fern. Erin war besonders lebhaft und munter, so dass Carly den Eindruck gewann, dass es ihr vor allem darum ging, Mikes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Was läuft denn hier für eine Party?«, fragte Matt, als er in der Tür stehen blieb und sich im Wohnzimmer umblickte. Carly saß in abgeschnittenen Jeans und T-Shirt auf dem Boden und hatte gerade ein silbernes Band zwischen den Zähnen. Matt sah müde und ein wenig gereizt aus, doch ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihn sah. Sie musste ihre Schleife fertig binden, bevor sie ihm zulächeln konnte. Nachdem er die anderen begrüßt hatte, trat er zu ihr und blickte mit einem angedeuteten Lächeln zu ihr hinunter.


  »Ich bin am Verhungern«, sagje er. »Kommst du mit in die Küche? Ich muss unbedingt einen Happen essen.«


  Carly war sich sehr wohl bewusst, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, als sie nickte und sich von ihm auf die Beine helfen ließ. Er führte sie an der Hand zur Küche hinüber.


  »Erzähl, wie steht es mit ...«, begann sie - neugierig, wie die Ermittlungen vorankamen, doch er schüttelte sofort den Kopf.


  »Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich bin ziemlich erledigt und will...« Er hielt inne und zog sie mit sich in die Küche.


  »Was?«, fragte sie, als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Rate mal«, sagte er, lehnte sie gegen den Kühlschrank und küsste sie. Als er seine Lippen von den ihren löste, fühlte sich Carly ziemlich benommen und war absolut bereit, ihm zu vergeben, dass sie mehr als zwei Tage nichts von ihm gehört hatte.


  »Ich habe gedacht, du bist hungrig«, sagte sie. An dem selbstzufriedenen Lächeln, das seine Lippen umspielte, erkannte sie, dass er ihr ihre Gefühle an den Augen ablesen konnte. Doch er hatte ohnehin schon immer ziemlich genau gewusst, was in ihr vorging.


  »Ich bin auch hungrig, aber nicht nach Essen«, erwiderte er. »Antonio und ich haben auf dem Heimweg schnell einen Happen gegessen.« Er küsste sie erneut, und zwar so innig, dass Carly das Gefühl hatte, in seinen Armen dahinzuschmelzen.


  »Carly?« Sandra öffnete die Tür und blickte zu ihnen herein. Es war Carly ein klein wenig peinlich, dass ihre Freundin sie so sah, wie sie eng umschlungen mit Matt dastand - doch sie ließ ihn trotzdem nicht los, als sie sich Sandra zuwandte.


  »Hm?«


  Auch Sandra wirkte ein wenig verlegen. »Ich bin heute Nacht nicht da. Ich wollte es dich nur wissen lassen.«


  »Ach ja?«, fragte Carly interessiert. Ein Dutzend unausgesprochener Gedanken gingen zwischen ihnen beiden hin und her. Doch nachdem Matt anwesend war, konnten sie sie nicht aussprechen. »Okay, dann sehen wir uns morgen.«


  »Schönen Abend noch«, sagte Sandra mit einem schelmischen Augenzwinkern und verschwand wieder.


  »Wow«, sagte Carly nachdenklich und starrte zu der geschlossenen Tür hinüber. »Das klappt ja wirklich toll mit den beiden.«


  Als sie zu Matt aufblickte, sah sie das schelmische Funkeln in seinen dunklen Augen.


  »Warum glaubst du, habe ich Antonio mitgenommen? Er braucht sein Mädchen, ich brauche meines, und beide brauchen wir wieder mal ein wenig Schlaf. Also haben alle etwas davon.«


  Sie sah ihn ein klein wenig vorwurfsvoll an. »Dein Mädchen, sagst du?«


  »Hast du ein Problem damit?«, fragte er und drückte sich etwas fester an sie.


  »So wie du es sagst, klingt es ein wenig machohaft«, sagte sie, während sie unwillkürlich genoss, wie gut er sich anfühlte.


  »Ach ja?« Er drückte sich noch etwas fester an sie und ließ seine Hände über ihren Hintern wandern.


  »Ja.« Sie gab ihren Widerstand auf. »Ansonsten habe ich kein Problem damit.«


  »Gehen wir ins Bett«, sagte er lächelnd.


  Sie musste an die vielen neugierigen Augenpaare im Wohnzimmer denken. »Das wäre etwas peinlich«, sagte sie.


  In diesem Augenblick ging die Küchentür auf, und Erin kam zusammen mit Mike Toler herein. Sie blieben abrupt stehen und sahen Matt und Carly mit unverhülltem Interesse an.


  »Du hast Recht, das ist peinlich«, flüsterte Matt ihr ins Ohr. Sie löste ihre Arme von seinem Hals, und er trat zur Seite und wandte sich Mike zu, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich dachte, du wolltest nach Hause gehen.«


  »Wir essen zuerst noch ein Sandwich«, warf Erin ein und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Wie war das Roastbeef?«


  »Exzellent«, sagte Matt, griff nach Carlys Hand und zog sie mit sich aus der Küche hinaus. Zu Carlys großer Erleichterung lief ihnen auf dem Weg zur Treppe niemand mehr über den Weg. Sandra und Antonio waren offensichtlich schon weg, und Dani und Lissa waren nirgends zu sehen.


  »Schnell«, drängte sie ihn und zog ihn mit sich. Wenn sich schon die Chance bot, niemandem mehr zu begegnen, dann wollte sie sie beim Schopf packen.


  »Mike ist doch nicht irgendwie lästig, oder?«, wollte er wissen, als sie die Treppe hinter sich hatten. Matt machte sich offensichtlich ganz andere Sorgen als sie.


  »Du meinst, wegen Erin?« Es war ihm also doch noch aufgefallen. Nun, es war auch kaum zu übersehen gewesen, dass sich die beiden zu einem trauten Stelldichein in die Küche zurückgezogen hatten.


  »Erin?«, fragte er sichtlich überrascht. »Nein, ich habe mehr an dich gedacht.«


  Carly blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. Sie sah sofort, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte. Typisch Mann, dachte sie.


  »Du bist vielleicht begriffsstutzig«, sagte sie kopfschüttelnd.


  Matt schob sie in sein Zimmer und schloss die Tür. Er nahm sie zuerst einmal in die Arme und küsste sie, ehe er schließlich den Kopf hob und fragte: »Würdest du mir das bitte näher erklären?«


  »Später«, sagte sie und drückte ihre Lippen auf die seinen. Annie unterbrach sie, indem sie an der Tür zu kratzen begann. Matt stieß einen Fluch aus und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen, worauf der kleine Hund hereingetrottet kam. Hinter ihm schlüpfte Hugo herein, der sogleich auf das Bett sprang, um es in Besitz zu nehmen.


  »Dass man dich immer nur mit deinem ganzen Zoo haben kann«, sagte er ein wenig frustriert.


  »Wer mich liebt, muss auch ...«, begann sie und sah ihn grinsend an.


  »Ja, ich weiß schon. Die kleine Pelzkugel da auf deinem Bett hat Glück, dass ich dich liebe.«


  Er wollte sie erneut küssen, doch Carly verspürte ein dringendes Bedürfnis und löste sich aus seinen Armen.


  »Ich bin gleich wieder da«, versprach sie.


  Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür. Sie benützte die Gelegenheit, um sich auch gleich die Zähne zu putzen und rasch ihr Haar zu bürsten. Als sie einigermaßen zufrieden mit dem war, was sie im Spiegel sah, klopfte ihr Herz bereits wie wild. Erstaunlich, wie erregt man sein konnte, wenn man bloß an Sex dachte.


  Voller Vorfreude kehrte sie ins Zimmer zurück und blieb wie angewurzelt stehen. Matt lag mitten auf dem großen Bett, voll angezogen bis auf die Schuhe, während es sich Hugo neben seinem Kopf bequem gemacht hatte. Seine Augen waren geschlossen, und er wirkte völlig schlaff. Als Carly näher herantrat und ihn ungläubig anstarrte, drang ein Schnarchen zwischen seinen wunderbar geschwungenen Lippen hervor.


  Was hatte sie nur wieder für ein Glück! Sie war absolut aufgedreht, und er schlief wie ein Murmeltier.


  Sandras Gästebett stand in der Ecke, doch Carly dachte nicht daran, sich darauf niederzulassen. Wenn sie schon keinen Sex haben konnte, dann wollte sie wenigstens an Matts Seite schlafen. Es war nicht das, was sie sich vorgestellt hatte, aber es war immerhin etwas. Ja, es war mehr als ein schwacher Trost.


  Matt sah süß und jungenhaft aus, wie er so tief und fest schlief; natürlich sah er gleichzeitig umwerfend und sexy aus. Sie grinste, als ihr bewusst wurde, wie wenig ihm der erste Teil ihrer Beschreibung gefallen würde. Sie zog ihren Pyjama an und schlüpfte neben ihm unter die Decke. Matt ließ sie liegen, wie er war, weil sie wusste, dass sie ihn nicht von der Stelle hätte bewegen können, auch wenn sie sich noch so sehr angestrengt hätte.


  Dann schaltete sie die Nachttischlampe aus, schmiegte sich an ihn und küsste ihn auf die stoppelbärtige Wange. An seiner anderen Seite schnurrte Hugo zufrieden vor sich hin.


  »Morgen früh entkommst du mir nicht mehr, mein Lieber«, flüsterte sie Matt ins Ohr.


  Und so war es auch.


  Danach duschte Matt und kleidete sich an, ehe er nach unten ging, während Carly sich noch anzog. Er versicherte ihr, dass er Annie hinauslassen wolle, doch Carly wusste, dass er eventuelle spitze Bemerkungen auf sich nehmen wollte, um sie zu schützen. Es war noch früh, doch es war nicht anzunehmen, dass noch niemand auf war. Es wartete wieder einmal ein peinlicher Augenblick auf sie, den ihr das Schicksal bestimmt nicht ersparen würde.


  Als sie zur Küche ging, hörte sie bereits Stimmen. Großer Gott, es klang so, als wären alle drei Schwestern da drin. Sie hätte fast kehrtgemacht und wäre wieder hinaufgegangen - doch damit hätte sie es höchstens aufgeschoben. Vielleicht war es besser, das Ganze hinter sich zu bringen.


  Als sich Carly der Tür näherte, hörte sie Lissa sagen: »Also, ich nehme an, dass deine Regel - ,kein Sex unter meinem Dach' -damit der Vergangenheit angehört?«


  »Ich habe bei dieser Regel eine Kleinigkeit vergessen«, erwiderte Matt vollkommen gelassen. »Sie gilt für jeden hier im Haus - außer mir.«


  »Ganz schön unfair«, sagte Lissa. Im nächsten Augenblick betrat Carly die Küche. Lissa, Dani und Erin saßen bei Tisch, während Matt an der Arbeitsplatte lehnte und seinen Kaffee im Stehen trank. Vier nahezu identische kaffeebraune Augenpaare richteten sich sogleich auf sie; eines davon blickte ein wenig bedauernd, die anderen funkelten amüsiert.


  »Guten Morgen«, sagte Carly und hoffte inständig, dass sie nicht rot wurde.


  »Guten Morgen«, antworteten sie im Chor. Lissa grinste sie an, die beiden anderen zwinkerten verschmitzt.


  »Möchtest du Kaffee?«, fragte Matt.


  »Ja, danke.«


  Als er sich umdrehte, um ihr eine Tasse einzuschenken, grinste ihr Erin zu und zeigte mit dem Daumen nach oben.


  Zwanzig Minuten später saß sie mit Matt in dessen Wagen.


  Zuvor im Bett hatte er ihr schon einiges über den Verlauf der Ermittlungen anvertraut. Er hatte ihr erzählt, dass Marsha als junges Mädchen fast einen Monat im selben Heim verbracht hatte wie sie. Es hatte sich gezeigt, dass sie und Carly zur selben Zeit dort gewesen sein mussten. Und sie waren sogar gleichzeitig im Krankenhaus gewesen - und zwar zusammen mit zwei anderen Mädchen: Genny Auden und Soraya Smith. Im Moment war man gerade dabei, die beiden Mädchen - heute waren sie erwachsene Frauen - zu finden, die vier respektive sechs Jahre älter als Carly waren.


  »Ich glaube, dass in dem Krankenhaus irgendetwas passiert sein muss«, sagte er. »Das ist der einzige Zusammenhang, den ich zwischen dir und Marsha erkennen kann. Du warst damals acht Jahre alt. Du erinnerst dich zwar nicht mehr bewusst an das, was vorgefallen ist - aber in deinen Albträumen sucht es dich heute noch heim.« Er hatte sie ein wenig zögernd angesehen. »Was hältst du davon, wenn wir heute zu dem Heim hinausfahren und uns dort ein wenig umsehen? Vielleicht fällt dir dann wieder irgendetwas von damals ein.«


  Sie hatte zugestimmt. Und so saßen sie nun in seinem Wagen und fuhren nach einer langen Fahrt bis zur Nordgrenze des Bezirks endlich durch die Tore des Heims.


  Komisch eigentlich, dachte Carly, dass sie nie wieder hierher gekommen war, nachdem ihre Großmutter sie eines Morgens von hier abgeholt hatte. Sie hatte d^vor in Rocky Ford gelebt, einem Ort, der noch kleiner als Benton war. Sie und ihre Mutter waren bettelarm gewesen, und ihre Mutter hatte ein Alkoholproblem gehabt; Carly hatte einmal gehört, wie eine Nachbarin ihre Mutter eine »elende Säuferin« nannte. Erst viel später hatte Carly von ihrer Großmutter erfahren, dass ihre Mutter als Teenager eine ziemlich wilde Göre gewesen war und sich mit einem Jungen mit Motorrad herumtrieb. Eines Tages brannte sie mit ihm durch, obwohl sie gewarnt worden war, dass sie nie wieder zurückzukommen brauche, wenn sie einfach so abhauen würde. Wenig später kam Carly zur Welt, der Junge verließ Carlys Mutter schon nach kurzer Zeit wegen einer anderen und starb schließlich bei einem Autounfall in Tennessee. Carlys Großmutter weigerte sich tatsächlich, ihre Tochter wieder bei sich aufzunehmen, so wie sie es angedroht hatte. Doch als die Sozialarbeiter sich bei ihr meldeten und ihr mitteilten, dass Carly von ihrer Mutter verlassen worden wäre und sich jetzt in einem Heim aufhielt, nahm ihre Großmutter sie zu sich. Und mit der Zeit hatte sie Carly sogar lieb gewonnen, so wie Carly die alte Frau lieb gewann. Aber diese acht Jahre, bevor ihre Großmutter sie zu sich nahm, waren sehr einsame Jahre voller Angst gewesen.


  Als sie mit Matt vom Parkplatz auf die niedrigen Backsteinbauten zuging, fand Carly, dass sie im hellen Sonnenlicht und umgeben von ausgedehnten Wiesen recht hübsch aussahen. Draußen spielten ein paar Kinder auf dem Spielplatz - arme kleine Kinder, dachte Carly -, und drinnen hielten sich noch mehr Kinder im Gemeinschaftsraum und auf den Gängen auf.


  Matt sprach mit einer älteren Frau, die gekommen war, um sie zu empfangen. Carly schnappte nur einzelne Wortfetzen des Gesprächs auf: Hallo, Sheriff und Ich habe Sie angerufen und das ist hier lang. Doch sie hörte nicht wirklich zu; sie war zu sehr damit beschäftigt, all die Eindrücke in sich aufzunehmen, die lange vergangene Gefühle in ihr weckten.


  Sie hatte solche Angst gehabt.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Matt mit leiser Stimme, als er sie am Arm nahm, um der Frau zu folgen. Sie fühlte sich etwas besser an seiner Seite, mit seiner warmen Hand auf ihrer Haut und seinen sorgenvollen Augen, die auf ihr ruhten. Sie nickte, und wenig später sah sie den Warteraum vor sich - mit der abgenutzten Holztheke, wo die Kinder ihre Medikamente bekamen, und dahinter eine Tür, eine graue Eisentür mit einem kleinen quadratischen Fenster. Die Tür war offen.


  Es war nur einer da, mit einer Allergie. Ich habe ihn in ein anderes Zimmer gebracht.


  Danke, das ist sehr nett von ihnen.


  Carly hörte Matt und die Frau wie aus weiter Ferne miteinander sprechen, und schließlich löste sie sich aus seiner Hand und trat in das leere Zimmer ein. Es war klein und hatte ein Fenster, von dem aus man auf einen klapprigen kleinen Stall hinausblickte, der auf einem umzäunten Fleck stand. In diesem Pferch hatten sie früher den Esel gehalten und ein paar Hühner, zwei kleine Ziegen und ein kleines Ferkel. Sie hatte die Tiere so geliebt ...


  Die Etagenbetten aus weiß lackiertem Eisen standen immer noch da - eines an jeder Wand. Sie hatte im oberen Bett auf der linken Seite geschlafen. Carly betrachtete das Bett, das noch genauso aussah wie damals: Eisenfedern, eine dünne Matratze mit einer blauen Decke und einem dünnen Kissen. Damals war es ihr so schrecklich hoch oben vorgekommen. Das war es tatsächlich; Carly stellte fest, dass die obere Matratze oberhalb ihres Kopfes lag. Sie hatte über eine Leiter ins Bett klettern müssen.


  Auch die Leiter war noch da; sie war am Fußende des Bettes befestigt. Carly ging hin und stieg hinauf. Sie trug weiße Capris, ein schwarzes Leinenhemd und Tennisschuhe, so dass sie mühelos hinaufklettern und auf das Bett steigen konnte.


  Quietsch. Quietsch. Das Geräusch war noch genauso wie damals. Gib Acht, dass du nicht hinunterfällst, hörte sie die warnende Stimme wieder in ihrem Kopf. Damals hatte eine ältere Frau hier gearbeitet, eine nette Frau, die sich den ganzen Tag um die Mädchen hier kümmerte und die ihr oft sagte, dass sie Acht geben solle. Und Carly hatte auch wirklich Acht gegeben und sich im Bett immer mit dem Rücken an die Wand gedrückt, weil sie Angst hatte, aus dem Bett zu rollen.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, und streckte sich auf dem Bett aus, den Rücken so wie damals an die Wand gedrückt.


  »Carly.«


  Sie hörte ihn; es war Matt. Er kam rasch zu ihr ins Zimmer, blickte sich nach ihr um und sah sie schließlich oben auf dem Bett.


  »Ist alles okay?«, fragte er und trat rasch zu ihr ans Bett. Sie sah nichts anderes von ihm als vielleicht drei Viertel seines Gesichts - nicht sein Kinn, sondern nur Mund und Nase und Augen.


  Seine Augen. Sie sahen sie an. Seine Augen.


  Carly begann zu zittern.
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  Sie war kreidebleich im Gesicht, ihr Mund war leicht geöffnet, und ihre großen Augen starrten ins Leere. Mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt, lag sie auf einen Arm gestützt da, so dass ihre Locken über die Schulter herabfielen, und sie zitterte am ganzen Leib.


  »Okay, vergiss es«, sagte Matt, nahm sie am Arm und zog sie zu sich, weil er es nicht länger ertragen konnte, sie so zu sehen -auch wenn es noch so hilfreich gewesen wäre. Es war warm im Zimmer, die Klimaanlage richtete nicht allzu viel aus, doch ihre Haut fühlte sich kalt an, als er die Hand um ihren nackten Arm legte. »Du brauchst das nicht zu tun. Carly ...«


  »Ich erinnere mich«, sagte sie mit bebender Stimme. Wie sie ihn so ansah mit den Augen eines kleinen Mädchens, gab es Matt einen Stich ins Herz. »Es waren die Augen. Wie du ans Bett gekommen bist, da habe ich mich auf einmal an seine Augen erinnert. Es sind dieselben Augen, die ich in meinen Albträumen sehe. Es sind seine hellblauen Augen. Ohne Wimpern. Genau diese Augen hat das Ungeheuer, das mich überfallen hat. Er hat gesagt: >Jetzt erinnere ich mich an dich. «< Sie holte tief Luft. »Und jetzt erinnere ich mich an ihn.«


  »Dann erzähl's mir.« Er war so angespannt, als müsste er mit ansehen, wie man sie vor seinen Augen folterte, was in gewisser Weise auch der Fall war. Aber wenn sie sich wirklich erinnerte, wenn sie ihm tatsächlich sagen konnte, wer der Täter war, dann würde bald alles vorbei sein, und sie war endlich wieder in Sicherheit. Er rieb kurz ihren Arm, eine kleine Geste der Beruhigung, und ließ die Hand auf ihrem Arm, als sie zu sprechen begann.


  »Es war in der Nacht, immer in der Nacht. Er öffnete die Tür, und ich sah ihn da stehen, weil es hier drinnen dunkel war, aber draußen hell. Ich sah die große dunkle Gestalt - und dann kam er herein und schloss die Tür und ... begann.«


  Sie zitterte wie Espenlaub unter seiner Hand. Matt biss die Zähne zusammen. Er hätte sie so gern von dem Bett heruntergezogen und in die Arme geschlossen, weil er Angst vor dem hatte, was er gleich hören würde.


  Doch er hatte die Schleusen geöffnet, und jetzt konnte er die Fluten nicht mehr zurückhalten. Während er sich noch fragte, ob er das Ganze nicht lieber abbrechen und mit ihr von hier verschwinden sollte, fuhr sie mit ihren Erinnerungen fort.


  »Er ging von Bett zu Bett. Meistens begann er dort drüben ...« - sie nickte in Richtung dts Bettes an der Wand gegenüber - »... und ging von unten nach oben vor. Ich war die Letzte.« Sie zitterte nun am ganzen Leib. »Er kam zu mir, sah mich an, und ich drückte mich an die Wand, so wie jetzt. Ich erinnere mich vor allem an seine Augen.« Sie holte tief Luft, ehe sie fortführ: »Ich tat so, als würde ich schlafen, und er drückte mir so ein Tuch auf das Gesicht - es war kalt und nass und roch scheußlich, irgendwie süßlich - und flüsterte >Schlaf schön,


  Prinzessin<. Ich wagte es nicht, mich zu wehren oder sonst etwas zu tun, und dann schlief ich ein.«


  Der Bastard hatte sie mit Chloroform betäubt, wie Matt sofort klar war. Der Bastard war in dieses Zimmer mit den vier kleinen Mädchen gekommen und hatte sie mit Chloroform betäubt. Es war einfach zu widerlich. Seine freie Hand ballte sich zur Faust.


  »Es hat aber nicht immer gewirkt. Nach der ersten Nacht habe ich gelernt, den Kopf ganz leicht zu drehen und nicht zu atmen, und er achtete sowieso nicht besonders auf mich. Er interessierte sich für die anderen Mädchen - sie waren älter und schon gut entwickelt, weißt du, und ich war ein wenig benommen, aber ich schlief nicht, und so hörte ich, wie er zu ihnen ins Bett stieg. Ich hörte die Federn quietschen.«


  Carly zitterte so heftig, dass sich das Bett auf und ab bewegte, so dass man auch jetzt die Federn quietschen hörte.


  »Carly ...« Er konnte es nicht mehr mit anhören. Wenn dieser Bastard sie auch nur angerührt hatte, dann würde es ihm das Herz aus dem Leib reißen und ihn um denVerstand bringen vor Kummer und Wut.


  »Ich erinnere mich wieder, Matt«, sagte sie mit herzzerreißend leiser Stimme, und sie sah ihn mit einem Blick an, von dem er wusste, dass er ihn in seinem ganzen Leben nie mehr vergessen würde. »In der letzten Nacht, bevor meine Großmutter kam, wachte eines der Mädchen auf, als er bei ihr im Bett war; es war Genny - ich erinnere mich noch gut an sie; sie war dreizehn und ziemlich wild, und ich hatte sogar ein wenig Angst vor ihr. Sie fing an zu schreien, und er schlug sie. Er schlug sie mit der Faust und dann noch mit etwas anderem, ich hörte das dumpfe Geräusch von dem Schlag, und dann stand er auf und trug sie hinaus.«


  Sie sprach hastig zu Ende und holte erneut tief Luft. »Meine Großmutter kam am nächsten Morgen. Genny war noch nicht wieder zurück, als ich wegfuhr.«


  Matt hatte bereits intensiv genug nachgeforscht, um zu wissen, dass die dreizehnjährige Genny Auden, so wurde vermutet, in der Nacht des 13. August aus dem Heim weggelaufen war. Danach verlor sich jede Spur von ihr.


  Nun sah es ganz danach aus, dass sie nach einer Toten gesucht hatten.


  »Wer war es, Baby? Wer hat das getan? Erinnerst du dich an seinen Namen?« Es schmerzte ihn zutiefst, ihr diese Qualen zuzumuten. Seine Stimme war heiser, sein Herz pochte wie wild, und er hatte Mühe, seine Wut so weit zu bezähmen, dass er sie zumindest ein wenig beruhigen konnte.


  Carly nickte kurz. »Der Donkeyman. Wir nannten ihn den Donkeyman.«


  Der Donkeyman. Das war wohl weniger ein Name, sondern eher eine Beschreibung des Mannes. Vielleicht war er es, der den Esel ins Heim gebracht hatte und sich um das Tier kümmerte.


  »Damals glaubte ich, dass Genny weggelaufen war, vielleicht irgendwohin, wo es ihr genauso gut ging wie mir bei meiner Großmutter. Ich habe einfach nicht mehr darüber nachgedacht - es war einfach schlimm, und ich wollte nicht daran denken. Außerdem war es ja vorbei. Aber heute ...« - sie hielt inne und holte tief Luft - »... heute glaube ich, dass er sie vielleicht umgebracht hat.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Er hatte das, weswegen er hierher gekommen war. Es gab keinen Grund, ihr noch mehr zuzumuten. »Okay, komm runter«, sagte er, »wir fahren nach Hause.«


  »Matt...«


  »Komm, wir gehen.« Sie schien Mühe zu haben, sich zu bewegen, so dass er sie zu sich zog und von dem Bett herunterhob. Heute als erwachsene Frau wog Carly kaum mehr als ein junges Mädchen; als Achtjährige war sie wahrscheinlich nicht viel schwerer als eine Mücke. Die Vorstellung, dass dieser stämmige Kerl dem wehrlosen kleinen Mädchen etwas angetan haben mochte, brachte ihn fast um den Verstand.


  Du entkommst mir nicht, du Bastard, schwor er ihm im Stillen.


  Ihre Knie gaben unter ihr nach. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zu Boden gesunken. Er hob sie hoch und ging mit ihr zur Tür.


  »Matt, nein. Warte.« Sie wand sich in seinen Armen. Ihre Finger gruben sich etwas fester in seine Schultern.


  »Was?« Er blieb stehen und blickte auf sie hinunter. Sie atmete langsam und bewusst, um sich wieder zu beruhigen. Sie war immer noch kreidebleich, aber ihr Mund zitterte nicht mehr, und ihre Augen starrten nicht mehr ins Leere.


  »Du kannst nicht einfach so mit mir hinausgehen. Lass mich runter.«


  »Wenn ich dich runterlasse, liegst du im nächsten Moment am Boden.«


  »Nein, werde ich nicht«, erwiderte sie und stieß ihn gegen die Schulter. »All diese Kinder ... Lass mich runter. Bitte.«


  Wider besseres Wissen ließ er sie hinunter, hielt sie aber zur Sicherheit mit einem Arm fest. Sie stützte sich einen Moment lang auf ihn und ließ ihn schließlich langsam los, so als wäre sie sich nicht sicher, ob ihre Beine sie wirklich tragen konnten.


  Wie er sie so vor sich sah, spürte er das überwältigende Bedürfnis, sie zu schützen und für sie da zu sein. »Du bist schon einzigartig, Curls, weißt du das?«


  Sie sah ihn lächelnd an, und im nächsten Augenblick kam die Hausmutter, und er wechselte ein paar höfliche Worte mit ihr, während er mit Carly zum Ausgang ging.


  Auf dem Rückweg im Wagen wirkte sie immer noch blass und sehr müde. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und geküsst, um etwas Farbe in ihr Gesicht zurückzubringen. Doch es gab jetzt etwas Dringenderes, um das er sich kümmern musste. Dieser Kerl war nun in Reichweite, und er würde alles daransetzen, seine Identität herauszufinden. Es fehlten nur noch einige wenige Teile in dem Puzzle, um ihn fassen zu können. Dann würde er sich endlich wieder Carly widmen können.


  »Matt.«


  »Hmm?«


  »Eins muss ich dir noch sagen. Der Kerl... außer dass er mir das Tuch ins Gesicht gedrückt hat, hat er mich nicht angerührt. Er hat sich nur für die älteren Mädchen interessiert.«


  Er presste die Lippen aufeinander und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus, ohne irgendetwas zu sehen. Es war fast Mittag und schon wieder glühend heiß. Alle Lebewesen, von den Menschen bis hin zu den Insekten, hielten sich, wenn irgend möglich, in kühlen Räumen auf. Maisfelder, Kuhweiden und kleine Häuser zogen an ihnen vorüber - doch Matt nahm nichts davon wahr. Er konnte nur an Carly denken - an das hilflose achtjährige Mädchen, das einem widerwärtigen abartigen Mann ausgeliefert war.


  »Wie kommst du darauf, dass ich an so etwas gedacht haben könnte?«


  »Na ja«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln, »erstens machst du schon die ganze Zeit ein ziemlich finsteres Gesicht, und zweitens kenne ich dich ganz einfach.«


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er tatsächlich ziemlich finster dreinblicken musste. »Okay, ich geb's ja zu - ich will den Kerl umbringen.«


  »Mein Held«, sagte sie und sah ihn mit ihren blauen Augen zärtlich an. »Ich liebe dich.«


  Was sollte man darauf sagen? Er fuhr den Wagen an den Straßenrand, hielt an und küsste sie, bis die Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. Dann fuhr er mit ihr in die Stadt zurück.


  Es war gegen ein Uhr, als er sie nach Hause brachte, wo Mike auf sie aufpassen sollte. Mit diesem Kerl stimmte tatsächlich irgendetwas nicht, dachte er sich - und er würde der Sache auf den Grund gehen, sobald er den Bastard gefasst hatte, der über Frauen und junge Mädchen herfiel. Er nickte nur, als Carly ihn daran erinnerte, dass heute Abend Erins Hochzeitsprobe stattfand, mit anschließendem Abendessen im Corner Cafe - und Matt musste versprechen, dass er um acht Uhr im Anzug in der Kirche erscheinen würde. Die Gedanken an die bevorstehende Hochzeit wurden jedoch rasch von dringenderen Angelegenheiten verdrängt, als er zum Beadle Mansion hinüberfuhr. Marshas Leiche war immer noch nicht gefunden worden, obwohl man schon stundenlang mit Hilfe von Hunden, Metalldetektoren und einfachen Stangen nach ihr gesucht hatte. Dennoch war Matt überzeugt, dass sie hier irgendwo sein musste. Die Leiche der armen kleinen Genny Auden kam dann später an die Reihe; nach zweiundzwanzig Jahren würde sie ihnen bei weitem nicht mehr so viele Aufschlüsse geben wie Marshas Leiche. Außerdem wussten sie ungefähr, wo sie Marsha zu suchen hatten, während Gennys Leiche in einem ziemlich großen Gebiet vergraben sein konnte. Der Kerl müsste schon sehr dumm sein, wenn er sie in der Nähe des Heims vergraben hatte - doch nach allem, was man bis jetzt über ihn wusste, war er bestimmt nicht dumm.


  Als er Carlys Haus in der Ferne auftauchen sah, meldete sich Doris Moorman über Funk, die ihn zurück ins Büro rief. Die Überprüfung des Computers war durch die Tatsache erschwert worden, dass es nicht ganz einfach gewesen war, sich das Passwort von AOL zu besorgen. Offensichtlich hatten sie es nun endlich geschafft, und Andy hatte sich an die Arbeit gemacht.


  Als Matt das Büro betrat, saß der Freund seiner Schwester an seinem Schreibtisch und machte sich an dem Computer zu schaffen, während Antonio, Doris und Anson Jarboe, der die vergangene Nacht wieder einmal für einen kleinen Kurzurlaub im Knast verbracht hatte, ihm gespannt über die Schulter sahen.


  »Weg da«, sagte Matt zu Anson, als er an seinen Schreibtisch trat. »Das hier ist eine polizeiliche Ermittlung.«


  »Ach, komm schon, Matt«, erwiderte Anson. »Ich erzähl's schon niemandem.«


  Matt schüttelte den Kopf und zeigte zur Tür. »Du bist frei. Raus.«


  Er blickte schweigend auf den Bildschirm, während Anson widerwillig der Aufforderung nachkam. Diese Ermittlungen waren einfach zu wichtig, um es zuzulassen, dass sich irgendwelche Einzelheiten in der ganzen Stadt verbreiteten, bevor er den Täter hinter Schloss und Riegel hatte. Er hatte Andy vorübergehend zum Sheriff-Stellvertreter gemacht und ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet - doch es ginge entschieden zu weit, auch noch Anson in die Sache einzuweihen. Sie waren so verdammt nah dran, den Kerl zu schnappen, dass seine Hände vor Anspannung kribbelten.


  »Also, was hast du herausgefunden?«, fragte er.


  »Sieh dir das an«, sagte Andy und klickte mit der Maus Marshas Mailbox an, um sie zu öffnen. Dann klickte er auf gesendet und öffnete eine E-Mail, die Marsha abgeschickt hatte. Matt warf einen Blick auf das Datum; die Nachricht war nicht einmal eine Woche vor Marshas Verschwinden abgeschickt worden. Sie war an Silverado42 adressiert.


  Ich habe gehört, dass Sie vor kurzem Glück hatten. Mich hat das Glück in letzter Zeit ein wenig im Stich gelassen. Vielleicht könnten Sie etwas von Ihrem Glück abgeb'en. Wenn Sie das tun, werde ich alles für mich behalten.


  Die nächste Botschaft, die etwas später am selben Abend abgeschickt worden war, lautete: Keine Sorge, ich habe in all den Jahren niemandem ein Wort davon gesagt, und so wird es auch bleiben bis zu meinem Tod. Aber es kostet Sie eine Kleinigkeit - sagen wir, eine Million Dollar.


  In derselben Nacht folgte noch eine dritte Nachricht: Sehen


  Sie, Sie erinnern sich noch an alles, was passiert ist. Ich auch. An alles. Genny war meine Freundin.


  »O Gott, sie hat versucht, ihn zu erpressen.«


  Es folgten noch weitere E-Mails mit ähnlichem Inhalt. Matt las sie und sah sich in seinen Vermutungen bestätigt. Dann blickte er auf die E-Mail-Adresse, an die die Nachrichten gesendet worden waren. Sie lieferte ihm überhaupt keinen Anhaltspunkt. »Wer ist das? Wer?«


  Offensichtlich jemand, der es sich leisten konnte, eine Million Dollar zu zahlen. Leider kannte er niemanden, auf den das zutraf.


  »Silverado42«, sagte Antonio nachdenklich. »Klingt so, als wäre der Kerl schon älter. Er könnte zum Beispiel 1942 geboren sein und silbergraues Haar haben.«


  »Er könnte aber auch einen Silverado fahren, so wie mein Mann«, warf Doris ein. Plötzlich erkannte sie, auf was sie damit angespielt hatte. »O nein, Matt, du wirst doch hoffentlich nicht glauben, dass er das ist.«


  »Keine Sorge, Doris, an Frank denke ich dabei bestimmt nicht«, versicherte ihr Matt, nachdem Doris' Mann noch dazu ziemlich dünn war und damit überhaupt nicht der Beschreibung des Täters entsprach. Er wandte sich wieder Andy zu. »Gibt es irgendwelche Tricks, wie man herausbekommen könnte, wer hinter der Adresse steckt?«


  »Ich fürchte, nein. Wir müssen uns wieder an AOL wenden«, sagte Andy. »Willst du seine Antworten sehen?«


  »O ja«, sagte Matt. »Sehr gern.«


  Die erste E-Mail des Kerls lautete: Wer sind Sie? Wovon reden Sie überhaupt?


  Die nächste: Sind Sie Marsha? Oder Soraya? Oder Carly?


  Danach folgte: Marsha? Ich weiß, dass Sie es sind.


  Marsha hatte also versucht, den Kerl zu erpressen, der hilflose kleine Mädchen missbrauchte. Den Kerl, der eine von ihnen umgebracht hatte. Er war gekommen, um sie zum Schweigen zu bringen - und danach wollte er das Gleiche mit Carly tun. Und bestimmt hatte er es auch auf Soraya abgesehen.


  Sie hatten Soraya bis jetzt noch nicht finden können, obwohl sie alle bekannten Adressen überprüft hatten und Leute ausfindig zu machen versuchten, die sie kannten. Matt hatte das Gefühl, dass sie auch in diesem Fall nach einer Toten suchten. Wenn es so war, dann waren mittlerweile drei von vier Mädchen, die das Pech hatten, zur selben Zeit im Krankenhaus des Heims gelandet zu sein, nicht mehr am Leben. Carly, seine Carly, war die einzige Überlebende.


  Der Gedanke ließ Matt das Blut in den Adern gefrieren.


  »Das ist der Kerl. Findet heraus, wer er ist. Setzt euch gleich mit AOL in Verbindung und sagt ihnen, dass es sich um eine überaus dringende polizeiliche Ermittlung handelt.« Er wandte sich Antonio zu. »Wie ich dir gesagt habe, das Heim steckt dahinter. Carly erinnert sich jetzt wieder an das, was passiert ist.« Er würde ihm später mehr erzählen, wenn Andy und Doris nicht dabei waren. Er wollte nicht irgendwelche persönlichen Angelegenheiten von Carly in aller Öffentlichkeit ausposaunen. »Sie hat vom Donkeyman gesprochen. Das könnte ein Name sein, es könnte aber auch sein, dass ihn die Kinder aus irgendeinem Grund so genannt haben - vielleicht weil er sich um den Esel gekümmert hat, den sie damals im Heim hatten. Ich möchte, dass du noch einmal die Unterlagen des Heims durchgehst; vielleicht stößt du auf jemanden, auf den dieser Name zutreffen könnte.«


  Antonio nickte. »Wird gemacht«


  Als Matt eine Stunde später das Büro verließ, um zum Beadle Mansion zu fahren, fiel ihm auf, dass sich das Licht irgendwie verändert hatte. Hinter dem goldenen Schimmer machte sich ein kühlerer silbriger Hauch bemerkbar. Die Sonne schien immer noch, es war immer noch drückend heiß, doch es herrschte eine seltsame Stille ringsum, als liege irgendetwas Unheilvolles in der Luft.


  Ja, etwas Unheilvolles, dachte er, und blickte auf. Am Horizont zogen dunkle Wolken herauf.


  Zum ersten Mal seit über einem Monat sah es danach aus, dass Regen kommen würde.
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  Matt hätte die Hochzeitsprobe beinahe verpasst. Auf Erins Drängen war Carly als Matts Freundin mit Erin, Lissa und Dani zur Kirche gegangen; Mike war natürlich ebenfalls mit dabei. Carly saß in einer der hinteren Bänke, als Matt mit fünfzehn Minuten Verspätung eintraf. Craig war bereits wenige Minuten zuvor gekommen, um Dani zu dem anschließenden Abendessen zu begleiten. Shelby stand ganz vorne; sie sah mit ihrem schwarzen Satinkostüm äußerst elegant aus. Carly war froh, dass sie sich für das genaue Gegenteil entschieden hatte, ein feuerrotes ärmelloses Kleid mit Rüschen am Saum. Das Kleid war zwar züchtig geschnitten, doch andererseits so eng anliegend, dass es Carlys kurvige Figur bestens zur Geltung brachte.


  Nun, elegant war sie nicht unbedingt - doch sie sah, so hoffte sie wenigstens, trotzdem ganz gut aus. Sie hatte die grauenhaften Erinnerungen des Vormittags entschlossen verdrängt und sich fest vorgenommen, im Moment nicht mehr daran zu denken. Dementsprechend hatte sie, um sich abzulenken, Erin noch bei den letzten Vorbereitungen geholfen. Außerdem hatte sie mit Sandra geplaudert, die nach ihrer Nacht mit Antonio geradezu strahlte. So war sie jede Minute beschäftigt gewesen, bis es schließlich Zeit wurde, nach oben zu gehen und sich umzuziehen. Als sie schließlich zur Kirche aufbrachen, war es ihr fast so, als hätte es diesen Vormittag nie gegeben.


  Während Reverend Musselman gerade die Trauungszeremonie mit dem Brautpaar durchging, traf Matt endlich ein, worauf sich alle Anwesenden zu ihm umdrehten. Er trug einen schwarzen Anzug, der ihm vorzüglich stand. Als Carly ihn sah, hielt sie fast den Atem an. Seine Augen suchten sofort nach ihr, und er lächelte ihr zu, bevor er sich den anderen zuwandte. Außer Erin, die ein pistazienfarbenes Seidenkleid trug, standen nicht nur Dani und Lissa in pastellfarbenen Kleidern vor dem Altar, sondern auch zwei Freundinnen von Erin sowie die kleine Tochter von einer der beiden, die die Rolle des Blumenmädchens übernahm. Sie alle standen hinter Erin, während sich hinter Collin, der neben der Braut stand und ihre Hand hielt, vier Freunde von ihm sowie sein kleiner Neffe als Ringträger versammelt hatten. Mike war kurzfristig für Matt eingesprungen und hatte Erin den Mittelgang entlanggeführt, während die Organistin voller Enthusiasmus »Here Comes the Bride« spielte. Als er Collin schließlich Erins Hand reichen musste, tat er das mit derart schlecht verhülltem Widerwillen, dass Carly die Szene mit Schrecken, aber auch einer gewissen Faszination verfolgte.


  »Wurde aber auch Zeit«, rief Erin ihrem Bruder vorwurfsvoll zu.


  »Tut mir Leid. Ich wurde aufgehalten.« Er zog Carly im Vorbeigehen zärtlich an einer Haarlocke und ging weiter den Gang entlang.


  »Wo ist Andy?«, fragte Lissa vorwurfsvoll.


  »Er tut mir gerade einen kleinen Gefallen. Er kommt aber ins Restaurant nach, keine Sorge.«


  Als Matt seinen Platz neben Erin einnahm, zog sich Mike zu Carlys Erleichterung zurück und setzte sich neben sie.


  »Du machst ein ziemlich finsteres Gesicht«, teilte sie ihm im Flüsterton mit.


  »Ich würde ihm am liebsten eine kleben.«


  Carly zweifelte nicht daran, dass er Collin meinte. »Es ist ihre Wahl«, sagte sie. Mikes Blick sagte ihr, was er davon hielt.


  »Übermorgen ist die Hochzeit«, rief sie ihm in Erinnerung.


  »Ja, das weiß ich. Bei der Trauungszeremonie fragt der Pfarrer doch immer, ob jemand Einwände gegen die Trauung hat. Was meinst du, würde sie sagen, wenn ich in diesem Moment aufstehe und sage, dass ich einen Einwand habe?«


  »Das ist hoffentlich ein Scherz.«


  »Das wär' was, nicht wahr?«


  Carly schüttelte den Kopf und stellte sich vor, wie die Szene weitergehen würde. »Wenn du Einwände hast, dann schlage ich vor, dass du sie Erin mitteilst, bevor sie vor den Altar tritt. Lange vorher. Am besten noch heute.«


  »Sie weiß ja, dass ich etwas dagegen habe«, sagte er so niedergeschlagen, dass Carly ihm tröstend das Knie tätschelte. Er lächelte ihr resigniert zu. »Es freut mich trotzdem, dass es wenigstens für dich und Matt klappt.«


  »Mich auch. Hör mal, du bist Erin bestimmt nicht gleichgültig. Ihr wart doch gestern Abend zusammen in der Küche.«


  »Ja«, sagte Mike in düsterem Ton. »Wir haben ein Roastbeef-Sandwich zusammen gegessen.«


  Er klang so frustriert, dass Carly unwillkürlich lächeln musste, worauf er ihr einen finsteren Blick zuwarf.


  Als die Erwachsenen ihren Teil der Zeremonie hinter sich gebracht hatten und das Blumenmädchen sowie der Ringträger ihre Rollen üben mussten, kam Matt zu Carlys Überraschung zu ihr und ging mit ihr in den Vorraum der Kirche, einem lauschigen Plätzchen, das wunderschön mit dunklem Holz getäfelt war. Das Licht, das durch die beiden Buntglasfenster hereinflutete, warf regenbogenfarbene Muster auf den Holzboden. Zwei unauffällige Türen führten zu kleinen Zimmern, wo sich die Braut noch schnell für die Zeremonie zurechtmachen konnte.


  Als er mit ihr allein war, brachte Matt die Sache mit seinem Stellvertreter zur Sprache. »Also«, fragte er, »was ist jetzt mit Mike und dir los?«


  Zu sagen, dass sie überrascht war, wäre pure Untertreibung gewesen. Carly sah ihn verblüfft an - sie musste diesmal nicht so hoch zu ihm aufblicken, weil sie Schuhe mit extrem hohen Absätzen trug.


  »Du bist tatsächlich eifersüchtig«, sagte sie und lachte angesichts der Vorstellung, dass der umwerfend aussehende Matt auf den eher bieder wirkenden Mike eifersüchtig war. »Das ist ja zum Schreien.«


  Sein Blick sagte ihr, dass er das ganz und gar nicht so sah.


  »Irgendetwas ist mit ihm. Er fährt nie gleich nach Hause, wenn seine Schicht zu Ende ist, und mir gegenüber benimmt er sich ziemlich seltsam. Und dann seid ihr vorhin beisammen gesessen und habt getuschelt, und du hast gekichert und sein Bein getätschelt. Ich weiß, dass du nicht wirklich an ihm interessiert bist, aber ... will er vielleicht etwas von dir? Und kann es sein, dass du ihn dazu ermutigst? Sag mir, dass ich mir das alles nur einbilde.«


  »Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist«, sagte sie mit einem breiten Grinsen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. »Du bist einfach süß, wenn du eifersüchtig bist. Übrigens bist du sowieso einfach süß.«


  »Und du bist nicht nur süß, du bist wunderschön. Und was das Beste ist, du gehörst mir.« Er zog sie an den Oberarmen zu sich. »Okay, dann bin ich eben eifersüchtig. Ein wenig. Nicht sehr. Lach ruhig über mich. Das wirst du mir aber büßen, wenn wir heute Nacht im Bett sind.«


  »Jetzt machst du mir aber Angst.« Sie sah ihn mit großen Augen an. Was er mit seinen Worten in Wahrheit bei ihr auslöste, war nicht Angst, sondern vielmehr Erregung. Sie konnte es kaum erwarten, wie er sie im Bett büßen lassen wollte. »Nur zur Klarstellung: Mike hat es nicht auf mich abgesehen, sondern auf deine Schwester.«


  »Was?«, fragte Matt verdutzt. »Auf welche?«


  Carly sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich kann's nicht glauben, dass dir das nicht aufgefallen ist. Erin natürlich.«


  »Aber sie heiratet am Samstag«, sagte er verblüfft und blickte zum Altar zurück, von wo die anderen bereits herbeischwärmten. »Weiß sie es?«


  »Ich denke schon«, antwortete Carly, löste ihre Arme von ihm und trat einen Schritt zurück; schließlich befanden sie sich immer noch in einer Kirche. »Wie glaubst du denn, habe ich es geschafft, Mike zu überreden, mit mir auszugehen? Er wollte Erin eifersüchtig machen. Sonst hätte er es um nichts in der Welt getan.«


  »Du meine Güte«, sagte Matt und schüttelte den Kopf. »Ich glaub's einfach nicht. Typisch Frauen. Glaubst du, dass sich Erin auch für ihn interessiert?«


  Bevor Carly antworten konnte, waren sie von einer ganzen Schar von Menschen umgeben. Alle außer den Kindern, die immer noch probten, schwärmten munter plaudernd in den Vorraum und von hier weiter auf den Parkplatz hinaus. Es war erst halb zehn Uhr abends, was im Juli für gewöhnlich bedeutete, dass es zwar nicht mehr ganz so heiß war wie am Mittag, dass es aber immer noch hell war. An diesem Abend war der Himmel jedoch zum ersten Mal seit Wochen bewölkt, und es sah ganz nach Regen aus.


  So war das Leben nun einmal. Kaum geht man unter die Dusche, klingelt auch schon das Telefon. Und wenn einmal eine Hochzeit bevorsteht, ziehen nach wochenlangem Sonnenschein urplötzlich Regenwolken herauf.


  Während sie darauf warteten, dass auch die Kinder mit ihren Proben fertig wurden, standen sie in Grüppchen beisammen und plauderten. Matt stand Arm in Arm mit Carly in Gesellschaft von Dani und Craig sowie zwei von Collins Brautführern und deren Freundinnen. Plötzlich hatte Carly das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie sich schließlich umdrehte ... und in Shelbys Augen blickte.


  Lieber Shelby als die Augen eines anderen, dachte sie sich. Einen Moment lang hatte sie gedacht, dass es dieses Monster war, das sie mit seinem kalten Blick fixierte.


  Doch das war hier in der Kirche natürlich nicht sehr wahrscheinlich. Schließlich war nicht nur Matt bei ihr, sondern sie war von einer ganzen Schar von Menschen umgeben. Außerdem war es noch nicht einmal dunkel. Es war ganz einfach so, dass sie sich noch ein wenig verwundbar fühlte nach dem, was sie heute Morgen in dem Heim erlebt hatte. Sie weigerte sich jedoch entschieden, auch nur einen Moment lang daran zu denken, weil sie genau wusste, dass sie das ziemlich aus dem Gleichgewicht bringen würde; am Ende hätte sie den anderen noch den ganzen Abend verdorben.


  Sie bemühte sich deshalb, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Sogar Shelby kam ihr in diesem Fall gelegen. Sie sah wirklich sehr attraktiv aus in ihrem schwarzen Kostüm - ein wenig kühl und hochmütig vielleicht, aber ganz sicher verdammt elegant.


  Carly wusste nur zu gut, dass sie sich in dieser Hinsicht nie mit ihr würde vergleichen können.


  Zu wissen, dass Shelby schon mit Matt geschlafen hatte, störte sie ein wenig, doch andererseits hatte Matt wahrscheinlich Dutzende Exfreundinnen. Wenn sie jedes Mal aus dem Häuschen geriet, wenn ihr eine davon über den Weg lief, würde sie kaum noch zur Ruhe kommen. Außerdem hatte Carly irgendwo Verständnis, dass Shelby nicht gerade erfreut darüber war, wie Matt sie behandelt hatte; er hatte mit ihr geschlafen und sich nach einer Weile aus dem Staub gemacht - genauso wie er es mit ihr, Carly, auch gemacht hatte. Sie war selbst auch nicht gerade glücklich gewesen, als Matt diese Nummer bei ihr abzog.


  Sie würde auch keine Freudensprünge machen, wenn er das Gleiche noch einmal mit ihr machte.


  Dass er ihr seine Liebe beteuert und tollen Sex mit ihr hatte, hieß noch lange nicht, dass das Ganze für immer andauerte. Auch dass er ihr vorhin du gehörst mir zugeraunt hatte, bedeutete nicht, dass ihre Beziehung ewig währen musste. Auch wenn sie sich noch so sehr weigerte, es ihm und sich selbst einzugestehen: Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass es für immer sein würde.


  Doch Matt war rundum zufrieden damit, tollen Sex zu haben und keine Bindung einzugehen. Das Problem damit aus ihrer Sicht war nur, dass der tolle Sex vielleicht irgendwann nicht mehr ganz so aufregend war - und was dann blieb, war keine Bindung.


  Wenn er sie dann verließ, würde es ihr das Herz brechen.


  Sie tat gut daran, nicht zu vergessen, dass er ihr absolut nichts versprochen hatte. Es konnte durchaus sein, dass sie eines Tages genauso dastand wie Shelby heute.


  Mit diesem Gedanken löste sich Carly aus Matts Arm, murmelte den anderen ein höfliches »entschuldigt mich« zu und ging auf Shelby zu, die zusammen mit ihrem Bruder und Erin vor der Kirchentür stand.


  »Das wird eine schöne Hochzeit«, sagte sie zu Erin und wandte sich dann mit einem Lächeln Shelby zu. »Erin hat mir erzählt, dass du praktisch alles geplant hast. Das hast du wirklich gut gemacht.«


  »Danke«, sagte Shelby und sah Carly von oben bis unten an. »Es hat Spaß gemacht. Es war viel Arbeit, aber es hat Spaß gemacht.«


  »Wisst ihr, ihr beide könntet gut das eine oder andere Geschäft miteinander machen«, warf Erin ein, der die Situation ein wenig peinlich erschien. »Shelby ist Maklerin, und Carly macht eine Frühstückspension auf. Wenn Leute von außerhalb zu dir kommen, die ein Haus suchen«, sagte sie, zu Shelby gewandt, »dann könntest du dafür sorgen, dass sie bei Carly übernachten.«


  »Das wäre eine Idee«, sagte Shelby und sah Carly lächelnd an.


  Matt kam mit dem Handy am Ohr zusammen mit Mike auf die kleine Gruppe zu. Als er bei ihnen ankam, beendete er das Gespräch und steckte das Handy ein.


  »Hallo, Shelby. Collin«, sagte er und nickte grüßend, ehe er sich Carly zuwandte.


  »Es hat sich etwas Neues ergeben«, sagte er und warf Erin einen kurzen Blick zu. »Ich muss für ein Weilchen ins Büro. Ich werde versuchen, es möglichst kurz zu machen.«


  »Immer musst du arbeiten«, sagte Erin vorwurfsvoll.


  »Irgendwoher muss ja das Geld für deine Hochzeit kommen, Schätzchen«, sagte Matt und wandte sich Shelby zu. »Ich habe übrigens den Scheck bei deinem Büro vorbeigebracht.«


  »Den für den Fotografen? Danke.«


  Matts Blick wanderte zu Carly hinüber und nahm sogleich einen zärtlichen Ausdruck an. »Wir sehen uns dann im Restaurant. Mike passt auf dich auf. Gut, dass er noch hier ist, nicht wahr?«, fügte er mit einem Hauch von Ironie hinzu.


  Carly stellte fest, dass Matt auch jetzt, da er erkannte, dass Mikes Gefühle in Wirklichkeit seiner Schwester und nicht ihr galten, nicht wirklich zufrieden dreinblickte. Er fühlte sich ganz einfach für alle um ihn herum verantwortlich. Carly mochte diese Eigenschaft an ihm sehr, doch manchmal übertrieb er es ein wenig.


  »Ich bin sicher nicht länger als eine Stunde weg«, versprach Matt und zog noch rasch mit einer zärtlichen Geste an einer von Carlys Locken, ehe er wegging.


  Während Carly zusah, wie er seinen Wagen aus dem Parkplatz fuhr, wurde ihr bewusst, dass allein diese kleine zärtliche Geste für sie schöner war, als der Kuss irgendeines anderen Mannes je hätte sein können.


  Mit anderen Worten, sie war hoffnungslos verknallt.


  »Könnte ich dich kurz sprechen? Privat?«, fragte Shelby mit leiser Stimme. Während Carly Matt nachsah, unterhielt sich Collin mit einem seiner Brautführer. Mike hatte die Gelegenheit ergriffen, um mit Erin zu sprechen. Sie standen direkt neben Carly und Shelby, doch Mike hatte sich von ihnen abgewandt, so dass er praktisch unter vier Augen mit Erin sprechen konnte.


  »Aber sicher«, sagte Carly. Shelby schob die Kirchentür auf und trat wieder in den Vorraum ein. Jetzt, da die Tür offen war, konnte Carly den Hochzeitsmarsch hören. Diese armen Kinder mussten noch einmal den Mittelgang entlangmarschieren. Sie berührte Mike kurz am Arm, und er wandte sich ihr zu. »Ich gehe mit Shelby kurz hinein«, sagte sie.


  »Okay. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


  Shelby stand im Vorraum, und Carly blickte an ihr vorbei und sah ganz vorne in der Kirche Reverend Musselman, der sich bückte, um mit den Kindern zu sprechen. Die Mütter der Kinder standen in der Nähe, während die Organistin an ihrem Instrument saß, die Finger auf die Tasten gelegt.


  »Matt ist verrückt nach dir, nicht wahr?«, sagte Shelby, als Carly sich zu ihr gesellte. »Das sieht man sofort.«


  »Wir sind immer schon gute Freunde gewesen«, sagte Carly reserviert.


  Shelby schnaubte verächtlich. Ein so derber Laut kam von einer so eleganten Dame doch ein wenig überraschend. »Ich hätte mir gewünscht, er wäre genau so mit mir befreundet gewesen.«


  »Es tut mir Leid, dass eure Beziehung nicht gut gegangen ist.«


  »Mir auch. Er ist bei weitem der interessanteste Typ in der ganzen Stadt, und ich gebe zu, dass ich ihn mir gerne geangelt hätte. Aber wie es aussieht, ist es dir geglückt. Und damit komme ich zu dem, was ich dir eigentlich sagen wollte. Was mich betrifft, kommt er nicht mehr in Frage. Ich werde mich nicht mehr um ihn bemühen.« Shelby lächelte, und Carly empfand zum ersten Mal fast so etwas wie Sympathie für die Frau. »Es sei denn, ihr beide trennt euch wieder, versteht sich. Dann überlege ich es mir vielleicht noch einmal.«


  »Dann steht dir das natürlich frei«, sagte Carly und erwiderte ihr Lächeln.


  »Damals in der Highschool war ich nicht besonders nett zu dir, furchte ich«, sagte Shelby mit säuerlicher Miene. »Es tut mir Leid.«


  »Ist schon okay. Das war damals, und heute ist manches anders. Wir sind beide erwachsene Menschen.«


  »Na ja«, sagte Shelby, als die Organistin wieder zu spielen begann. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich geh mal kurz auf die Toilette.«


  Sie lächelte und ging, und Carly wandte sich der Kirchentür zu, um wieder hinauszugehen. Als sich ihre Hand um den schweren Türgriff schloss, erfüllte der Hochzeitsmarsch die ganze Kirche. Reverend Musselman dirigierte, während die Kinder im Gleichschritt den Mittelgang heraufmarschierten.


  »Carly.«


  Carly drehte sich um, als sie ihren Namen hörte. Da war ein Mann hinter ihr. Er war aus einer der Türen in den Vorraum getreten, von der Seite, die den Männern vorbehalten war. Der Mann, der recht ordentlich mit einer Khakihose und einem Sporthemd bekleidet war, kam lächelnd auf sie zu. Sie lächelte instinktiv. Sie lächelte immer noch, als der Mann sie am Arm packte und ihr ein chloroformgetränktes Tuch ins Gesicht drückte.
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  »Du wirst es nicht glauben«, sagte Andy, als Matt das Büro betrat. Antonio war immer noch da - oder vielmehr schon wieder da, nachdem er zum Heim hinausgefahren war, als Matt gerade zum Beadle Mansion unterwegs war. »Der Junge hat doch tatsächlich den Lotto-Jackpot geknackt«, fügte Andy hinzu.


  »Was?«, fragte Matt und sah Antonio überrascht an.


  »Nicht ich«, sagte Antonio. »Ich wünschte, es wäre so. Nein, er.« Er zeigte auf den Computer. »Netter Anzug übrigens.«


  »Wer?«, fragte Matt, ohne auf die kleine Bemerkung einzugehen. Er blickte über Andys Schulter auf den Bildschirm.


  »Silverado42. Sieh dir das an. Das ist eine E-Mail an Marsha von Jeanini8.«


  Die Nachricht auf dem Bildschirm lautete: O mein Gott, das errätst du nie, wer neulich im Lotto gewonnen hat. Dieser Kerl, du weißt schon - dieser Mistkerl vom Heim. Du weißt schon, der immer in den Laden in Macon kommt, wo meine Schwester arbeitet.


  Matt sah auf das Datum: ungefähr zwei Wochen, bevor Marsha verschwand.


  »Und jetzt sieh dir mal Marshas Antwort an«, sagte Andy und öffnete mit der Maus eine andere Nachricht.


  Meinst du etwa DingDong, den Donkeyman? Das ist nicht dein Ernst!


  Matt spürte, wie seine Aufregung wuchs.


  »Hier ist noch mal Jeanini8.« Ein weiterer Mausklick.


  Es stimmt. Ich schwor's dir. Er hat im LottoSouth 24 Millionen gewonnen!!!


  »Und wieder zurück zu Marsha.« Klick.


  Woher weißt du das?


  »Und wieder Jeanini8.« Klick.


  Er lebt schon eine Ewigkeit hier in Macon, und er kommt ungefähr einmal die Woche in den Laden, wo meine Schwester arbeitet. Er spielt schon seit fünf Jahren immer mit den gleichen Zahlen. Meine Schwester kennt sie schon auswendig. Er hat sich das Geld noch nicht geholt, aber der Laden bekommt hundert Mille, weil der Gewinnschein dort gekauft wurde, und meine Schwester bekommt eine Prämie, weil sie den Schein verkauft hat.


  »Und dann wieder Marsha.«


  Weißt du zufällig seine E-Mail-Adresse?


  »Und Jeanini8.«


  Ja, ich hab sie von meiner Schwester, und sie hat sie von der Kundenkarte, die er ausgefüllt hat. Die Adresse ist Silve-rado42@aol.com. Wieso, willst du ihm vielleicht gratulieren?


  »Und wieder Marsha.«


  Ja, so was in der Art.


  »Und Jeanini8.«


  Schlimmes Mädchen. Ach ja, und sag niemandem, dass du's von mir weißt. Im Laden haben sie meiner Schwester gesagt, dass sie es niemandem erzählen soll, solange ersieh nicht meldet und den Gewinn beansprucht. Ich will nicht, dass sie Schwierigkeiten bekommt.


  »Und noch einmal Marsha.«


  Mach dir keine Sorgen, ich sag's niemandem.


  »Das wären so die wichtigsten Nachrichten«, sagte Andy.


  »Großer Gott.« Matts Hände schlössen sich etwas fester um die Lehne seines Stuhls, auf dem heute Andy saß. »Da haben wir's. Ich habe mich schon gefragt, warum Marsha ihn ausgerechnet jetzt erpressen wollte, nachdem sie ihn all die Jahre in Ruhe gelassen hatte. Der Bastard hat im Lotto gewonnen. Nachdem Marsha anfing, ihn zu erpressen, hat er wohl gefürchtet, dass auch die anderen kommen würden. Und so hat er beschlossen, das Problem auf seine Weise zu lösen.«


  »Ist denn das zu glauben?«, sagte Antonio frustriert. »Ich spiele jede Woche und habe noch nie auch nur einen Dollar gewonnen.«


  »Dann hätten wir im Grunde alles beisammen«, sagte Matt, ohne auf Antonio einzugehen. Stattdessen setzte er in Gedanken die verschiedenen Teile des Puzzles zusammen. »Das Einzige, was wir immer noch nicht wissen, ist, wer der Bastard ist. Besteht die Chance, dass wir von AOL die Adresse bekommen?«


  »Ich arbeite noch daran«, antwortete Andy. »Aber es könnte sein, dass ich einen schnelleren Weg gefunden habe. Ich habe die Telefonnummer von Jeanini8 aufgestöbert. Sie hat Marsha in einer ihrer Mails ihre neue Nummer mitgeteilt.«


  »Ich glaub's nicht«, sagte Matt, als Andy ihm einen Zettel mit der Telefonnummer gab. Er sah den Jungen verblüfft an. »Solltest du irgendwann mal meine Schwester heiraten wollen, dann sag's mir. Meinen Segen hast du.«


  Andy machte ein etwas beunruhigtes Gesicht. »Also, ich ...«


  »Wenn du nicht willst, ist es auch okay«, sagte Matt grinsend und erkannte in dem Jungen einen Leidensgenossen; Andy hatte offenbar die gleichen Bindungsängste wie er selbst, auch wenn der Junge gerade mal alt genug war, um sich zu rasieren.


  »Soll ich anrufen?«, fragte Antonio und griff nach dem Telefon.


  Matt schüttelte den Kopf. »Das mach ich selbst.«


  Dieser Anruf war äußerst wichtig für ihn. Diese Jeanini8, wer immer sie war, wusste, wer der Bastard war. Sobald er den Namen des Kerls hatte, war er so gut wie hinter Gittern. Auch Erins Abendessen würde ihn nicht daran hindern können, ihn zu schnappen.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Antonio, der näher beim Telefon stand, nahm den Hörer ab. »Sheriff's Department«, meldete er sich, um dann etwa eine Minute nur zuzuhören. Sein Gesicht nahm dabei einen immer bestürzteren Ausdruck an.


  »O Scheiße. O nein. O Gott. Moment mal.« Antonios Gesicht war aschfahl, als er eine Hand über die Sprechmuschel legte und Matt ansah.


  Matt rechnete bereits mit einer furchtbaren Nachricht. Er kannte Antonio schon seit Jahren. Nie hatte er einen solchen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Carly ist verschwunden. Aus der Kirche. Sie ist noch mal hineingegangen, um mit Shelby zu sprechen. Danach ging Shelby auf die Toilette, und Carly verschwand. Sie haben sie überall gesucht. Mike ist am Boden zerstört.«


  Matt war starr vor Entsetzen. Alles in ihm krampfte sich zusammen, und er hatte ein solches Schwindelgefiihl, dass er sich auf den Schreibtisch aufstützen musste. Er wusste, was geschehen war - mit einer Sicherheit, als wäre er dabei gewesen: Der Bastard hatte sich Carly geschnappt. Bei dem Gedanken, was er ihr vielleicht in diesem Augenblick antat, brach ihm der kalte Schweiß aus.


  »Scheiße«, stieß er hervor. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Es war mehr ein Gebet als ein Fluch.


  Schließlich fasste er sich wieder und wandte sich Antonio zu.


  »Stellt überall Straßensperren auf«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ruft die State Police. Ich brauche Männer, Helikopter und Infrarotausrüstung. Und ich will Billy Tynans Hunde so schnell wie möglich drüben bei der Kirche haben. Sag ihm, ich bin in zehn Minuten da.«


  Dann griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer von Jeanini8.
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  »Hallo, Carly«, flüsterte er ihr fast zärtlich zu, während er sich über sie beugte. Carly blinzelte und starrte ihn verständnislos an, nahm ihn jedoch nur verschwommen wahr. Ihr war übel, und alles um sie herum drehte sich. Wo war sie nur?


  »Was ist denn passiert?«, wollte sie fragen, stellte jedoch fest, dass sie kein Wort herausbrachte. Da war etwas über ihrem Mund - etwas, das sie daran hinderte, ihn aufzumachen und zu sprechen. Sie drehte den Kopf nach links und rechts. Irgendetwas, wahrscheinlich ein billiger Teppich, kratzte an ihrer Wange. Sie schaffte es, die Zunge zwischen die zusammengepressten Lippen zu bekommen. Da war ein bitterer Geschmack, und es fühlte sich klebrig an - wahrscheinlich irgendein Klebeband. Ihre Augen weiteten sich angesichts dieser Erkenntnis. Nach und nach sah sie den Mann vor sich scharf.


  Er war rundlich, stämmig und eher unauffällig. Er hatte blassblaue Augen ohne Wimpern. Die Augen waren auf sie gerichtet.


  Carlys Herz begann zu rasen. Das Blut gefror ihr in den Adern. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Sie wollte schreien, brachte aber nur ein ersticktes Quieken heraus.


  Der Donkeyman. Außerdem ... außerdem kannte sie ihn -nicht gut, aber sie kannte immerhin seinen Namen. Im Moment konnte sie jedoch vor Übelkeit und Angst kaum noch klar denken.


  »Wie ich sehe, bist du aufgewacht.« Seine Stimme klang leise und angenehm - und sie jagte ihr eine Gänsehaut über die Arme. Sie wollte sich bewegen. Ihre Arme waren hinter dem Rücken gefesselt, wahrscheinlich ebenfalls mit Klebeband, genauso wie ihre Füße. Sie verspürte ein Kribbeln in den Armen, was bedeutete, dass sie eingeschlafen waren. Die Beine fühlten sich besser an - sie taten nicht weh. Er kam näher, und sie stellte fest, dass er sich durch die Tür eines Wagens zu ihr hereinbeugte und dass er versuchte, sie herauszubekommen. Sie wehrte sich verzweifelt, doch es half nichts. Er packte sie an der Hüfte und hob sie heraus, dann ließ er sie auf den Boden plumpsen, um die Wagentür zu schließen.


  Dicke Regentropfen schlugen ihr ins Gesicht. Es regnete also. Es war ein warmer Regen, die Nacht war dunkel, und sie lag im kurz geschnittenen Gras. Sie atmete den Geruch von nassem Gras ein, doch da waren auch Kieselsteine, die sich in ihre Wange und ihre Arme gruben. Sie lag im Gras in der Nähe einer Auffahrt, die mit Kieselsteinen bedeckt war. Der Wagen war weiß, und das Haus, das in der Nähe stand, war eher eine Hütte aus dunklem Holz.


  Carly spürte immer noch die Nachwirkungen der Chloroform-Betäubung. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an.


  Erst jetzt überkam sie ein eisiger Schreck. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie hatte Mühe, Luft zu bekommen.


  Sie würde sterben. Zweifellos hatte er sie hierher gebracht, um sie zu töten. Der stämmige, kräftige Mann beugte sich über sie, fasste sie mit beiden Armen um die Mitte und versuchte sie hochzuheben. Normalerweise wäre es ihm nicht schwer gefallen, doch sie wehrte sich verzweifelt. Ihr Herz raste vor Angst, sie rang nach Luft und strampelte verzweifelt mit Armen und Beinen. Er stieß einen Fluch hervor und griff schließlich wieder nach dem feuchten Tuch, das er ihr ins Gesicht drückte. Es würgte sie vor Ekel, als sie von diesem widerlichen süßlichen Geruch umfangen wurde - diesem Geruch, der sie seit so vielen Jahren in ihren Albträumen verfolgte, dem Geruch des Schreckens. Für sie würde es heute der Geruch des Todes sein.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf seiner Schulter. Das Blut pochte in ihren Schläfen, wie sie so mit dem Kopf nach unten hing, während er mit seinen Armen ihre Beine festhielt. Er stieg eine Treppe hinunter - offenbar trug er sie in einen Keller mit grauen Wänden, einer nackten Glühbirne in der Mitte des Raums und dunklen Schatten an den Wänden. Sie spürte seine warme fleischige Hand durch die dünne Nylonstrumpfhose hindurch auf ihrem Oberschenkel. Sie war vom Regen durchnässt, und ihr war kalt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie immer noch das sexy rote Kleid trug, das sie für Erins Hochzeitsprobe angezogen hatte. Nur ihre Schuhe waren weg.


  Matt. Wenn doch Matt bei ihr wäre.


  Sie zitterte am ganzen Leib, und ihr Magen krampfte sich zusammen vor Angst.


  »So, da wären wir«, sagte er, als er das Ende der Treppe erreichte und mit ihr auf der Schulter quer durch den kleinen Raum ging. Er ließ sie auf den Boden hinunter - und zwar ziemlich sanft, wenn man bedachte, dass er sie gleich töten würde. Sie überlegte, ob sie sich wehren sollte, doch sie fühlte sich so kraftlos und schwindlig, dass sie nichts anderes wollte als die Augen zu schließen und zu schlafen. Außerdem, was hätte es ihr schon genützt? Es gab ohnehin kein Entkommen mehr.


  Sie war ihm hilflos ausgeliefert - und er würde bestimmt keine Gnade kennen. Nicht mit ihr.


  Sie würde sterben.


  Und er freute sich schon darauf, wie sie ihm an seinem selbstgefälligen Lächeln ansah.


  Ihr schlimmster Albtraum wurde wahr: Der Donkeyman hatte sie in seiner Gewalt. Carly erschauderte vor Angst. Der kalte Schweiß lief ihr in Bächen über den ganzen Körper.


  Bitte, Gott, bitte, Gott, ich will nicht sterben.


  »Ich habe mir das alles gut überlegt«, sagte er, als er zu einem großen weißen Metallkasten trat. Der Kasten war ungefähr so groß wie zwei Waschmaschinen nebeneinander. Er hob den Deckel, und sie erkannte, dass es sich um eine Gefriertruhe handelte.


  Panik stieg in ihr hoch und lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  »Wir haben mehrere Möglichkeiten«, sagte er, als er vor ihr stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und nachdenklich auf sie herabsah. Carly wusste, dass er mit ihr spielte, dass er längst wusste, was er mit ihr tun würde und auf welche Weise er sie töten würde - und genauso sicher war, dass es in den nächsten Minuten passieren würde.


  Er beugte sich über sie, und sie sah, dass er ein Messer in der Hand hielt.


  Ihre Augen weiteten sich; erneut stieg Panik mit aller Macht in ihr hoch. Gott, sie hatte dieses Messer schon auf der Haut gespürt. Sie zuckte zusammen, als er mit dem Messer vor ihrem Gesicht hin und her wedelte. Sie erinnerte sich noch genau an den jähen Schmerz, als die Klinge sich durch ihre nackte Haut schnitt.


  »Ich könnte dir natürlich die Kehle durchschneiden.« Er setzte die Messerspitze ganz sacht unter ihrem Ohr an und fuhr damit quer über ihren Hals. Carly rührte sich nicht und schloss die Augen. Ihr Herz pochte mit aller Gewalt in ihrer Brust. Sie hielt den Atem an. Jeden Moment würde sie spüren, wie sich die Klinge ganz tief ...


  »Aber das wäre eine zu große Schweinerei«, sagte er gut gelaunt. »Ich müsste hinterher sauber machen. Und ich muss sagen, die zweite Möglichkeit gefällt mir sowieso besser.«


  Er bückte sich hinunter und packte sie mit beiden Armen. Carly wand sich verzweifelt, doch er hob sie hoch und sah lächelnd auf sie hinunter.


  Dann trug er sie zur Gefriertruhe hinüber und legte sie hinein. Ganz unten lagen mehrere Säcke mit tiefgefrorenen Lebensmitteln. Sie fühlten sich kalt und hart unter ihrem Rücken an. Die Wände der Truhe waren von einer dicken Eisschicht bedeckt.


  Sie spürte den Kälteschauer auf 3er Haut.


  Dann richtete er sich auf. Carly stockte der Atem, als ihr klar wurde, was er vorhatte.


  »Bei deiner Größe müsstest du genug Luft hier drin haben, um ungefähr eine Dreiviertelstunde zu überleben. Und ich habe die Temperatur auf null Grad eingestellt. Die Frage ist also, wirst du ersticken oder vorher erfrieren? Das ist eine wirklich interessante Frage, findest du nicht auch?«


  Carly stieß ein verzweifeltes Wimmern hervor, und er sah sie mit einem breiten Grinsen an. Dann schloss er den Deckel.


  Sie war ganz allein in der eisigen Dunkelheit und hatte kaum noch Luft zum Atmen.
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  »Ist es hier?«, fragte Matt und drehte sich mit drohendem Blick zu dem Mann auf dem Rücksitz um. »Ich habe gefragt, ob es hier ist!«


  »Ja, ja, um Himmels willen, Matt.« Bart Lindsey war sichtlich nervös, und er hatte auch allen Grund dazu. Matt hatte ihn zuvor am Kragen gepackt und in den Streifenwagen gezerrt, sobald der Tierarzt zugegeben hatte, dass sein Bruder - obwohl er seit zwanzig Jahren gut hundert Meilen entfernt in Macon lebte - immer noch eine Jagdhütte hier in der Gegend besaß, die sich ungefähr fünfzehn Meilen westlich von Benton mitten in den Kiefernwäldern befand. Jeanini8 - Marshas Freundin Jeanine LeMaster - hatte Matt sofort sagen können, wer Ding-Dong der Donkeyman war: Hiram Lindsey, der vor zweiundzwanzig Jahren die Tierarztpraxis geführt hatte, die heute seinem Bruder gehörte, und der einst zum County Home for Innocents gekommen war, um einen kranken Esel zu behandeln.


  Hiram Lindsey hatte Carly in seiner Gewalt. Sie war nun schon seit über einer Stunde verschwunden. Matt befürchtete in seinem tiefsten Inneren, dass sie schon tot war.


  Kaum war Antonio, der den Wagen lenkte, von der Straße abgezweigt, stürzte Matt auch schon mit der Pistole in der Hand auf die Hütte zu. Drinnen brannte Licht, das schwach durch das vordere Fenster nach außen drang. Vor der Hütte stand ein weißer Silverado-Geländewagen, auf dem die Regentropfen mit lautem Geprassel tanzten.


  »Aufmachen! Hier ist der Sheriff! Lindsey! Ich weiß, dass du da bist! Mach die verdammte Tür auf!« Mit pochendem Herzen und dem Geschmack der Angst im Mund hämmerte Matt gegen die dünne Holztür, während zwei weitere Streifenwagen hinter dem seinen anhielten, aus denen seine Stellvertreter mit gezogenen Waffen herausgestürmt kamen.


  Sie liefen zu ihm, während Matt die Geduld verlor und die Tür eintrat.


  »Carly!«


  Da war er, der Bastard - er blickte sich ängstlich nach Matt um, während er offensichtlich im Begriff war, sich in ein Hinterzimmer zu flüchten.


  »Was ... was ...?«, stotterte er mit kreidebleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen.


  »Wo ist sie? Du kranker Bastard, wo ist sie? Wenn du ihr etwas angetan hast ...«, stieß Matt drohend hervor, packte den Flüchtenden am Kragen, wirbelte ihn herum und drückte ihn gegen die Kunststoffverkleidung der Holzwand. Lindsey versuchte nicht einmal, Widerstand zu leisten. Keuchend und schwitzend lehnte er an der Wand, während Matt ihn mit eisernem Griff festhielt. Hinter ihm hatten sich seine Männer bereits verteilt, um die Hütte und die Umgebung abzusuchen.


  »Carly!«


  0-


  Nichts. Keine Antwort.


  »Was soll das eigentlich? Was habt ihr vor?«, jammerte Lindsey.


  »Wo ist Carly?« Matt kümmerte sich nicht mehr darum, was ihm als Polizist erlaubt war und was nicht, und schlug dem Mann mit der flachen Hand hart ins Gesicht. Er war außer sich vor Angst um Carly. Der Bastard war hier - aber wo war sie?


  Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Was für eine Carly? Sheriff, ich weiß nicht, wen ihr sucht - aber ihr sucht an der falschen Adresse.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Matt keuchend. Er hörte, wie seine Stellvertreter das Haus förmlich auseinander nahmen. Auch sie suchten offensichtlich vergeblich. »Hör zu, du Mistkerl, das Spiel ist aus. Ich weiß alles über Marsha und Soraya und über die arme kleine Genny. Ich weiß auch vom Lottogewinn. Ich weiß, dass Marsha dich erpresst hat. Ich weiß alles, hast du mich verstanden? Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, wo Carly ist. Und das wirst du mir jetzt sagen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Matt konnte Lindseys Schweiß spüren, sehen und riechen. Der Mann log natürlich. Er wusste es sehr wohl. Er hatte sie entführt. O Gott, war es etwa schon zu spät? War sie vielleicht schon tot?


  »Matt, sieh mal«, rief Antonio und kam in die Hütte gelaufen. Matt blickte sich zu ihm um - und im nächsten Augenblick blieb ihm beinahe das Herz stehen. Antonio hielt einen von Carlys roten Schuhen in der Hand.


  »Wo ist sie?«, brüllte er und rammte dem Mann die Faust in den Rücken. »Verdammt... wo ist sie?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Lindsey erneut, nun nicht mehr so verängstigt.


  Matt spürte, wie ihn eine eiskalte Gelassenheit überkam. Er zog seine Pistole aus dem Holster und drückte sie ihm an die Schläfe.


  Er sah, wie Antonio ihn entsetzt anblickte. Mike kam durch die Hintertür herein und blieb wie angewurzelt stehen. Doch keiner von beiden versuchte ihn aufzuhalten.


  »Also ...«, presste Matt zwischen den Zähnen hervor, während ihm die Angst um Carly fast die Kehle zuschnürte. Er drückte dem Mann die Pistole noch etwas fester an die Schläfe.


  »Du sagst mir jetzt, wo sie ist, oder ich drücke ab. Ich zähle jetzt bis drei. Eins.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Zwei.«


  »Sie sind ein Vertreter des Gesetzes. Das können Sie nicht machen«, stieß Lindsey in wachsender Angst hervor.


  »Das wirst du schon sehen. Dr ...«


  »Hiram, wenn du weißt, wo Carly ist, dann sag es ihm lieber«, sagte Bart Lindsey mit leiser Stimme. Matt spürte, wie der Widerstand des Bastards in sich zusammenbrach.


  »Sie ist in der Gefriertruhe im Keller«, sagte Lindsey und schloss die Augen.


  Matt stieß den Bastard in Antonios Richtung, der ihn in Gewahrsam nahm.


  »Bring ihn raus«, sagte er. Dann lief er mit pochendem Herzen in den Keller hinunter.


  Als er bei der Gefriertruhe ankam, schwitzte er aus allen Poren. Seine Stellvertreter eilten hinter ihm die Treppe hinunter, als er den Deckel aufriss.


  Pures Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, als er in die Truhe blickte. Da lag sie, an Händen und Füßen gefesselt und zu einem Knäuel zusammengekauert, den Mund mit einem Stück Klebeband verschlossen. Sie war leichenblass und rührte sich nicht. Auf Nase und Mund hatte sich bereits Eis gebildet.


  O Gott, war er etwa zu spät gekommen?


  »Carly!« *


  Er hob sie heraus und holte sie in die Wärme zurück. Mike riss ihr das Klebeband vom Mund herunter, während Matt sie auf den Boden legte und sich neben sie kniete, um mit der Wiederbelebung zu beginnen.


  Sie hatte sich so kalt und schlaff in seinen Armen angefühlt. »Carly.« Seine Stimme brach. Er hörte, wie hinter ihm jemand über Funk einen Krankenwagen rief.


  Plötzlich geschah das Wunder: Er spürte, wie sie sich bewegte. Ihre Brust hob sich, und ihre Augen öffneten sich blinzelnd. Völlig benommen blickte sie zu ihm auf - doch das Wichtigste war: Sie lebte.


  »Matt«, flüsterte sie.


  Matt holte zitternd Luft und ließ den Kopf an die Brust sinken, um dafür zu danken, dass seine Gebete erhört worden waren. Dann hob er sie hoch und nahm sie in seine Arme.
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  Vierundzwanzig Stunden später saß Carly auf dem Bett in Matts Zimmer und wartete ungeduldig darauf, dass er von der Arbeit zurückkehrte. Es war kurz nach Mitternacht, und sie war fast schon wieder wohlauf, obwohl sie den Großteil der vergangenen Nacht im Krankenhaus verbracht hatte, nachdem sie vor allem einen schweren Schock erlitten hatte. Während sie noch im Krankenhaus lag, hatte Hiram Lindsey seinem Bruder anvertraut, wo die Leichen von Marsha, Soraya und Genny zu finden waren. Genny hatte er hinter seiner Jagdhütte vergraben, Marsha und Soraya waren in einer alten Gefriertruhe im Keller von Carlys Haus verstaut.


  Die Vorstellung, dass sie und Sandra in dem Haus gelebt hatten, während sich zwei Leichen im Keller befunden hatten, war fast am schwersten zu ertragen. Doch daran wollte sie gar nicht denken. Sie würde sich ganz auf das Positive konzentrieren. Und das Positive war, dass das Monster, das sie so viele Jahre in ihren Albträumen heimgesucht hatte, nun hinter Schloss und Riegel war. Es war so unglaublich befreiend, endlich ohne Angst zu sein.


  Es war angenehm warm hier in Matts Bett, wo sie - mit einem knapp geschnittenen sexy Nachthemd bekleidet - saß, das ihr für ihre geplanten nächtlichen Aktivitäten besser geeignet schien als der Pyjama, den sie normalerweise trug. Sie hatte ein aufgeschlagenes Buch im Schoß liegen, Hugo schnurrte neben ihr zufrieden vor sich hin, und Annie schlummerte friedlich auf dem Teppich am Fußende des Bettes. Ihre Welt würde wieder ganz in Ordnung sein, wenn Matt erst von der Arbeit heimgekehrt war und zu ihr ins Bett kam.


  Der Mörder war gefasst, der Fall war abgeschlossen, und die Hitzewelle war endlich vorbei. Man hätte also eigentlich annehmen können, dass der Sheriff unter diesen Umständen nicht so spät nach Hause hätte kommen müssen. Doch dem war nicht so. Er hatte gemeint, er hätte einiges nachzuholen.


  Carly spielte schon mit dem Gedanken, das Licht auszuschalten und ohne ihn schlafen zu gehen, als plötzlich die Tür aufging und Matt in seiner Sheriff-Uniform hereinkam, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen.


  In der einen Hand hielt er einen großen Strauß Rosen, in der anderen Hand irgendetwas Kleineres. Carlys Aufmerksamkeit war so sehr von den Rosen in Anspruch genommen, dass sie sich nicht darum kümmerte, was er in der anderen Hand hatte.


  Der Duft der Blumen strömte bis zu ihr herüber.


  »Ich kann's nicht glauben, dass du mir Rosen mitbringst«, sagte Carly entzückt. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie sah ihn aus verengten Augen an. »Was hast du die ganze Zeit getan?«


  Lachend kam er zum Bett herüber und stellte die Rosen auf den Nachttisch. Sie beugte sich über die Blumen, um den Duft einzuatmen, als sie die kleine Kerze bemerkte, die er neben die Rosen gestellt hatte. Mit großen Augen sah sie zu, wie er ein Feuerzeug aus der Tasche zog und die Kerze damit anzündete.


  Carlys Herz begann schneller zu schlagen.


  Er sah sie mit einem schelmischen Lächeln an.


  »Matt...«, begann sie.


  Er griff nach ihrem Buch und warf es zur Seite, hob auch noch Hugo auf, um ihn in einiger Entfernung wieder hinunterzulassen, was ihm einen finsteren Blick des Katers eintrug, und nahm schließlich ihre Hände in die seinen.


  »Steh auf«, sagte er.


  Sie hatte unter den gegebenen Umständen absolut nichts dagegen, ihr heißes kleines Nachthemdchen zu zeigen, und fragte sich voller Neugier, was er im Sinn hatte, so dass sie sich nur zu gern von ihm aufhelfen ließ.


  Er hielt ihre Hände in den seinen und ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder.


  Die romantische Wirkung der Szene wurde durch das schelmische Funkeln in seinen Augen etwas beeinträchtigt, doch das machte ihr nichts aus; sie würde es nehmen, wie es kam -schließlich hatte sie fast ihr ganzes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Carly holte tief Luft - denn sie wusste genau, was nun kommen würde. Ihr Herz schlug wie wild, sie hielt den Atem an und bekam weiche Knie.


  »Wir haben Kerzenlicht und Blumen, und jetzt knie ich hier vor dir«, sagte er, und das schelmische Funkeln verschwand, um einem Leuchten Platz zu machen, das ihr Inneres zum Schmelzen brachte. »Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«


  Carly war im Moment sprachlos. Seine Augen fixierten die ihren, als er mit einer geduldigen Geste ihre linke Hand an die Lippen führte, um zuerst den Handrücken und dann die Handfläche zärtlich zu küssen. Carly spürte die Berührung durch seine heißen Lippen bis in die Zehen hinunter.


  Diesmal meinte er es tatsächlich ernst, das sah sie in seinem Blick. Er bot ihr eine gemeinsame Zukunft an, und er tat es, weil er es wirklich so wollte.


  »Ja«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ja, ja, ja.«


  Er stand auf, und sie warf sich ihm in die Arme, und sie widmeten sich einander, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.


  Es verging viel Zeit, ehe Matt die Nachttischlampe einschaltete und aus dem Bett schlüpfte.


  »Was tust du denn?«, fragte sie neugierig, als er seine Hose hochhob, die er neben dem Bett hatte fallen lassen.


  »Ich habe noch etwas vergessen«, sagte er und holte aus einer der Hosentaschen ein kleines schwarzes Kästchen hervor. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Carly starrte das Kästchen verblüfft an, als er damit zum Bett zurückkam.


  Sie wusste, was es war: ein Ringkästchen.


  Als sie es öffnete, traute sie ihren Augen nicht. »Der ist ja riesig. Er ist wunderschön. Matt...«


  »Hmm?« Er nahm den Ring aus dem Kästchen und steckte ihn ihr an den Finger.


  »Ich liebe dich«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er und schlüpfte wieder zu ihr ins Bett.


  Gegen zwei Uhr nachts hörte Matt plötzlich Schritte draußen auf dem Flur - und er wusste sofort, dass es nicht eine seiner drei Schwestern sein konnte, die er mittlerweile schon an ihren Schritten erkannte.


  »Was ist denn?«, fragte Carly verschlafen, als er aus dem Bett stieg.


  »Seht«, sagte er und griff nach seiner Hose. »Da ist jemand im Haus.«


  Er schlich vorsichtig zur Tür und öffnete sie ganz leise. Als er in den Flur hinausblickte, sah er, dass er Recht gehabt hatte: Da war tatsächlich ein Mann, der sich so geräuschlos wie möglich von ihm wegbewegte.


  »He, stehen bleiben!«, rief er und schaltete das Licht ein.


  Der Mann wirbelte herum. Im nächsten Augenblick sah er in Mikes betretenes Gesicht. Mike, sein Stellvertreter - und er war nackt bis auf seine Boxershorts.


  Er blickte so schuldbewusst und erschrocken drein, dass Matt sich nicht lange zu fragen brauchte, ob er vielleicht irgendetwas im Schilde führte. Er wusste es auf den ersten Blick.


  »Was, zum Teufel, treibst du mitten in der Nacht in meinem Haus, noch dazu in dieser Aufmachung?«, fragte Matt leise, aber drohend.


  »Ich ... ich«, stammelte Mike.


  Matt spürte Carly hinter sich, die sich an ihn lehnte. Im nächsten Augenblick ging Erins Tür auf. Sie spähte heraus, sah, was da vor sich ging, und kam in ihrem kurzen Nachthemd auf den Flur heraus.


  »Er hat mich besucht«, sagte Erin und nahm Mikes Hand, der nun noch unglücklicher dreinblickte als vorher.


  »Ach ja?«, sagte Matt, offenbar so laut, dass wenig später auch Dani und Lissa aus ihren Zimmern kamen. Die großen Augen, mit denen sie zwischen ihm und Mike hin und her blickten, sagten Matt, dass sie sehr wohl verstanden, was hier vor sich ging.


  »Jetzt sei nicht wütend, Matt«, sagte Erin schmeichelnd und griff nach seiner Hand. Matt wusste, was sie meinte. Es war ihr egal, ob er wütend auf sie war; was sie meinte, war: Sei nicht wütend auf Mike.


  »Du heiratest morgen«, erwiderte er. »Und zwar nicht ihn.«


  Er starrte Mike an, als wolle er ihn auf der Stelle umbringen.


  »Also«, sagte Erin schuldbewusst, »was das betrifft...«


  »O mein Gott, Carly hat einen Ring!«, rief Lissa begeistert aus, die Carly am nächsten stand. »Matt, hast du ihr einen Antrag gemacht?«


  »Ja, aber «


  Ihre Schwestern hörten ihm überhaupt nicht mehr zu. Sie eilten an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da, und drängten sich um Carly, um ihren Ring zu bewundern.


  Matt warf Mike noch einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann dem Durcheinander zu, das sich hinter ihm abspielte. »Was wolltest du gerade sagen, Erin?«, fragte er seine Schwester vorwurfsvoll.


  Erin sah ihn schuldbewusst an. »Ich glaube, ich will Collin doch nicht heiraten.«


  »Du machst wohl Scherze.«


  Mike blickte triumphierend drein. Matt sah sein Gesicht aus dem Augenwinkel und warf ihm über die Schulter einen drohenden Blick zu.


  Erin sah ihn mit ihrem süßesten Lächeln an. »Es tut mir wirklich Leid, Matt. Ich weiß, du hast schon ein Vermögen für die Hochzeit ausgegeben, und es ist nicht gerade lustig, dass du allen sagen musst, dass die Hochzeit abgeblasen wird ...«


  »Ich?«, fragte Matt.


  »Aber du würdest doch sicher nicht wollen, dass ich nur deshalb jemanden heirate, oder?«


  In diesem Punkt hatte sie natürlich Recht.


  »Nein«, sagte er schließlich mürrisch. »Das will ich nicht.«


  Lissa sah ihn plötzlich mit großen Augen an. »Matt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe eine tolle Idee. Wir brauchen die Hochzeit ja gar nicht abzusagen. Wir wechseln einfach nur das Brautpaar aus. Du und Carly - ihr könnt doch morgen heiraten, oder vielmehr heute.«


  »Was?« Er glaubte, sich verhört zu haben. Sie schwatzten nun wild durcheinander und schmiedeten alle möglichen Pläne -und nur gelegentlich drehte sich eine von ihnen zu ihm um. Er konnte das alles einfach nicht glauben. Aber er brauchte sich eigentlich gar nicht zu wundern - denn sein Leben war seit jeher davon geprägt, dass er mit Frauen klarkommen musste, die ihn regelmäßig um den Verstand brachten.


  »Was hältst du davon?«, fragte Carly zögernd. Seine Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an. Er wollte sie - egal wann und wo, und wenn es sich so ergab, dann eben schon heute. Er sagte das auch, woraufhin seine Schwestern in Jubel ausbrachen.


  Während er die vier Frauen beobachtete, wie sie die Köpfe zusammensteckten, dachte sich Matt, dass sein ganzes Leben von Frauen heimgesucht war wie ein Gassenhund von Flöhen.


  Ein Glück nur, dass er das leichte Jucken fast schon zu brauchen schien.


  Ja, er brauchte es so sehr, dass er einen dieser süßen Plagegeister heute noch heiraten würde.
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